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Vorwort 


Thematik und Ort, an dem vom 11. bis 14. März 1991 das vierte Symposion des Mediävisten- 
verbandes veranstaltet wurde, standen in einem gewissen Zusammenhang. Die Stadt Köln 
beging im Jahr 1991 das Jubiläum der 1000. Wiederkehr des Todestages der Kaiserin Theo- 
phanu. Es war nicht Ziel des Symposion, dieses Ereignis in den Mittelpunkt der Veranstaltung 
zu stellen, doch bot die Persönlichkeit der Kaiserin aus Byzanz am Ottonenhof für den 
Mediävistenverband den Anlaß, den kulturellen Austausch zwischen Ost und West im 
weitesten Sinne, nicht nur auf den griechischen Osten bezogen, zum Thema zu wählen. 

In drei Sektionen sollten exemplarisch aus der Vielzahl der Möglichkeiten bestimmte 
konkrete Fragestellungen herausgegriffen werden: die Sicht des »Anderen«, vor allem an 
Hand von Reiseberichten, die Wissensvermittlung am Beispiel einzelner exakter Wissenschaf- 
ten, während die Barlaam- und Josaphaterzählung als konkreter Einzelfall den Kultureinfluß 
beleuchten und die Veränderungen eines literarischen Themas chronologisch und topogra- 
phisch aufzeigen sollte. In einer vierten Sektion wurden durch jeweils einen Vortrag punktuell 
drei weitere Aspekte berücksichtigt: der Austausch in Kunst, Musik und Sprache. 

Von den 44 Vorträgen, die gehalten wurden, konnte nur etwas mehr als die Hälfte in 
diesen Band aufgenommen werden, wobei — wie auch in den vorausgegangenen Kongreßakten 
— innerhalb der Sektionen die Anordnung der Beiträge alphabetisch erfolgt, ohne Unterschei- 
dung von Haupt- und Kurzvorträgen. Es wurde trotz der überwiegend finanziell bedingten 
Auswahl, der leider auch die Vorträge am Runden Tisch über den Wanderweg des Barlaam- 
romans zum Opfer fielen, versucht, wenigstens zu jedem Einzelbereich einen Beitrag zum 
Abdruck zu bringen. Damit ist auch den Interessen der im Mediävistenverband vertretenen 
Fächer weitgehend Rechnung getragen. 

Die Durchführung des Symposions wäre ohne vielfältige finanzielle Unterstützung nicht 
möglich gewesen. Der Mediävistenverband dankt an dieser Stelle der Universität zu Köln, der 
Stadtsparkasse Köln, dem Deutschen Akademischen Austauschdienst, der Gerda Henkel- 
Stiftung, vor allem aber der Deutschen Forschungsgemeinschaft und der Forschungsförde- 
rung des Landes Nordrhein-Westfalen. Der Druckkostenzuschuß für diesen Band wurde 
allein vom Mediävistenverband getragen. 

Die Herausgeber danken den verschiedenen Helfern, die nicht nur die Durchführung des 
Symposions erst ermöglichten, sondern auch bei der Vorbereitung des Bandes tatkräftig 
mitwirkten, im besonderen Herrn Dr. Wolfgang Georgi, der sämtliche Manuskripte zum 
Druck vorbereitete und die Korrekturen übernahm. 


Köln, im August 1992 Odilo Engels Peter Schreiner 











Öffentlicher Vortrag 

















Theophanu - die westliche Kaiserin aus dem Osten 


VON ODILO ENGELS 


Die Kaiserin Theophanu genießt im westlichen Europa den Nimbus des Geheimnisvollen. Die 
Frau, die - im Grunde noch ein Kind — aus dem Osten kam, nach einem Jahrzehnt schon 
Witwe wurde und mit mütterlicher Wachsamkeit ihrem Sohn das Erbe ihres Mannes 
bewahrte, weckt unser Mitleid, aber auch unsere Bewunderung. Konstantinopel im 10. Jahr- 
hundert war der Inbegriff damaliger Zivilisation und Kultur!. Man kann sich vorstellen, was 
es für ein Mädchen hieß, für immer die Hauptstadt am Bosporus verlassen zu müssen im 
Bewußtsein, daß sich kaum eine Gelegenheit finden werde, sie jemals wiederzusehen. Und wie 
muß sie sich vorgekommen sein in einer neuen Umgebung, die ihre Aussteuer so sehr 
bewunderte, daß man Jahre nach ihrem Tod Tassen und andere Teile des Eßgeschirrs in die 
von Kaiser Heinrich II. gestiftete Kanzel des Aachener Domes einfügte, weil den Zeitgenossen 
das edle Material den übrigen Edelsteinen gleichwertig schien?. Schließlich weckt die Herr- 
scherin auch unsere Neugier; denn wie schaffte es im angeblich finsteren Mittelalter eine Frau, 
sich in einer Männerwelt rauhbeiniger Krieger, für die das Lesen und Schreiben eine weibische 
Angelegenheit war, durchzusetzen? 

Doch die Erwartung macht schnell einer Enttäuschung Platz. Die Quellen liegen nicht so 
auf dem Tisch, daß ein flüchtiger Blick schon genügen würde, um die groben Umrisse bereits 
zu erfassen. Von dem Moment an, da Theophanu Konstantinopel verließ, schweigen die 
byzantinischen Quellen über sie?. Es ist typisch für das byzantinische Weltbild, daß eine 
außer Landes gegangene Prinzessin für den Kaiserhof uninteressant war, wenn nicht staatspo- 
litische Interessen Kontakte mit dem fernen Aufenthaltsort erforderlich machten. Verständ- 
licherweise könnte man einwenden, die Kaiserin hat doch Künstler nach Deutschland 


1 Vgl. M.Rentschatex, Griechische Kultur und Byzanz im Urteil westlicher Autoren des 10. Jahrhun- 
derts, in: Saeculum 29 (1978), S. 324-355. 

2 Die eingelassenen Trinkgefäße stammen sicherlich aus einem königlichen Haushalt; daß Theophanu 
die ursprüngliche Besitzerin war, ist eine Annahme. Vgl. E.DOBERER, Studien zu dem Ambo Kaiser 
Heinrichs II. im Dom zu Aachen, in: Karolingische und ottonische Kunst. Werden - Wesen - Wirkung 
(Wiesbaden 1957), S.308ff.; H. Appuan, Das Mittelstück vom Ambo König Heinrichs IL, in: Aachener 
Kunstblätter 32 (1966), S. 70ff.; H. Wenrzer, Das byzantinische Erbe der ottonischen Kaiser. Hypothe- 
sen über den Brautschatz der Theophanu, in: ebd. 40 (1971), S.11ff. u. 43 (1972), S.15ff.; sehr 
zurückhaltend H. WESTERMANN-ANGERHAUSEN, Spuren der Theophanu in der ottonischen Schatzkunst?, 
in: Kaiserin Theophanu. Begegnung des Ostens und Westens um die Wende des ersten Jahrtausends, hg. 
A. v.Euw u. P. SCHREINER, I-II (Köln 1991), II, S. 200£. 

3 Vgl. R. JENKINS, Studies on Byzantine History of the 9th and 10th Centuries (London 1970), und kurz 
P. SCHREINER, Die byzantinische Geisteswelt vom 9. bis zum 11. Jahrhundert, in: Kaiserin Theophanu 
(wie Anm. 2), II, S. 11. 
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mitgebracht oder nachgezogen, die auf ihre Anregung hin Zeugnisse des hohen künstlerischen 
Standards hinterlassen haben*. Natürlich ist unbestritten, daß das byzantinische Reich im 9. 
und 10. Jahrhundert eine erneute Blüte seiner Kunst und Kultur erlebte?, aber es ist bis jetzt 
nicht gelungen, einen Künstler in ihrem Gefolge namhaft zu machen. Doch das ist hier nicht 
das Thema, sondern eine Skizze mit besonderem Augenmerk für verfassungsrechtliche 
Fragen. 

Es wäre ein Irrtum zu glauben, mit Theophanu wäre der erste Kontakt zwischen dem 
Kaiserhof am Bosporus und dem deutschen Kaiserhof hergestellt worden. Schon in den 
vierziger Jahren des 10. Jahrhunderts gab es Anlässe genug, Gesandtschaften miteinander 
auszutauschen und besonders von byzantinischer Seite das sichtlich wachsende Ansehen 
Ottos des Großen zu beachten. Das gemeinsame Interesse beider Seiten beanspruchten die 
Ungarn, ein noch nicht ganz seßhaftes Nomadenvolk mongolischer Herkunft, das sein relativ 
junges Zentrum im Donaubecken zwischen Alpen und Karpatenbogen besaß. In weit ausgrei- 
fenden Plünderungszügen drangen sie seit Jahrzehnten schon in Oberitalien ein, griffen über 
Süddeutschland bis nach Gallien hin aus und tauchten nach langem Ritt durch Böhmen und 
die Siedlungsgebiete der Slawen zwischen Elbe und Oder in Niedersachsen auf. Aber nicht 
nur hier - Byzanz im Südosten hatte sich ihrer Überfälle genauso zu erwehren. Was die 
Ungarn taten, war kein bloßes Umherstreifen, sondern der Versuch einer planmäßigen 
Verunsicherung ihrer Nachbarn; diese sollten durch Tributzahlungen in eine lockere Abhän- 
gigkeit gebracht werden, damit die Ungarn als Vormacht dann langfristig in Europa den Kurs 
der Politik bestimmen konnten‘. Man muß dabei berücksichtigen, daß Normen des modernen 
Völkerrechts noch unbekannt waren. Die Achtung vor der Gleichrangigkeit des schwächeren 
Nachbarn war noch ungeläufig; um selbst sicher zu sein, mußte man den Nachbarn in eine wie 
auch immer geartete Abhängigkeit bringen, eine Alternative dazu gab es nicht’. In dieser 
Situation dachten die Deutschen und Byzanz an ein gegen die Ungarn gerichtetes Bündnis, um 
die Ungarn von beiden Seiten in die Zange nehmen zu können. Und es war nach damaliger 
Anschauung selbstverständlich, ein politisches Bündnis mit einer Heirat zwischen den beiden 
Herrscherhäusern zu besiegeln. Otto I. dachte an seine Nichte Hadwig, die Tochter seines 
Bruders Heinrich, der als Bayernherzog und Nachbar der ungarischen Siedlungsgebiete am 
meisten an einer wirksamen Abwehr interessiert war. Byzanz schickte 949 bereits einen 


4 Vgl. O. Demus, Byzantine Art and the West (New York 1970); J. M. Tımmers, Byzantine influences 
on architecture and other art forms in the Low Countries with particular reference to the region of the 
Meuse, in: Byzantium and the Low Countries in the Tenth Century, hg. V. D. van Aarsr, K. N. CIGGAAR 
(Hernen 1985), S. 104-145, und jüngst G. WEILAnDT, Geistliche und Kunst. Ein Beitrag zur Kultur der 
ottonisch-salischen Reichskirche und zur Entstehung des romanischen Stils im späten 11. Jahrhundert 
(Diss. Bonn 1989). 

5 Vgl. F.VoLsacH, J. LAFONTAINE-DosocntE, Byzanz und der christliche Osten (Propyläen Kunstge- 
schichte III, Berlin 1967); J. LarontAıne-Dosocne, Histoire de Part byzantin et chrétien d’Orient 
(Louvain-la-Neuve 1987). 

6 Vgl. allgemein G. Fasori, Le incursioni Ungare in Europa nel sec. X (Florenz 1945), und S. DE VAJAY, 
Der Eintritt des ungarischen Stämmebundes in die europäische Geschichte (862-933), (Mainz 1968); über 
die Ziele der ungarischen Invasionen s. H. Naumann, Rätsel des letzten Aufstandes gegen Otto I., in: 
AKG 46 (1964), S. 169-174, ähnlich auch Th. v. Bosyay, Grundzüge der Geschichte Ungarns (Darmstadt 
41990), S. 14-16. 

7 Vgl. O. EncrLs, Mission und Friede an der Reichsgrenze im Hochmittelalter, in: Aus Kirche und 
Reich, FS F. Kempf, hg. H. Mornex (Sigmaringen 1983), S. 203-212. 
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Eunuchen, der das Mädchen in der griechischen Sprache unterrichten sollte, und gab ihm auch 
einen Maler mit, der ein wahrheitsgetreues Porträt von der künftigen Braut anfertigen sollte, 
aber das kleine Mädchen wußte sich zu helfen und schnitt aus Abscheu vor der künftigen Ehe 
unentwegt Grimassen, so daß das Bild nicht recht zustande kam®. 

Hadwig konnte sich beruhigen; die Heirat erübrigte sich, weil Otto die Ungarn 955 auf 
dem Lechfeld bei Augsburg vernichtend schlug. Die Gefahr einer ungarischen Vormacht war 
für immer gebannt mit dem Ergebnis, daß jetzt dem deutschen Herrscher eine solche 
Führungsrolle zufiel. Der Weg zum Kaisertum Ottos war damit endgültig festgelegt. Darin 
eine Konkurrenz zum byzantinischen Kaisertum zu sehen, ist verfehlt. Denn der Kaiser am 
Bosporus führte die Bezeichnung Basileus, die mit dem lateinischen rex übersetzt wurde; 
worauf es ankam, war der Zusatz Romaion, also der Römer. Byzanz betrachtete sich als den 
fortlebenden Rest des antiken römischen Weltreiches; demgegenüber konnte ein Barbaren- 
herrscher noch so potent sein, in der Rangordnung stand er um mehrere Stufen tiefer?. Prekär 
wurde die Situation erst, nachdem Otto der Große sich hatte zum Kaiser krönen lassen, der 
italienische König Berengar von Ivrea niedergerungen war und Otto das südliche Vorfeld des 
späteren Kirchenstaates an das Reich anzubinden suchte, um die römische Stadtherrschaft und 
zugleich auch das Papsttum fester in die Hand zu bekommen'®. Hier nämlich drang er in eine 
byzantinische Interessenssphäre ein, da Süditalien teilweise noch zum Byzantinischen Reich 
gehörte und nach dem Willen des Nikephoros Phokas unbedingt auch die langobardischen 
Fürstentümer Benevent und Capua einschließen sollte”. 

Eine Klärung in der neuen Situation schien auf die Dauer unumgänglich; und damit rückte 
auch wieder die Nützlichkeit eines Eheschlusses zwischen beiden Familien in die Nähe 


8 Siehe Ekkehard IV., Casus sancti Galli c.90, ed. H. F. HAErELE (Ausgewählte Quellen zur deutschen 
Geschichte des Mittelalters 10, Darmstadt 1980), S. 184. Nicht das Faktum des Verlöbnisses, aber die 
Historizität des anekdotischen Beiwerks kann bezweifelt werden (vgl. ebd. Einleitung, S. 8f.), wozu noch 
eine um die Mitte des 11. Jahrhunderts bereits fortgeschrittene Abneigung gegen die Griechen kommt. 
Zum Jahr des Heiratsplanes s. R. Köpke, E. DÜMMLER, Kaiser Otto der Große (Jahrbücher der Deutschen 
Geschichte, Leipzig 1876), S. 172. Ihn mit der Italienfahrt Ottos I. von 951 in Verbindung zu bringen und 
deshalb zu vermuten, Otto habe 949 mit byzantinischen Gesandten Gespräche über die Frage des 
westlichen Kaisertums geführt (s. W. GLocxer, Die Verwandten der Ottonen und ihre Bedeutung in der 
Politik. Studien zur Familienpolitik und zur Genealogie des sächsischen Kaiserhauses [Diss. zur mittelal- 
terlichen Geschichte 5, Köln-Wien 1989], S.156), ist gefährlich, weil die Absicht, schon 951 die 
Kaiserkrone zu besorgen, nur unzureichend belegt ist. Der Nachricht in den Flodoardi annales ad. an. 952 
(ed. Ph. Lauer, Les Annales de Flodoard [Paris 1905], S. 133), daß Otto wegen eines Besuches (und nicht 
mehr) in Rom anfragen ließ, steht die Äußerung Widukinds III, c.9 (ed. H. E. Lonmann, P. Hırsch, 
MGH SS. rer. Germ., 1935, S. 109) entgegen, daß Otto simulato itinere Romam proficisci statuit. 

9 Vgl. W.Onnsorsz, Konstantinopel und der Okzident. Gesammelte Aufsätze zur Geschichte der 
byzantinisch-abendländischen Beziehungen und des Kaisertums (Darmstadt 1966), S. 294-297; F. DöL- 
GER, Die »Familie der Könige«, in: HJb 60 (1940), S. 397-480 (Nd. in: Ders., Byzanz und die europäische 
Staatenwelt [Darmstadt 1964], S. 34-69, auch ebd. S. 159-182); K. Ciccaar, J. M. M. Hermans, Byzan- 
tium and the West in the Tenth Century, some introductory notes, in: Byzantium (wie Anm. 4), S. 7. So 
umstritten dieses Bild heute auch ist, man wird nicht bestreiten können, daß der Basileus keinen fremden 
Herrscher als gleichrangig anerkannte. 

10 Vgl. GLocker (wie Anm. 8), S. 155. 

11 Vgl. R. Hresranp, Byzanz und das Regnum Italicum im 10. Jahrhundert (Zürich 1964), S. 194ff. 
T. C. Louncaus, Les ambassades byzantines en occident depuis la fondation des états barbares jusqu’ aux 
croisades (407-1096) (Athen 1980), S. 209. 
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mehrerer Möglichkeiten. Der westliche Kaiserhof erwiderte 967 eine östliche Gesandtschaft 
mit der Reise des Venezianers Dominicus, der für Ottos schon zum König gekrönten Sohn 
und Thronfolger Otto II. um die Hand Annas, der Tochter Romanos II. und seiner Gattin 
Theophanu, bitten sollte!?, Und ohne Rücksicht darauf, daß der Vater als Kaiser noch lebte, 
wurde Otto II. zu Weihnachten schleunigst in Rom zum Kaiser gekrönt, damit er - wie man 
ganz pragmatisch dachte - seiner Braut gleichrangig gegenübertreten konnte. Der Bischof 
Liudprand von Cremona, seit langem schon ein Vertrauter Ottos und vor allem ein Kenner 
der griechisch-italienischen Verhältnisse, führte 968 die Verhandlungen fort und hinterließ 
über seine Gesandtschaft auch einen Bericht, von dem man nicht weiß, wie vieles hier auf das 
Konto der eitlen Großsprecherei Liudprands geht'?. Immerhin kann man dem dort geschil- 
derten Streitgespräch als Maximalforderung der byzantinischen Seite entnehmen, Otto solle 
den römischen Dukat und dessen südliches Vorfeld zurückgeben, so als hätte nicht schon Karl 
der Große, sondern erst er Mittelitalien erobert. Demgegenüber argumentierte Liudprand, 
sein Kaiser habe Rom von einem moralisch verkommenen Regiment befreit, was Aufgabe des 
Basileus in all den Jahren vorher gewesen wäre, aber seine Macht habe dazu nicht gereicht". In 
Wirklichkeit ging es der deutschen Seite um die Gebiete von Benevent und Capua im Raum 
zwischen Rom und Neapel. Die Verhandlungen scheiterten, weil Adalbert, der Sohn des von 
Otto niedergerungenen Berengar von Ivrea, den Griechen das Angebot machte, mit Hilfe 
griechischer Kräfte nach Italien zurückzukehren und die Herrschaft der Deutschen dort zu 
beenden’, 

Formal ließ die byzantinische Seite die Verhandlungen an einem anderen Punkt scheitern. 
Sie weigerte sich, als Braut eine Porphyrogenneta zur Verfügung zu stellen, und Anna war eine 
solche. Es sei unerhört, eine Porphyrogenneta zu fordern, denn die im Purpur geborene 
Tochter eines im Purpur geborenen Kaisers werde nicht fremden Völkern in die Ehe 
gegeben'®. Die Begründung, die man Liudprand gab, war fadenscheinig, denn zwischen 948 
und 952 hatte Konstantinos VII. für seinen Sohn Romanos II. eine Art Handbuch für den 
Umgang mit Vertretern auswärtiger Mächte verfaßt. Die Barbaren, heißt es dort, kämen 
häufig mit der Bitte, ihnen kaiserliche Kleidungsstücke oder das sogenannte Griechische Feuer 
zu überlassen; so etwas sei grundsätzlich abzulehnen. Schon Konstantin der Große habe 
angeordnet, der Kaiser der Römer — und damit war nur der Basileus gemeint - und dessen 
Kinder dürften keine Ehe mit Partnern aus fremden Völkern eingehen. Ausgenommen - und 


12 Vgl. Köpxe-DümmLER (wie Anm. 8), S. 420-422. Weder Adalberts Continuatio Reeinonis 

(ed. F. Kurze, MGH SS. rer. Germ., 1890, S. 178) noch Liudprand in seinem er 
(ed. J. Becker, MGH SS. rer. Germ., ?1915, S. 188f. u. 192) teilen den Namen der vorgesehenen Braut mit 
Adalbert spricht nur von der Stieftochter des Nikephoros. 
13 Die radikale Kritik von M.Lintzer, Studien über Liudprand von Cremona (Histor. Studien 233 
Berlin 1933), S.35-56, wird heute nicht mehr wiederholt, vgl. J. Koner, T. WEBER, Liutprand von 
Cremona in Konstantinopel (Wien 1980), und M. RENTSCHLER, Liutprand von Cremona. Eine Studie zum 
ost-westlichen Kulturgefälle im Mittelalter (Frankfurter wiss. Beiträge 14, Frankfurt/M 1981), S. 17-30 
14 Liudprandi legatio (wie Anm. 12), c. 4-7, S. 177-180. l p i 
15 Ebd. c.29 u. 30 (S. 190f.). Vgl. W. Omnsorcr, Otto I. und Byzanz, in: MIÖG Erg.bd. 20 (1963), 


5.119; Ders., Di i i : ea à A 
ee ers Kaiser Ottos II. mit der Byzantinerin Theophano, in: Braunschweigisches 


16 Liudprandi legatio (wie Anm. 12), c. 15, S. 184. 
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damit sind die byzantinischen Unterhändler der Unwahrheit überführt - seien davon lediglich 
die Franken, da Konstantin aus diesem Reichsteil — gemeint ist Trier — stamme; übrigens habe 
es schon oft enge Verbindungen mit den ruhmvollen Franken gegeben”. 

Erwähnt werden mußte dies ausführlicher, weil der Umstand, daß unsere Theophanu 
keine Porphyrogenneta war, gewisse Rückschlüsse zuläßt. Liudprand hatte noch mit Nike- 
phoros Phokas verhandelt, der als erfolgreicher Heerführer nach dem Tod Romanos’ II. zum 
Kaiser ausgerufen worden war und die Witwe seines Vorgängers heiratete sowie dessen beide 
purpurgeborenen Kinder als Adoptivsöhne annahm. Seine Ermordung im Dezember 969 auf 
Anstiften der von ihm geheirateten Witwe brachte eine neue Situation. Der Usurpator 
Johannes Tzimiskes, ein ähnlich tüchtiger Heerführer, hatte nicht nur mit den Sarazenen zu 
tun, sondern nun auch mit den Bulgaren im Norden von Konstantinopel. Einen Unruheherd 
in Süditalien konnte man nicht mehr gebrauchen, deshalb entließ der neue Kaiser im Sommer 
970 den Beneventer Herzog Pandulf Eisenkopf aus der Gefangenschaft, der ein Ende der 
Kampfhandlungen vermittelte'®. Gegen Ende April 971 war es so weit, daß sich der Kölner 
Erzbischof Gero als Brautwerber nach Konstantinopel auf den Weg machen konnte. 

Gero reiste wohl in der Absicht, die Hand Annas zu gewinnen. Denn als die Braut in 
Deutschland eintraf, war die Enttäuschung groß, daß es sich nicht um eine Porphyrogenneta 
handelte. Man wollte Otto I. schon veranlassen, die Braut wieder zurückzuschicken, weil man 
sich in der eigenen Hochachtung verletzt fühlte, aber Otto ließ sich auf eine solche Reaktion 
nicht ein!?,. Anscheinend hatte Gero so viele Vollmachten besessen, daß er auch eine andere 
Braut aushandeln konnte als die, die bislang über mehrere Jahre im Gespräch gewesen war. 
Wer war nun Theophanu? Johannes Tzimiskes hatte keine eigenen Kinder und muß deshalb 
seine Nichte angeboten haben, die mütterlicherseits eine Phokas war, ein Sprößling aus einem 
alten Magnatengeschlecht in Kleinasien, eine enge Verwandte des gestürzten Kaisers Nike- 
phoros Phokas?°. Sie ausgehandelt zu haben, dürfte aktuelle politische Gründe gehabt haben. 
Wenn die Ehe eine Garantie des neuen Friedensschlusses sein sollte?!, dann mußte die Braut 
aus denjenigen Kreisen in Byzanz stammen, die im Augenblick das Sagen hatten. Das waren 
die beiden Söhne des verstorbenen Romanos II. noch nicht; sie waren zwar Purpurgeborene, 
aber Minderjährige, und ihre Mutter Theophanu war als Anstifterin zum Mord auf Veranlas- 
sung des Patriarchen vom Kaiserhof verjagt worden. Alles das traf auch auf Anna zu. Die 


17 Constantine Porphyrogenitos, De administrando imperio, ed. G.Moravcsik, transl. R. J. H. JENKINS 
(CFHB 1, Washington 21967), c. 14, S. 64-72; Ders., Commentary, 1.2 (London 1962), S. 1-5, 67-69; vgl. 
W. GEorGI, Ottonianum und Heiratsurkunde 962/972, in: Kaiserin Theophanu (wie Anm. 2), II, S. 151 f. 
18 Vgl. Köpke-DüMMLER (wie Anm. 8), S. 474. 

19 Thietmar: Merseburgensis episcopi chronicon, II, c. 15 (ed. R. Hortzmann, MGH SS. rer. Germ, NS 
9, 1935) sagt nicht, daß die Braut von einigen abgelehnt worden sei, weil es sich nicht um die 
Porphyrogenneta handelte, sondern berichtet nur, daß non virginem desideratam, sed neptem suam 
geschickt worden sei. Sachlich aber liegt der Kausalzusammenhang nahe. Über Gero vgl. H. MüLLER, Die 
Kölner Erzbischöfe von Bruno I. bis Hermann II. (953-1056), in: Kaiserin Theophanu (wie Anm. 2), I, 
$.22f. 

20 Vgl. O.Kresten, Byzantinische Epilegomena zur Frage: Wer war Theophanu?, in: Kaiserin The- 
ophanu (wie Anm.2), II, $.403-410, unter ausdrücklicher Bezugnahme auf G. Worr, Nochmals zur 
Frage: Wer war Theophano?, in: BZ 81 (1988/89), S. 272-283. 

21 So läßt Liudprand in seiner Legatio c. 6 es den Kaiser Nikephoros Il. sagen: Amici eramus societatem- 
que indissolubilem nuptiis interpositis facere cogitabamus. Und in c. 7 verbindet Liudprand im Sinne einer 
Bedingung die Heirat mit dem Friedensschluß (wie Anm. 12), S.179f. 
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uneingeschränkte Befehlsgewalt hingegen besaß Johannes Tzimiskes, ein Usurpator auf dem 
Kaiserthron zwar, auf dessen Wort es aber ankam. Eine wesentliche Friedensbedingung mußte 
für den Westen der Verbleib der Gebiete von Benevent und Capua in der Hand Ottos sein; 
und das konnte nur unsere Theophanu über ihren Onkel verbürgen. Es geschah übrigens auf 
eine sehr geschickte Weise, die Byzanz vollkommen das Gesicht zu wahren half. Obwohl es in 
diesem Fall in einer erst späten Quelle verbürgt ist, nach byzantinischer Rechtsanschauung 
mußte eine Braut mit einer ansehnlichen Mitgift durch den Brautvater ausgestattet werden. 
Und wir gehen nicht fehl in der Annahme, daß die Mitgift aus den Gebieten Benevent und 
Capua bestand; denn Erzbischof Gero hatte auch den Ort der Brautübergabe auszuhandeln, 
und sie fand gewöhnlich an der Reichsgrenze oder im nächst größeren Ort unweit der 
Reichsgrenze statt. Und in der Tat, Bischof Theoderich von Metz übernahm Theophanu im 
Frühjahr 972 in Benevent”. 

Das läßt für uns den Schluß zu, daß Theophanu auf ihr neues Leben überhaupt nicht 
vorbereitet war. Ob sie außer ihrer griechischen Muttersprache noch eine weitere Sprache 
beherrschte, weiß man nicht, und mit der Kenntnis des Griechischen im Westen war es 
schlecht bestellt”. Als sie am 14. April 972 in der römischen Petersbasilika durch Papst 
Johannes XIII. mit Otto II. vermählt und bei dieser Gelegenheit auch zur Kaiserin gekrönt 
wurde”, war sie eine puella, wie Widukind von Corvey sich ausdrückt?°; und das entsprach 
einem Lebensalter eher von 12 als von 14 Jahren. Sie scheint demnach weder großjährig noch 
zeugungsfähig gewesen zu sein. Sicherlich hatte sie dienstbare Geister in ihrem Gefolge, aber 
wer es wat, ist unbekannt. Gleich nach ihrer Hochzeit wurde ihr die in der äußeren Gestaltung 
prunkvolle Heiratsurkunde ausgestellt, ein Exemplar, das die höfische Repräsentation des 
Ostens nachzuahmen suchte und mit Sicherheit nicht in Byzanz ausgefertigt worden ist, denn 
es handelte sich um die Morgengabe, die der Bräutigam seiner Braut für den Fall ihrer 
Witwenschaft zu übertragen pflegte. Auch hier kommt der Charakter der Heirat als Staatsakt 
zum Ausdruck, weil außer dem jungen Ehemann auch der Vater, Otto der Große, ohne dessen 


22 Liudprand in seiner Legatio (wie Anm. 12), c.7, S.179£. will vor Nikephoros argumentiert haben, 
Romanos I. habe sich von König Hugo auch Benevent und Capua erschlichen. Als Zeichen seiner guten 
Absicht habe Otto I. das von ihm besetzte Apulien dem Basileus wieder überlassen. Benevent und Capua 
wurden offensichtlich von Nikephoros ebenfalls beansprucht, aber von einer Rückgabe dieser Gebiete ist 
von seiten Liudprands keine Rede. Vgl. Georcı (wie Anm.17), $.153; vgl. auch W.Onunsorgz, Das 
Zweikaiserproblem im früheren Mittelalter (Hildesheim 1947), S. 55. Es gibt übrigens einen relativ späten, 
doch keineswegs indiskutablen Beleg, weil die »Fundatio monasterii Brunwilarensis« über die Gründerfa- 
milie, zu der Theophanus Tochter Mathilde gehörte, sehr gut informiert ist, vgl. unten Anm. 40. 

23 N.StausacH, Graecae Gloriae. Die Rezeption des Griechischen als Element spätkarolingisch- 
frühottonischer Hofkultur, in: Kaiserin Theophanu (wie Anm. 2), IL, S. 353-367, sieht im Bemühen auch 
der Ottonen um eine Rezeption des Griechischen eine imitatio imperii nach dem Vorbild des Karolinger- 
hofes. Etwas ausführlicher werden von ihm aber nur Brun, Rather, Hrotsvith und Liudprand vorgestellt. 
W. BerscHin, Griechisch-Lateinisches Mittelalter von Hieronymus zu Nikolaus von Kues (Bern, Mün- 
chen 1980), S.44f., 230f. und 234, zeigt sich demgegenüber gerade, was die von Ruotger gepriesenen 
Griechischkenntnisse Bruns angeht (Vita Brunonis, c.4 und 6f., ed. I. Orr, MGH SS. rer. Germ. NS X, 
1951, 5.5, 7£.), wesentlich skeptischer. Vgl. aber auch W. J. Aerıs, The Knowledge of Greek in Western 
Europe at the time of Theophano and the greek grammar fragment in ms. Vindobon. 114, in: Byzantium 
(wie Anm. 4), S. 82-97. 

24 Zur Krönung und Trauung vgl. N. Gussone, Trauung und Krönung. Zur Hochzeit der byzantini- 
schen Prinzessin Theophanu mit Kaiser Otto IL, in: Kaiserin Theophanu (wie Anm. 2), II, S. 161-173. 
25 Widukind res gestae Saxonicae III (wie Anm. 8), c. 73, S. 149. 
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Einwilligung der ganze Vorgang nicht hätte geschehen können, als Aussteller der Urkunde 
benannt ist, 

Theophanu schenkte ihrem Gatten fünf Kinder, darunter den einzigen Sohn, den späteren 
Kaiser Otto III. Vom fünften Kind kennen wir weder das Geschlecht noch den Namen; 
bekannt ist lediglich die Stiftung eines Seelengedächtnisses für ein verstorbenes Kind”. Es 
wäre ein Irrtum zu glauben, Theophanu hätte sich intensiv um die Erziehung ihrer Kinder 
kümmern können. Der deutsche Kaiserhof kannte damals noch keine feste Residenz, sondern 
erledigte die Verwaltungsgeschäfte auf unermüdlichen Reisen von Ort zu Ort. Die Kinder 
wurden zur Erziehung in fromme Anstalten geschickt. Die dritte Tochter zum Beispiel, 
Mathilde, wurde in das Essener Damenstift eingewiesen, wo ihre gleichnamige Tante väter- 
licherseits als Äbtissin fungierte. Theophanu begleitete ihren Gatten auf fast allen Reisen. 
Welchen Einfluß sie dabei auf dessen Regierungsgeschäfte ausübte, läßt sich auch nicht 
annähernd feststellen, denn in den Urkunden tritt uns in der Regel der Kaiser als allein 
Handelnder entgegen?”. Lediglich auf Umwegen kann man einiges gewissermaßen am Rock- 
zipfel erfassen. 

Ein Rückblick lohnt:sich. Der letzte der drei Aufstände im Reich gegen Otto den Großen 
war eine Folge seiner ersten Italienfahrt von 951. Adelheid, die Witwe des Königs Lothar von 
Italien, war von ihrem Rivalen Berengar von Ivrea entmachtet und gefangengesetzt worden’, 
Weil Otto sie befreien und heiraten wollte und Liudolf von Schwaben, Ottos ältester Sohn aus 
der ersten Ehe, um seine Thronfolge fürchtete, eilte dieser dem kaiserlichen Heer voraus in der 


. Absicht, die-Hochzeit in Pavia zu vereiteln. Ottos jüngerer Bruder, der Herzog Heinrich I. 


von Bayern, kam indessen seinem Neffen zuvor, ermöglichte die Heirat und damit die 
Eingliederung Italiens in das ostfränkische Reich’. Als Adelheid ihren Sohn Otto II. gebar, 


26 Mit Grorcıs (wie Anm. 17), S. 135-160 sorgfältiger Untersuchung sind Wucherungen in der Ausdeu- 
tung der Prachturkunde (vgl. D.Martuzs, Die Heiratsurkunde der Kaiserin Theophanu, 972 April 14, 
Rom. Ausstellungskatalog Wolfenbüttel [Göttingen 1972]); D.Martnes, Die Heiratsurkunde der Kaise- 
rin Theophanu. 972 April 14. Sonderveröffentlichung der Niedersächs. Archivverwaltung [Wolfenbüttel 
1984]) wieder zurückgeschnitten. 

27 Siehe GLockEr (wie Anm. 8), $.294-296 (nach O. Perst, Zur Reihenfolge der Kinder Ottos II. und 
der Theophano, in: DA 14 [1958], S. 230-236), und zwar in der Reihenfolge: Sophie (geb. Sommer/Herbst 
975, gest. 1039 als Äbtissin von Gandersheim und von Essen), Adelheid (geb. 977, gest. 1043 als Abtissin 
von Quedlinburg, von Gernrode, Frohse, Vreden und von Gandersheim), Mathilde (geb. Sommer 978, 
gest. 1025 als Gattin des rheinischen Pfalzgrafen Ezzo), unbekannt (geb. Sommer 979, gest. 980), Otto III. 
(geb. Juni/Juli 980, gest. Januar 1002). 

28 Vgl. U.Lewarn, Die Ezzonen. Das Schicksal’ eines rheinischen Fürstengeschlechts, in: Rhein. 
Vierteljahrsbl. 43 (1979), $.127, und H. W. Goerz, Das Ruhrgebiet im frühen Mittelalter, in: Bl. f. 
deutsche Landesgeschichte 126 (1990), S. 140. 

29 Vgl. allgemein M. Kırcaner, Die deutschen Kaiserinnen in der Zeit von Konrad I. bis zum Tode 
Lothars von Supplinburg (Histor. Studien 78, Berlin 1910), S. 95—100, 135-143. 

30 Vgl. auch zur Vorgeschichte E.Hıawırschka, Die verwandtschaftlichen Verbindungen zwischen 
dem hochburgundischen und dem niederburgundischen Königshaus, zugleich ein Beitrag zur Geschichte 
Burgunds in der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts, in: Grundwissenschaften und Geschichte, FS P. Acht, 
hg. W.Schwöcı, P. Herne (Münchener Histor. Studien 15, Kallmünz 1976), S. 28-57; GLocKER (wie 
Anm. 8), S. 80-84; C. BrüHL, Deutschland — Frankreich. Die Geburt zweier Völker (Köln, Wien 1990), 
S.502ff. 

31 Vgl. G.Worr, Über die Hintergründe der Erhebung Liudolfs von Schwaben, in: ZRG GA 80 (1963), 
$.315-325; GLocker (wie Anm. 8), S.71f. Liudolfs Gattin Ida, Tochter des Schwabenherzogs Hermann, 
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brach Liudolf den Aufstand vom Zaun, dessen schärfster Gegner Heinrich von Bayern war”. 
Adelheid vergaß Heinrich die Hilfestellung gegen Liudolf nicht und übertrug ihre Dankbar- 
keit auch auf dessen Sohn Heinrich, der den Beinamen »der Zänker« erhielt und seinem Vater 
auch im bayerischen Herzogsamt folgte”. Wenn man überlegt, daß Adelheid die Schwester 
des Königs Konrad von Hochburgund war, dessen Tochter Gisela die Frau Heinrichs des 
Zänkers wurde, und Adelheids Tochter Emma aus ihrer ersten Ehe den französischen König 
Lothar heiratete, dann kann man den weit gespannten Einfluß Adelheids ermessen, der im 
Grunde das alte großfränkische Reich umfaßte. Aber man beobachtet auch, daß die Stimmung 
am Hof Ottos des Großen in dessen letzten Lebensjahren zu Ungunsten Adelheids umkippte. 
Die Wahl Geros zum Kölner Erzbischof akzeptierte Otto I. nur nach langem Zögern, weil 
dessen Verwandte Parteigänger Liudolfs gewesen waren°*; doch wenig später wurde Gero mit 
der Brautwerbung in Byzanz beauftragt. Wie sehr sich das Blatt am Hof gewendet hatte, 
wurde seit 974 sichtbar. Es ist falsch, in den Stammesherzögen nur Beauftragte des Königs zu 
sehen; sie jedenfalls betrachteten sich als Kräfte königsähnlicher Natur, die sich aus eigener 
Machtvollkommenheit zwischen Königsgewalt und Adel geschoben hatten, das Königtum 
zwangen, sie zu dulden, und sich nun eines von unten nach oben drängenden Adels aus dem 
zweiten Glied zu erwehren hatten?®. Das kommt bei Heinrich dem Zänker in der fast 
überfallartigen Besetzung des Augsburger Bischofsstuhles im Zusammenspiel mit dem Schwa- 
benherzog Burchard III., dem Ehemann seiner Schwester Hadwig, zum Ausdruck, etwas 
später aber auch in der Gefangensetzung des Zänkers durch den Kaiser ohne ein Gerichtsur- 
teil, nachdem der Zänker in Zusammenarbeit mit dem Böhmen- und dem Polenherzog den 
Schweinfurter Grafen zu schwächen versucht hatte, obwohl diesem die Aufgabe übertragen 


war eine Halbschwester der Königin Bertha, die in erster Ehe mit Rudolf II. von Hochburgund und in 
zweiter Ehe mit König Hugo von Italien verheiratet war; als Gattin Rudolfs II. war sie die Mutter 
Adelheids. Hier sind Ansprüche Liudolfs auf Italien ebenfalls begründet. Es ist richtig, wenn GLOCKER 
(S.85f.) sagt, daß die Gefangennahme Adelheids die Italienfahrt ausgelöst hat, die Heirat in Pavia Ottos 
Italienherrschaft jedoch nur zusätzlich legitimiert hat; deswegen allerdings muß man das Vorbild Karls 
des Großen als wichtiges Motiv noch nicht heranziehen, es läßt sich nämlich nicht beweisen. 

32 Vgl. teils entsprechend, teils im Widerspruch zu G. ALTHOFF, Zur Frage nach der Organisation 
sächsischer >coniurationes« in der Ottonenzeit, in: FMST 16 (1982), S. 129-142; GLocker (wie Anm. 8), 
S. 104-116. Die von F. R. Erkens, Fürstliche Opposition in ottonisch-salischer Zeit. Überlegungen zum 
Problem der Krise des frühmittelalterlichen deutschen Reiches, in: AKG 64 (1982), S. 321-324, vorgelegte 
Erklärung für die Konfrontation der Herzöge Liudolf und Konrad des Roten gerade mit Heinrich von 
Bayern ist gegenüber J. Laupace, Hausrecht und Thronfolge. Überlegungen zur Königserhebung Ottos 
des Großen und zu den Aufständen Tankmars, Heinrichs und Liudolfs, in: HJb (1992), S.23-71, zu 
vordergründig. 

33 Vgl. GLocker (wie Anm. 8), S. 72f. 

34 Thietmar (wie Anm. 19), II, c.24, 5.24 berichtet, Otto I. habe den von Klerus und Volk in Köln zum 
Erzbischof gewählten Gero nicht investieren wollen, weil er dessen Bruder, dem Markgrafen Thietmar, 
zürnte, aber eine himmlische Vision habe ihn zum Sinneswandel genötigt. Den Sinneswandel, der auch 
darin bestand, daß Otto den Neffen des Markgrafen Gero I., eines Verbündeten Liudolfs im letzten 
Aufstand, investierte, konnte sich der Merseburger Bischof nicht anders als durch einen wunderbaren 
Eingriff des Himmels erklären. Vgl. St. WEINFURTER, in: Series episcoporum V/I, hg. St. WEINFURTER, 
O. Encers (Stuttgart 1982), S.20f. Die Abkehr von Adelheid erfolgte nicht erst nach dem Tode des 
Kaisers, kann deshalb auch nicht vorrangig Theophanu zugeschrieben werden. 

35 Vgl. O. EnceLrs, Das Reich der Salier - Entwicklungslinien, in: Die Salier und das Reich. I-II, hg. 
St. WEINFURTER (Sigmaringen 1991), HI, S.479-49. 
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war, die Reichsgrenze gegen die Slawen, in diesem Falle besonders gegen Böhmen, zu 
beschützen’. In dieselbe Richtung weist auch die Reaktion des Kaisers auf den Tod 
Burchards III. im Jahre 973; ob dessen Witwe Hadwig nun allein die Herzogsgewalt weiterhin 
auszuüben gedachte oder ihr von der königlichen Kanzlei wegen mitherzoglicher Rechte der 
dux-Titel bis zu ihrem Tode (994) zuerkannt wurde?”, Otto II. jedenfalls setzte noch 973 mit 
Otto I. einen Sohn Liudolfs zum neuen Herzog ein, der sein Amt nicht weniger als eine 
erbliche Herrschaft auffaßte. 

Theophanu geriet also gleich, als sie sich am neuen Hof einzuleben suchte, in ein liudolf- 
freundliches Fahrwassser. Ob sie nun wollte oder nicht, die Loyalität zu ihrem Gatten zwang 
sie zu einer Gegnerschaft gegen Heinrich den Zänker und damit auch in ein gespanntes 
Verhältnis zu ihrer Schwiegermutter. Im Nachruf Odilos von Cluny ist über Adelheid 
bezeugt, daß diese unter der Entfremdung von ihrem kaiserlichen Sohn sehr zu leiden gehabt 
habe°®. Und in der Tat, seit dem Sommer 974 - seit der Zeit also, da die Auseinandersetzungen 
des Hofes mit Heinrich dem Zänker einsetzten — begannen die Interventionen Adelheids in 
den Urkunden Ottos II. auffallend schnell abzunehmen und die Interventionen Theophanus 
entsprechend zuzunehmen?”, bis Adelheid 978 den Kaiserhof vorübergehend verlassen und 
nach Italien ausweichen mußte, weil ihr Schwiegersohn Lothar von Frankreich in das 
westliche deutsche Reichsgebiet eingefallen war und für kurze Zeit die Aachener Pfalz besetzt 
hatte. 

Mit der Italienfahrt Ottos II. im Jahre 980 begann für Theophanu ein neues Kapitel, in dem 
sich ihr Einfluß auf den Gatten etwas deutlicher abzeichnet. Schon 976 war in Konstantinopel 
das Regiment ihres Onkels Johannes Tzimiskes durch Basileios IL, einen der beiden mittler- 
weile großjährig gewordenen purpurgeborenen Söhne Romanos H., die schon lange die 
kaiserliche Würde besaßen, aber im Schatten der Soldatenkaiser gestanden hatten, abgelöst 
worden. Es ist verständlich, daß Basileios II. für Theophanu und ihre Mitgift in Unteritalien 
wenig übrig hatte. Dabei wäre gerade jetzt wegen Süditalien eine erhöhte Aufmerksamkeit 
nötig gewesen; denn 976 hatten Kräfte des fatimidischen Kalifats in Kairo die Insel Sizilien 


36 Zur Bedeutung der Heirat (mit unbekanntem Datum) Hadwigs mit Burchard III. s. L. A. LERCHE, 
Die politische Bedeutung der Eheverbindungen in den bayerischen Herzogshäusern von Arnulf bis 
Heinrich den Löwen (Langensalza 1915), S.17f. Sie schlug sich in einer Zusammenarbeit mit dem 
Bayernherzog nieder, die auf eine Kirchenhoheit und eigenständige Außenpolitik, also auf Aufgaben der 
Königsgewalt abzielte, vgl. St. WEINFURTER, Die Zentralisierung der Herrschaftsgewalt im Reich durch 
Kaiser Heinrich IL, in: HJb 106 (1986), S.244-262, bes. 251. 

37 Vgl. H. Maurer, Der Herzog von Schwaben. Grundlagen, Wirkungen und Wesen seiner Herrschaft 
in ottonischer, salischer und staufischer Zeit (Sigmaringen 1978), S. 55f. 

38. Siehe L. BORNSCHEUER, Miseriae regum. Untersuchungen zum Krisen- und Totengedanken in den 
herrschaftstheologischen Vorstellungen der ottonisch-salischen Zeit (Arbeiten zur Frühmittelalterl. For- 
schung 4, Berlin 1968), $.44-51. Im Epitaphium Adelheidis Odilos von Cluny (wie Anm. 77), S.32f., 
bildet die Entfremdung die zweite Stufe des Läuterungsprozesses, der Adelheid zur Heiligkeit führte. 
39 Bis zum Juni 974 wird Theophanu in den Diplomen ihres Gatten nur fünfmal als Intervenientin 
genannt (MGH DDO II., 26, 42, 57, 66, 76), darunter zweimal zusammen mit ihrer Schwiegermutter 
Adelheid (Nr. 42, 57); seit dem Juni 974 erscheint Adelheid in den Diplomen bis 978 nur noch dreimal 
(vorher seit Juni 973 23mal), davon zweimal als Bittstellerin (Nr. 109, 168, 170), ihre Schwiegertochter 
dagegen 27mal. Im Sommer 974 wurden am Hof auch die Aktionen Heinrichs des Zänkers gegen den 
Schweinfurter bekannt, s. K.UnLirz, Jahrbücher des Deutschen Reiches unter Otto Il. und Otto III. 
(Leipzig 1902), S. 50ff. 
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erobert und 977 zum Teil auch Kalabrien besetzt und drückten seitdem mit Überfällen auf 
Apulien., Die Aussichten aber, daß Byzanz wirksame Abwehrmaßnahmen ergreifen werde, 
waren sehr gering. Der westliche Kaiserhof hatte auf den fähigen Fürsten Pandulf Eisenkopf 
vertraut, der Spoleto und Benevent sowie Capua und Salerno beherrschte, doch dieser starb 
981, und damit schien nicht nur Theophanus Mitgift der sarazenischen Gefahr schutzlos 
preisgegeben, sondern sogar auch die Stadt Rom. Otto forderte militärische Kräfte aus 
Deutschland an, im Juli 982 kam es zur Schlacht am Kap Colonne bei Cotrone, die für beide 
Seiten äußerst verlustreich war“, 

Der Schlachtort befand sich eindeutig auf byzantinischem Boden, und militärische Aktio- 
nen gegen die Sarazenen hatten langfristig nur einen Sinn, wenn man die Sarazenen zumindest 
vom Festland vertreiben wollte, sich damit also anschickte, byzantinisches Gebiet zu erobern. 
Wohl diese Überlegung und auch das Bedürfnis nach einer Legitimation für das Vorhaben 
führten zu einer Neuerung, die eine völlig neue Orientierung ankündigte. Otto II. nämlich 
betitelte sich in seinen Urkunden nicht mehr einfach imperator augustus, sondern ab jetzt 
Romanorum imperator augustus*‘. Bis dahin hatte die westliche Kaiserwürde nur eine vom 
Papst sanktionierte Vorherrschaft im westlichen Europa bedeutet, nunmehr aber sollte sie auf 
eine neue Grundlage gestellt werden. Man suchte den Anschluß an das antike Imperium der 
Römer; was bis dahin fern jeder tieferen Reflexion gestanden hatte, jetzt glaubte man, das 
Reich der Römer fortzusetzen, und trat damit in deutliche Konkurrenz zum östlichen 


40 Vgl. V. v. FALKENHAUSEN, Untersuchungen über die byzantinische Herrschaft in Süditalien vom 9. bis 
ins 11. Jahrhundert (Schriften z. Geistesgeschichte des östl. Europa, I, Wiesbaden 1967), S.51f.; U. Rızzı- 
TANo, Gli Arabi in Italia, in: Settimane di studio del centro Italiano di studi sull’alto medioevo XII (1965), 
S. 93—114; E. EICKHOFF, Seekrieg und Seepolitik zwischen Islam und Abendland (Berlin 1966), S.319ff. — 
Die »Brunwilarensis monasterii fundatorum actus< (ed. G. Warrz, MGH SS XIV, 1883, S.128, Z.3-9), 
führen das militärische Engagement Ottos II. auf Besitzansprüche Theophanus zurück, allerdings bezo- 
gen auf Kalabrien und nur gegen Basileios II. gerichtet. Der Basileus habe bestritten, daß Kalabrien eine 
hereditas Theophanus sei, es handle sich vielmehr um eine bereditas et dos teils des Hl. Kreuzes in 
Jerusalem, teils des byzantinischen Hofes. Über diese Antwort erzürnt, habe Otto mit den Kämpfen 
begonnen, obwohl ihm ein ausreichend großes Heer fehlte. Die »Brunwilarensis ... actus< konzentrieren 
sich auf die Gründerfamilie, sind aber über die Eltern des Gründerpaares — Hermann pusillus als Vater des 
Pfalzgrafen Ezzo und Theophanu als Mutter von Ezzos Gemahlin Mathilde - nur noch in legendarisch 
verzerrter Form informiert. Interessanterweise ist sie die einzige Quelle, die überhaupt etwas von der 
Mitgift Theophanus verlauten läßt. 

41 Die neue Selbstbezeichnung findet sich entweder in der Intitulatio oder in der Signumzaeile, sehr selten 
in beidem, und zwar seit (MGH DO IIL., 272) 16. März 982. Es war der Zeitpunkt, da der Kaiser in Tarent 
die letzten Vorbereitungen für seinen Kampf gegen die Sarazenen traf (UnLırz, wie Anm. 39, S. 176f.). 
Die Verwendung der Formel erfolgte künftig unregelmäßig, jedoch so häufig (Nr. 273, 276-278, 281, 282, 
286, 288, 291, 301, 304-306), daß sie nicht auf Zufall beruhen kann; irgendwelche Kriterien für die 
Verwendung im Einzelfall sind nicht erkennbar. - Die Annales Sangellenses maiores (MGH SS I, ed. 
G. H. Pertz, 1826, S. 80) berichten zu Anfang 982 von einer byzantinischen Gesandtschaft, die den Kaiser 
zum Verzicht auf sein Vorhaben im Süden veranlassen sollte. Zum Datum gegen F. DöLcer, Regesten der 
Kaiserurkunden des oströmischen Reiches, I (München 1924), Nr.767, s. B. Mysraxıpes, Deutsch- 
byzantinische Beziehungen zur Zeit der Ottonen (Tübingen 1886), $.50, und Lounsnis (wie Anm. 11), 
8.221. Noch deutlicher als sie geben die Miracula Adelheidis c.2 (ed. H. PauLHaRrT, in: MIÖG Erg.bd. 
20, 2 [1962], S.46f., von einem Anonymus des Klosters Selz 1051/57 verfaßt) zu verstehen, daß hier 
byzantinisches Gebiet erobert werden sollte; Theophanu habe ihren Gatten dazu genötigt. 
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Kaisertum*?, Daraus wurden sogleich auch die Konsequenzen gezogen; denn am Pfingstfest 
des nächsten Jahres ließ der Kaiser seinen Sohn Otto II. in Verona durch deutsche und 
italienische Große zu seinem Nachfolger wählen und bestimmte an der Seite des Mainzer 
Erzbischofs Willigis den Erzbischof Johannes von Ravenna zum Coronator in Aachen. 
Deutschland und Italien hatten bislang zwar einen gemeinsamen Herrscher gehabt, aber es 
waren zwei gesonderte Königreiche gewesen und jeder Herrscher mußte sich zweimal, einmal 
nördlich und dann südlich der Alpen, krönen lassen. Jetzt hingegen sollten Deutschland und 
Italien zusammen ein Einheitsreich bilden. Die unterschiedliche Struktur beider Reiche, das 
aus unterschiedlichen Stämmen zusammengewachsene Deutschland und das schon im Fran- 
kenreich eine Sonderstellung bewahrende Italien, alles das sollte ignoriert werden. Diesen Zug 
zur Nivellierung könnte man dem oströmischen Vorbild entnommen haben, eine Orientie- 
rung, an der Theophanu sicherlich nicht unbeteiligt war*. 

Lange verfolgt werden konnte diese Politik nicht, da Otto II. am 7.Dezember 983 
überraschend starb und in Rom beigesetzt wurde. Noch war die Todesnachricht nicht 
bekannt, da hatte man weisungsgemäß den dreieinhalbjährigen Sohn am Weihnachtsfest in 
Aachen schon zum König gekrönt**. Die Situation insgesamt läßt sich fataler kaum denken. 
Das unmündige Kind besaß mit der Krönung alle Rechte und Pflichten eines Königs, und 
doch wußte jeder, es war faktisch geschäftsunfähig; es kam nun darauf an, wer es in die Hand 
bekam. Theophanu und ihre Schwiegermutter hielten sich bis Ende April 984 in Pavia auf und 
trafen nicht vor Mitte Juni in Mainz ein; auf das Geschehen in Deutschland hatten beide vor 
dem Sommer so gut wie keinen Einfluß*. Heinrich der Zänker befand sich in Utrecht in Haft, 
der dortige Bischof Folkmar ließ ihn sofort frei“, und in Köln übergab Erzbischof Warin dem 


42 Vgl. P. Lamma, Il problema dei due Imperi e dell’Italia Meridionale nel giudizio delle fonti letterarie 
dei secoli IX e X, in: Atti del 3° Congresso internazionale di studi sull’alto medioevo (1959), S. 155-253. — 
Obwohl schon P. E. Schramm, Kaiser, Basileus u. Papst, in: HZ 129 (1924), S. 440 (von R. HOLTZMANN, 
Geschichte der sächsischen Kaiserzeit 900-1024 [München 31955], S.281, übernommen) auf die Bedeu- 
tung des neuen Titels aufmerksam macht, äußert sich W. Onnsorgt, Die Anerkennung des Kaisertums 
Ottos I. durch Byzanz, in: BZ 54 (1961), S.50£.; Ders., Konstantinopel (wie Anm. 9) S. 204-206 u. 
294-300, sehr zurückhaltend. 

43 Zur Bedeutung Italiens für die ostfränkisch-deutsche Königsherrschaft unter Otto I. und Konrad II. 
vgl. E.MürLer-Mertens, Die Reichsstruktur im Spiegel der Herrschaftspraxis Ottos des Großen 
(Forschungen zur mittelalterl. Geschichte 25, Berlin 1980), S. 250f., und Ders., Reich und Hauptorte der 
Salier, Probleme und Fragen, in: Die Salier (wie Anm. 35), I, S. 148. 

44 Thietmar (wie Anm. 34), c.26, S. 130, berichtet, completo hoc officio (sc. coronationis), mox legatus 
tristi nuncio tanta perturbans gaudia advenit, entweder um durch Übertreibung das Dramatische der 
mißlichen Situation zu unterstreichen, oder um indirekt anzudeuten, man hätte den Krönungsakt 
unterlassen, wenn die Todesnachricht etwas früher eingetroffen wäre. 

45 Vgl. M.Unrirz, Jahrbücher des Deutschen Reiches unter Otto II. und Otto II., II: Otto III. 
983-1002 (Berlin 1954), 5.22-25, 33; G. Wor.x, Itinerar der Prinzessin Theophano/Kaiserin Theophanu, 
in: AfD 35 (1983), S.247. Von Kontakten der beiden Damen mit den entscheidenden Kräften in 
Deutschland ist sehr wenig bekannt; bei der weiten Entfernung und den sich überstürzenden Ereignissen 
gewährten sie auch so gut wie keine Einflußnahme. 

46 Da Folkmar auch Ekbert den Einäugigen frei ließ, scheint es sich um eine unbefristete Verbannung 
gehandelt zu haben, die der Gerichtsherr zu einem ihm beliebigen Zeitpunkt beenden konnte oder mit 
seinem Tod beendet war. Folkmar begleitete den Zänker allerdings auch nach Köln, und das spricht für 
seine der umfangreichen Adelsopposition zugeneigte Haltung. Erzbischof Warin gehörte ihr sicherlich 
an; wenn ihm dennoch der Thronfolger anvertraut war, dann muß es sich seitens Ottos II. um ein 
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Zänker das königliche Kind, mit dem der abgesetzte Bayernherzog nach Sachsen eilte, um sich 
dort zum König ausrufen zu lassen”. Es sind jene sich fast überstürzenden Ereignisse, die den 
Zänker im Licht eines machtgierigen und skrupellosen Usurpators erscheinen lassen, so wie 
ihn einige Quellen auch zeichnen ®, 

Um sich nicht kritiklos diesem Urteil anzuschließen, sollte als erstes ins Auge gefaßt 
werden, daß mit der Todesnachricht nicht zu rechnen gewesen war®, sich also keiner darauf 
langfristig hatte vorbereiten können. Daß der Utrechter Bischof nicht zögerte, den Zänker 
sogleich freizulassen, und der Kölner nicht nur das ihm anvertraute Kind übergab, sondern 
sich dem Zänker sogar in Richtung Sachsen anschloß, zeigt etwas über den Umfang der 
Adelheid-freundlichen Partei an. Der Hof mußte vorher gewußt haben, wie es um die 
Loyalität der beiden Kirchenmänner bestellt war; wenn er ihnen den rebellischen Herzog und 
das Kind dennoch in die Obhut gegeben hatte, dann wohl auf Verlangen einer beträchtlichen 
Zahl von Großen, welche die Handlungsweise Ottos II. nicht in allem billigten. Und 
Theophanu war im Westen des Reiches keineswegs überall beliebt°°; man fürchtete wahr- 
scheinlich eine Fortsetzung kaiserlicher Aktionen in Süditalien auf ihre Initiative hin. 

Als zweites ist nach der Rechtsgrundlage des Zänkers zu fragen. Die Forschung bringt das 
Problem gewöhnlich auf die Formel, es sei fraglich gewesen, ob eine Frau die Vormundschaft 


unvermeidliches Zugeständnis gehandelt haben. Vgl. R. Grosse, Das Bistum Utrecht und seine Bischöfe 
im 10. und frühen 11. Jahrhundert (Kölner Hist. Abhandlungen 33, Köln, Wien 1987), S. 103-113. 

47 Siehe F. W. OEpıGer, Die Regesten der Erzbischöfe von Köln im Mittelalter, I (Publikationen der 
Gesellschaft f. Rhein. Geschichtskunde 21, Bonn 1954-1961), Nr.535; MÜLLER (wie Anm. 19), S.23f.; 
und C. A. Lückeraru, Die Kölner Erzbischöfe von Bruno I. bis Hermann II. in Annalen und Chroniken, 
in: Kaiserin Theophanu (wie Anm. 2), I, S.66. 

48 Kaum Thietmar (man kennt den milden Spottvers in der Chronik V, c.2 [wie Anm. 19], S.222; auch 
IH, c.26, S.130), aber Richer von St. Remi (Historiae III, c. 97, 99, ed. R.Larouche [Paris 1937], II, 
S. 122, 124, 126), die Quedlinburger Annalen ad an. 984 (ed. G. H. Pertz, MGH SS III, 1839, $.66), die 
Annales Hildesheimenses ad an. 984 (ed. G. Wartz, MG SS rer. Germ., 1878, $.24), die Gesta episco- 
porum Cameracensium I, c.105 (ed. L.Brrumann, MGH SS VII, 1846, S.44f.) oder Wolfhers Vita 
Godehards von Hildesheim, c.5 (ed. G. H. Pertz, MGH SS XI, 1854, S. 199f.) äußern sich sehr negativ. 
49 Es handelte sich um eine falsche medikamentöse Behandlung mit relativ schneller Todesfolge, s. 
Unrirz (wie Anm. 39), 5.206, dagegen Brünı (wie Anm. 30), S. 575.; M. Unrirz (wie Anm. 45), II, S. 22, 
Anm. 47, allerdings meint, daß die Erkrankung schon vor Ende September 983 ernste Ausmaße annahm 
und Aufregung am Hof ausgelöst habe. Auswirkungen in Deutschland sind davon jedenfalls nicht zu 
beobachten. 


50 Bezeichnend ist für Bischof Dietrich I. von Metz, einem engen Vertrauten des Kaiserpaares und 


Onkel Ottos II., daß er bis zum Tod des Kaisers am Hof ausharrte, dann aber sofort nach Norden 
'heimkehrte und dort früh für Heinrich den Zänker auch gegen nachhaltige Widerstände eintrat. Die 
Quellen nennen für seine Parteinahme keinen Grund, es sei denn, man ließe die Andeutung der 


Bestechlichkeit in der ohnehin gehässigen Korrespondenz Dietrichs mit Karl von Lothringen (s. Die. 


Briefsammlung Gerberts von Reims, ep. 32, ed. F. WeıcLe, MGH Briefe der deutschen Kaiserzeit II, 
1966, S. 58) als glaubwürdigen Vorwurf gelten, den M. Unzirz (wie Anm. 45), $.16, 18, 23f., 29, 36, in 
ihrer Neigung zur persönlichen Polarisierung anscheinend für ausreichend hält. Den lange nach Dietrichs 
Tod verfaßten Bericht des Alpert von Metz (ed. G.H.Perrz, MGH SS IV, 1841, $.697-699) über 
Theophanus Verhalten im Umfeld der Schlacht von Cotrone als üble Nachrichten Dietrichs von Metz 
abzutun, ist zumindest leichtfertig. Über das enge Verhältnis des Bischofs zur kaiserlichen Familie bis 
zum Tod Ottos II. vgl. E.BosHor, Das Erzstift Trier und seine Stellung zu Königtum und Papsttum im 
ausgehenden 10. Jahrhundert (Studien u. Vorarbeiten zur Germania Pontificia 4, Köln, Wien 1972), 
$.23£., 39, Anm. 110, 165. 
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über ein unmündiges Kind ausüben konnte oder dafür nur der Zänker als Vetter des 
verstorbenen Vaters in Frage gekommen sei, der seinerseits allerdings die Gelegenheit nutzte, 
um sich selbst zu Ostern 984 in Quedlinburg an Stelle des Mündels zum König ausrufen zu 
lassen®!, Als potentieller Vormund kam aber auch noch König Lothar von Frankreich in 
Frage, dem der Zänker Lotharingien, im wesentlichen das Reichsgebiet westlich des Rheins, 
versprochen hatte, wenn er ihn als neuen König anerkenne”?. Um Mißverständnisse aus dem 
Wege zu räumen, Vormundschaft bedeutete nicht zugleich die Erziehung des Kindes”. Sie 
bestand vielmehr im äußeren Schutz des Mündels; sie wurzelte im Sippenrecht und erstreckte 
sich auch auf die Witwe und Mutter des Kindes°*. Selbst Thietmar von Merseburg bezeichnet 
den Zänker als patronus legalis Ottos®°, und die Quedlinburger Annalen verurteilen nur die 
Thronambitionen des Bayernherzogs, aber nicht seine tutela über das Kind ob ins propinguita- 
tis*, Es nützt nichts, sich auf Vorbilder des 10. Jahrhunderts zu berufen, etwa auf Theophanu, 
die Witwe des Kaisers Romanos II., die ein halbes Jahr für ihre beiden Söhne das Reich 
verwaltete”, oder auf Gerberga und Hadwig, die beiden Schwestern Ottos des Großen, von 
denen die eine 954 das Erbe König Ludwigs IV. von Frankreich verwaltete und die andere den 
Dukat Hugos des Großen von Franzien°®. An Judith, der Mutter Heinrichs des Zänkers 
selbst, ist es zu sehen, aber auch an Kunigunde, der späteren Schwiegertochter des Zänkers: 
die Witwe brauchte für juristische Transaktionen einen männlichen Vormund°?. Heinrich der 
Zänker übergab auf dem Reichstag zu Rohr, unweit vom thüringischen Meiningen, im Juli 984 


51 Wie einseitig die Problematik von 983/4 gesehen wurde, zeigt beispielhaft die bewußt verfassungshi- 
storisch orientierte Übersicht von H. Mrrrers, Der Staat des hohen Mittelalters. Grundlinien einer 
vergleichenden Verfassungsgeschichte des Lehnszeitalters (Weimar *1953), S. 193, die die Minderjährigkeit 
Heinrichs IV. als »die erste, für die deutsche Verfassungsgeschichte wichtige Tatsache« bezeichnet, weil 
hier erst fehlende Regeln für die Regentschaft sich als »die gefährlichste Lücke des deutschen Staatsrechts« 
herausstellten. Jüngst hat sich J. LaunAcz, Das Problem der Vormundschaft über Otto II., in: Kaiserin 
Theophanu (wie Anm. 2), II, $.261-275, mit der wünschenswerten Ausführlichkeit dem Thema gewid- 
met. Über die Unmündigkeit eines Königs allgemein vgl. auch Th. Körzer, Das Königtum Minderjähri- 
ger im fränkisch-deutschen Mittelalter, in: HZ 250 (1990), S. 291-304. 

52 Vgl. F. LoT, Les derniers Carolingiens, Lothaire - Louis V — Charles de Lorraine (954-991) (Paris 
1891), S.134ff.; BrünL (wie Anm.30), S.577; B.SCHNEIDMÜLLER, Öttonische Familienpolitik und 
französische Nationsbildung im Zeitalter der Theophanu, in: Kaiserin Theophanu (wie Anm.2), II, 
$.355; auch schon Ders., Karolingische Tradition und frühes französisches Königtum, Untersuchungen 
zur Herrschaftslegitimation der westfränkisch-französischen Monarchie im 10. Jahrhundert (Frankfurter 
Hist. Abhandl. 22, Wiesbaden 1979), S. 167-169. 

53 Das magisterium oblag im Falle Ottos III. dem Grafen Hoiko, (Thietmar IV, c.8 [wie Anm. 19], 
S. 140) was nicht heißt, daß Theophanu keinen Einfluß auf die Ausbildung des Sohnes nahm, schon weil 
dieser wegen der Beurkundung den Hof stets begleiten mußte. 

54 Vgl. Laupase (wie Anm. 51), S.263. 

55 Thietmar IV, c.1 (wie Anm. 19), S. 132. . 

56 Annales Quedlinburgenses ad an. 984 (wie Anm. 48), S. 66; vgl. auch Annales Heremi ad an. 983 (ed. 
G. H. Pertz, MGH SS III, 1839), S. 143, Z.37£. 

57 Vgl. G.Ostrocorsky, Geschichte des byzantinischen Staates (Byzantinisches Handbuch, München 
21952), $.229. Falls dies das Vorbild für Theophanu gewesen sein sollte, hätte sie auch dann ihre 
Regentschaft nicht unbedingt gegen jede westliche Gewohnheit durchgesetzt, sofern nämlich Hadwig von 
Schwaben wirklich Rechte als Mitherzogin zugebilligt waren; vgl. oben Anm.37. Doch auch dieses 
Vorbild ist deutlich von der Vormundschaft zu trennen. Vgl. unten Anm. 62. 

58 Vgl. BRÜHL (wie Anm. 30), S.489-491, und SCHNEIDMÜLLER, Tradition (wie Anm. 52), S. 158, 

59 Siehe Laupace (wie Anm. 51), 5.272. 
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das königliche Kind in die Obhut seiner Mutter und seiner Großmutter und verzichtete auf 
jede Treueverpflichtung, die ihm von Reichs wegen versprochen worden war. Dafür stellten 
ihm die beiden Damen die Rückgabe des bayerischen Herzogsamtes in Aussicht und sorgten 
darüber hinaus für die Wiederherstellung des ins propinguitatis‘. In Rohr und endgültig ein 
Jahr später auf dem Frankfurter Reichstag, als dem Zänker das bayerische Herzogsamt 
zurückerstattet wurde, blieb Heinrich alles das, worauf er nach Ansicht des Hofes ein Anrecht 
hatte, und dazu gehörte auch die Vormundschaft, das an die Zugehörigkeit zur Sippe 
gebundene Recht. 

Ausschöpfen konnte Heinrich der Zänker dieses Recht nicht, denn Theophanu übte 
hauptsächlich zusammen mit dem Mainzer Erzbischof Willigis und dem Wormser Bischof 
Hildebald ohne spürbare Mitwirkung des Zänkers die Regentschaft im Reich aus“. Auf 
welchen Rechtstitel stützte sie sich denn nun? Sie führte öfter in den Urkunden ihres 
Ehemannes und erst recht in den Urkunden ihres Sohnes, der sie als nomineller König allein 
ausstellte, den Titel einer consors regni, einer Mitherrscherin im Reich. Der Titel stammte 
aus der römischen Spätantike, ist im oströmisch-byzantinischen Reich nie ganz außer 
Gebrauch gekommen, fand seit der späten Karolingerzeit gelegentlich im Westen wieder 
Eingang; Adelheid führte ihn öfter seit ihrer Kaiserkrönung. Otto IL. bezeichnete 972 und 974 
seine Gattin als coimperatrix, anscheinend eine Verstärkung des Mitherrschergedankens nach 
östlichem Vorbild. Ebenfalls seit Adelheid stiegen die Interventionen der Herrscherin in den 
Urkunden ihres Gatten sprunghaft an, und das vornehmlich im ostfränkisch-deutschen 
Reich®., 

Man könnte dazu sagen, das alles ist ein schöner Erklärungsbehelf, aber kein evidenter 
Beweis. Dem helfen auch nicht zwei gewöhnlich zitierte Urkunden ab, die Theophanu selbst 
im Jahre 990 für italienische Empfänger ausgestellt hat“*. In der ersten betitelt sie sich als 
imperatrix, in der anderen als Theophanius gratia divina imperator augustus, so als ob es sich 
um einen Mann handle. In der ersten Urkunde zählt sie in der Datierung die Herrscherjahre 


60 Siehe M. Unrırz (wie Anm. 45), II, $.33-35; Laupace (wie Anm.51), $.268. Laut Thietmar (wie 
Anm. 19), IV, c.8, S.140, erfüllte Herzog Heinrich sein Versprechen, data cunctis, qui ad regnum 
pertinebant, gratia sni abeundique licentia. Und laut Quedlinburger Annalen ad an. 985 (wie Anm. 48, 
$.67) brachten beide Kaiserinnen dem Zänker die Ehrerbietung entgegen, uti ins propinquitatis exigebat. 
61. Vgl. P. Kerr, Zur Geschichte Ottos III., in: HZ 66 (1891), S. 426ff.; M. UnLirz (wie Anm. 45), S. 37; 
GLOckER (wie Anm. 8), S. 163f. 

62 MGH DDO II. 26 (ebd., Nr. 24 u. 25 wenige Tage vorher bezeichnete sich Otto als iunior senioris ... 
coimperator augustus) u. Nr. 76 (coimperatrici augustae nec non imperii regnorumque consorti), Hier kann, 
muß aber nicht das byzantinische Vorbild maßgebend gewesen sein, wo die Stellung der Herrscherin 
besser fundiert war, als es während ihrer Regentschaft zum Ausdruck kommt. Vgl. S.Masıev, Die 
staatsrechtliche Stellung der byzantinischen Kaiserinnen, in: Byzantinoslavica 27 (1966), S. 308-343; 
R. Hıestanp, Eirene basileus - Die Frau als Herrscherin im Mittelalter, in: Der Herrscher, Leitbild und 
Abbild in Mittelalter und Renaissance (Düsseldorf 1990), S. 253-283. 
63 Vgl. T. Voceısang, Die Frau als Herrscherin im hohen Mittelalter. Studien zur consors regni-Formel 
(Göttingen 1954); C. G. Mor, Consors regni. La regina nel diritto pubblico italiano dei secoli IX-X, in: 
Archivio giuridico »Filippo Serafini« 135 (1948), S.7-32; P.DeLocu, Consors regni: un problema 
carolingio, in: Bollettino dell’instituto storico italiano per il medio evo e Archivio Muratoriano 76 (1964), 
S. 47-98; F. R. Erkens, Die Frau als Herrscherin in ottonisch-frühsalischer Zeit, in: Kaiserin Theophanu 
(wie Anm. 2), II, S. 247-251; J. FLeckensterN, Hofkapelle und Kanzlei unter der Kaiserin Theophanu, in: 
ebd., II, 5.306. 

64 MGH DDO H. Theophanu 1, 2, S. 876f. 
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ihres Sohnes und nur in der zweiten die Jahre von ihrer eigenen Kaiserkrönung ab. Bevor man 
Schlüsse daraus zu ziehen versucht, sollte in Erinnerung gerufen werden, daß Otto II. an der 
Italienfahrt seiner Mutter nicht teilgenommen hat, was die ungewöhnliche Formulierung 
erklären würde. Und es war vor und nach diesem Datum in der Reichskanzlei nicht 
ungeläufig, eine Herzogin in der männlichen Form zu betiteln, obwohl die weibliche Form 
nicht unbekannt war‘. Ausschließen kann man das byzantinische Vorbild für die Regent- 
schaft Theophanus nicht”, aber man sollte die ungewöhnlich lange Verweildauer der beiden 
Herrscherinnen in Italien nach dem Tod Ottos II. nicht übersehen, obwohl deren Anwesen- 
heit in Deutschland dringend erforderlich gewesen wäre, wenn es um die Durchsetzung 
byzantinischer Normen im wesentlichen gegangen wäre. Immerhin war nördlich der Alpen 
auf der dukalen Ebene eine Regentschaft in weiblicher Hand um 984 nicht unbekannt, die es 
erlaubte, die Regentschaft der Kaiserin in einer Machtprobe zu riskieren. Die consors regni- 
oder coimperatrix-Formel erscheint eher als Niederschlag und weniger als Grundlage einer 
Vorstellung, die der Herrscherin mehr Mitwirkungsrechte einräumte, als man heute gewöhn- 
lich annimmt. 

Worin besteht der eigentliche Erfolg der Regierung Theophanus als Witwe? Man könnte 
an Sekundärerfolge denken, wie den noch von französischer Seite drohenden Einbruch im 
Westen des Reiches mit viel Geschick verhindert zu haben. Überhaupt war es ihr Bestreben, 
die Hinterlassenschaft ihres Gatten zu bewahren, um sie unverkürzt in die Hände ihres Sohnes 
übergeben zu können, sobald er mündig werden würde‘. Dazu zählt auch die Stabilisierung 
der Ostgrenze des Reiches, die 983 durch den Aufstand der Liutizen östlich der Elbe auf die 
Nachricht von der katastrophalen Niederlage Ottos II. am Kap Colonne hin bis ins 12. Jahr- 
hundert verunsichert wurde. . 


65 Siehe M. Ukrirz (wie Anm. 45), II, S. 123. 

66 Vgl. die illustris dux Beatrix, nostra consobrina, von Oberlothringen (MGH DO II. 308, $.365, 
Verona 15. Juni 983, keine Kanzleiausfertigung), und ob petitionem et interventum Hadevige ducis (MGH 
DO III. 63, Frankfurt 18. Juni 990, Kanzleiausfertigung); ebenfalls bezeichnet Gerbert (Briefsammlung, 
wie Anm. 50, passim) die Herzogin Beatrix mehrfach als domina dux; vgl. auch MAURER (wie Anm. 37), 
5.55. Gegen W.Kıenast, Der Herzogstitel in Frankreich und Deutschland (9. bis 12. Jahrhundert) 
(München-Wien 1968), S. 342, 384, der die maskuline Form mit sprachlichem Unvermögen erklärt, führt 
BrüHL (wie Anm. 30), S.582, Anm. 222, das von diesem, $.325, Anm. 91, selbst zitierte Diplom Ottos 
von 984 (MGH DO III. 2, $.396, keine Kanzleiausfertigung) mit der Formulierung nostrae nepti ductrici 
tempore (gemeint ist Beatrix von Oberlothringen) ins Feld. Beatrix führte die Regentschaft für ihren Sohn, 
Hadwig jedoch war kinderlos. 

67 So unter Berufung auf den Titel coimperatrix im ausschließlichen Sinne von M. Untz, Zu dem 
Mitkaisertum der Ottonen. »Theophanu coimperatrix«, in: BZ 50 (1957), S. 383-389; sie bestätigend 
K. N. CiGGAar, The empress Theophano (972-991), political and cultural implications of her presence in 
Western Europe, in particular for the county of Holland, in: Byzantium (wie Anm. 4), $.35f. Vgl. Lau- 
DAGE (wie Anm. 51), S.272, über den Unterschied zwischen Regentschaft und voller kaiserlicher Gewalt 
in diesem Falle. 

68 Das westfränkisch-französische Königtum hielt bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts an seinem 
Anspruch auf Lotharingien fest und war nicht gewillt, die imperiale Vorherrschaft des Kaisertums 
hinzunehmen. Besonders nach dem Tod Ottos I. machte sich dies gegenüber Otto II. und Theophanu 
bemerkbar. Vgl. SCHNEIDMÜLLER, Familienpolitik (wie Anm. 52), S.347ff., und BrünL (wie Anm. 30), 
S. 557ff. 

69 Vgl. Thietmar (wie Anm. 19), IV, c. 10, S. 142, im Pauschalurteil über Theophanu: regnumque filii eins 
custodia servabat virili. 
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Doch gerade hier zeigt sich, in welcher Weise Theophanu diese Aufgaben mit neuen 
Konzeptionen zu verbinden verstand, die sie Traditionen ihrer Heimat entnommen haben 
konnte und ihrem Sohn zumindest dadurch vermittelte, daß sie diese in Ansätzen bereits in die 
Wege leitete. Otto I. hatte Magdeburg zur Metropole einer neuen Kirchenprovinz erhoben und 
zugleich zu einem Missionszentrum für den slawischen Osten bestimmt; dort auch hatte er sich 
beisetzen lassen. An Magdeburg zeigte Theophanu als Regentin wenig Interesse, förderte aber in 
ungewöhnlichem Maße die von ihr und noch von ihrem Gatten gegründete Abtei Memleben an 
der Unstrut. Es wäre eine Aufgabe Adelheids gewesen, an diesem Ort, wo Otto I. und dessen 
Vater Heinrich I. gestorben waren, ohne dort beigesetzt zu sein, die Memoria an die Vorfahren 
zu pflegen, doch sie tritt in Memleben nicht in Erscheinung. Schon 984 bestimmte Theophanu 
den Memlebener Abt Unger zum gleichzeitigen Bischof in Polen”, so als ob Memleben als Kopf 
einer nach Polen reichenden Brücke dienen sollte. Sobald Adelheid ihre Schwiegertochter in der 
Regentschaft abgelöst hatte, mußte Unger in der Abtswürde einem Reginold weichen und die 
Abtei sich nach Magdeburg hin orientieren; 1015 degradierte Kaiser Heinrich II. die Abtei gar 
zu einer Propstei in Abhängigkeit von der Reichsabtei Hersfeld. Daß hinter diesen Ereignissen 
ein Konzept Theophanus stand, geht auch aus weiteren Daten hervor. Erzbischof Giselher, der 
seinen Wechsel von Merseburg nach Magdeburg Otto II. verdankte, schlug sich sofort auf die 
Seite Heinrichs des Zänkers, als dessen Thronambitionen sichtbar wurden. Er blieb auch bis zum 
Tod Theophanus denjenigen sächsischen Grafen verbunden, die zugunsten des Böhmenherzogs 
Boleslavs gegen den Polenherzog Mieszko kämpften. Die Böhmen, schon in den siebziger Jahren 
Bundesgenossen des Bayernherzogs Heinrich, fielen in das östliche Sachsen ein und eroberten 
vorübergehend Meißen, sobald ihnen die Ergebnisse des Reichstages von Rohr, vor allem die 


Entscheidung zugunsten Theophanus, bekannt wurden. Theophanu ihrerseits bekämpfte seit 


985 nahezu jährlich die Böhmen und Liutizen und unterstützte damit offen Mieszko, dessen 
offensive Politik gegen die Pfemysliden in Böhmen zu Eroberungen in Schlesien und zur 
Einnahme Krakaus führte. Wenn man hört, daß Vladimir von Kiew 988 dem byzantinischen 
Kaiser Basileios II. mit einer Streitmacht die entscheidende Hilfe brachte und zum Lohn dafür 
die Schwester des Kaisers - jene purpurgeborene Anna, die ursprünglich Otto II. zugedacht war 
— zur Ehefrau erhalten sollte, sofern er sich und sein Volk taufen lasse’', dann bekommt man 
eine Ahnung von der Weite des Blickfeldes, das Theophanu als Regentin in ein langfristiges 
Kalkül einzubeziehen bereit war. Offenkundig stand die Christianisierung des Kiewer Reiches 
schon länger an; Polen galt offiziell als christlich, war aber kirchlich nur rudimentär organi- 
siert7?, Da wenig Neigung bestand, sich der Metropole Magdeburg anzuschließen, und zwischen 
den Piasten in Polen und den Pfemysliden in Böhmen eine wachsende Rivalität herrschte, 
zeichnete sich für Polen auf lange Sicht die Gefahr einer Einflußnahme von östlicher Seite ab, 
hinter der der byzantinische Expansionswille stand. Um ihm zu begegnen, sollte Polens 
Christentum von lateinischer Seite gestärkt werden. Eine Abtei wie Memleben bot hinreichend 
Kontakte an, ohne eine Selbständigkeit der polnischen Kirche — vermutlich angeregt durch das 
ostkirchliche Prinzip der Autokephalie - in Frage zu stellen. Es war das, was Otto III. an der 


70 Thietmar (wie Anm. 19), IV, c.45, S. 184, bezeichnet ihn als Bischof von Posen anläßlich der Reise 
Kaiser Ottos III. nach Gnesen. 

71 Vgl. Ostrocorsky (wie Anm. 57), $.243f. 

72 Thietmar (wie oben Anm. 70) nennt außer Unger nur noch die Bischöfe von Kolberg, Krakau und 
Breslau. 
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Jahrtausendwende mit der Gründung der Kirchenprovinz Gnesen in die Wirlichkeit umsetzte. 
Diesem Ziel konnte eine Kontrolle über die böhmische Politik durch engere Anbindung 
Böhmens an das ostfränkisch-deutsche Reich — ebenfalls auf lange Sicht — nur dienlich sein”. 

Von hier fällt etwas mehr Licht auf das gespannte Verhältnis Theophanus zu ihrer 
Schwiegermutter. Man kann seine Ursache nicht allein auf die unterschiedliche Auffassung 
von der Nutzung des Witwengutes Adelheids zurückführen”*. Möglicherweise ist die Maß- 
nahme 'Theophanus im Herbst 988, die Reichsverwaltung Italiens, die bisher von Adelheid 
wahrgenommen worden war, gänzlich in die eigenen Hände zu nehmen”, eine Konsequenz 
der Zusicherung durch das Privileg von 987, ihr Witwengut weiterhin ungeschmälert in 
Anspruch nehmen zu können”, Das würde voraussetzen, die volle Inanspruchnahme des 
Witwengutes schloß eine Mitherrschaft der Kaiserinmutter, in welcher Form auch immer, aus. 
Dennoch geht aus der kurz skizzierten Ostpolitik Theophanus hervor, daß zwei miteinander 
unvereinbare Konzeptionen aufeinanderprallten und das Klima vergifteten. Odilo von Cluny 
mag übertrieben haben, unverkennbar spiegelt sich jedoch ein Machtkampf wider. Wenn ich 
noch ein volles Jahr lebe, wird Adelheid in der ganzen Welt nicht mehr beherrschen, als man 
mit einer Hand umfassen könnte, soll Theophanu gesagt haben”. Ähnlich unversöhnlich 
zeigte sich Adelheid, die ihre Schwiegertochter überlebte und in ihrer Nachfolge die Regent- 
schaft ausübte; sie unterband jedes ehrende Totengedächtnis an die Kaiserin, sogar an ihrem 
Grab im Kölner Kloster St. Pantaleon. Dafür verwies Otto III., sobald er 994 großjährig 
geworden war, seine Großmutter vom Hof”®. 

Ein Blick auf die Regierung Ottos IH. nach seiner Mündigkeit und Heinrichs II. kann dies 
noch verdeutlichen. Ottos Lehrer in der griechischen Sprache war Johannes Philagathos aus 


73 Vgl. ausführlich J. Frıep, Theophanu und die Slawen. Bemerkungen zur Ostpolitik der Kaiserin, in: 
Kaiserin Theophanu (wie Anm. 2), S. 364-370. 

74 Das Problem, ob die Witwe über ihre Morgengabe frei oder nur mit Zustimmung des Herrschers 
verfügen könne, weil diese nach ihrem Tod an das Reich zurückfallen müsse, spielte laut Vita Mathildis 
antiquior, c.8f. (ed. R.Körke, MGH SS X, 1852, $.578) schon zwischen Mathilde und ihrem Sohn 
Otto I. eine Rolle. In ähnlicher Weise entzündete es sich 985 an der Auffassung Adelheids, über ihr 
Witwengut nach eigenem Belieben verfügen zu können, worüber 987 endgültig entschieden wurde, vgl. 
M. Unuirz (wie Anm. 45), 5.42, mit Exkurs IV (S. 444-448) u. S. 85f. 

75 Ebd., $.103-105. 

76 MGH DO III. 36: praedia quae piae memoriae avus noster dotali munere in proprium ins sibi 
transfudit et genitor noster imperiali praecepto confirmavit. Zum Witwengut Adelheids vgl. H. Scuwarz- 
MAIER, Das »salische Hausarchiv«, in: Die Salier (wie Anm. 35), I, S. 100-103. 

77 Odilo von Cluny, Epitaphium Adelheide, c. 7 (VIII) (ed. H. Pauxearr, Die Lebensbeschreibung der 
Kaiserin Adelheid von Abt Odilo von Cluny, in: MIOG Erg.bd. 20, 2 [1962], S. 35). 

78 Laut Thietmar (wie Anm. 19), IV, c. 15, S. 150, wurde die Kaiserin vom Kölner Erzbischof Everger in 
St. Pantaleon beigesetzt presente filio ac multa pro remedio matris his confratribus largiente. Im Nekrolog 
der Abtei St. Pantaleon (13. Jahrhundert) jedoch wird am 15. Juni nur des hl. Albinus gedacht, dessen 
Gebeine Theophanu aus Rom besorgt habe, s. ed. B.HırLıger, Rheinische Urbare, I (Publ. der Ges. f. 
Rhein. Geschichtskunde 20, Bonn 1902), S. 40, 117. Thietmar vermerkt ebd. weiter, Adelheid habe sieben 
Jahre bei ihrem Sohn verweilt, quoad ipse, protervorum consilio invenum depravatus, tristem illam dimisit. 
G. Arrnorr, Vormundschaft, Erzieher, Lehrer — Einflüsse auf Otto II., in: Kaiserin Theophanu (wie 
Anm. 2), II, 5.281, bezweifelt den Wahrheitsgehalt dieser Mitteilung. Zum Reichstag in Sohlingen, wo die 
Schwertleite Ottos III. stattgefunden haben dürfte, vgl. M. Unuiez (wie Anm. 45), S. 174f., und H. Mür- 
LER, Heribert, Kanzler Ottos III. und Erzbischof von Köln (Veröff. d. Kölnischen Geschichtsvereins 33, 
Köln 1977), S. 88. 
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Kalabrien”, der vormalige Kanzler Ottos II. in Italien, zumindest bis 988, als er Bischof von 
Piacenza und magister camerae in Italien wurde. Er bezeichnete seinen Schüler als Graeca 
scientia non inernditum®®, Otto III. dagegen suchte 996/997 bei Gerbert von Aurillac Unter- 
stützung im Bemühen®!, von der Saxonica rusticitas zur Graecisca subtilitas zu gelangen”. Im 
Herrschaftsdenken Ottos III. hatte das antike Vorbild, wie es im byzantinischen Ostrom 
seiner Gegenwart noch greifbar schien, einen wesentlichen Platz und schlug sich im Bemühen 
nieder, das Reisekönigtum zu beenden, Rom zu seiner festen Residenz zu erheben und dort 
Elemente des byzantinischen Zeremoniells einzuführen®. Bekanntlich führte Heinrich IL, 
der Sohn Heinrichs des Zänkers, eine abrupte Wende herbei, er wandte sich von der 
Italienpolitik seines Vorgängers ab und beendete auch die von Theophanu eingeleitete und von 
ihrem Sohn ausgebaute polenfreundliche Politik. 

Besonders die unterschiedliche Rechtsauffassung wird durch Heinrich den Zänker®* 
bestätigt. Wahrscheinlich im Gefolge der Besetzung des Augsburger Bischofsstuhles über den 
Kopf des Kaisers hinweg, möglicherweise aber auch in Reaktion auf die Ernennung Luitpolds 
zum Markgrafen der Ostmark, eines nahen Verwandten des Schweinfurter Markgrafen 
Berthold, traf der Zänker 974 in Absprache mit den Herzögen Mieszko von Polen und 
Boleslav von Böhmen Vorbereitungen zu einem Aufstand, die Otto II. vorzeitig entdeckte. 
An der Reaktion des Zänkers, als er Boten, die ihn vor den Kaiser bringen sollten, sofort und 
freiwillig folgte, ist zu erkennen, daß ihm ein Unrechtsbewußtsein gefehlt haben mußte®®. 
Heinrich der Zänker wurde gefangen gesetzt, konnte 976 entkommen und fand Bundesgenos- 
sen in Bayern und in Sachsen. Dem Kaiser gelang die Eroberung von Regensburg, aber nicht 
die Ergreifung des nach Böhmen geflohenen Zänkers; erst als er nach zwei Anläufen den 
Böhmenherzog zur Kapitulation gezwungen und anschließend die Stadt Passau erobert hatte, 
konnte er des Herzogs wieder habhaft werden und schickte ihn 978 nach Utrecht in Haft. Es 
sind Anzeichen für die Auffassung des Zänkers, zur Mitherrschaft im Königtum berechtigt zu 
sein. Deshalb scheint es geboten, auch seinen Versuch einer Königserhebung zu Ostern 984 
nicht ungeprüft einfach als eine Usurpation zu bezeichnen. 


79 Adelheid entsetzte ihn als magister camerae zu Beginn ihrer Regentschaft. M. UHtirz (wie Anm. 45), 
S.89, betont, daß er nur Lehrer in der griechischen Sprache gewesen sei, was realiter aber nicht so eng 
gesehen werden darf. Vgl. auch ebd., S. 143, und Aurore (wie Anm. 78), S. 284-286. 

80 MGH DO II. 283 (undatiert); Johannes hat das Diplom rekognosziert, die zitierte Formulierung 
dürfte auf seine Anregung zurückgehen. 

81 Briefsammlung Gerberts (wie Anm. 50), Nr. 186, S. 222; zur Interpretation des Satzes vgl. SCHRAMM 
(wie Anm. 42), S. 459-463. Be 

82 Thietmar (Anm. 19), IV, c.30, S.167, bezeichnet Johannes Philagathos als imperatricis dilectum 
comitem; Petrus Damiani, Epistolarum libri octo, PL 144, Sp. 253, jedoch behauptet, er habe cum 
imperatrice, quae tunc erat, obscoeni negotii dicebatur habere mysterium. , 
83 Vgl. H. Beumann, Otto III. 983-1002, in: Kaisergestalten des Mittelalters, hg. H. BeEumann (Mün- 
chen 1984), S. 73-97, bes. S. 87-90 u. 93-97, l 

84 Zum Beinamen vgl. K. RENDEL, Bayern vom Zeitalter der Karolinger bis zum Ende der Welfenherr- 
schaft, in: M. SPINDLER, Handbuch der bayerischen Geschichte, I (München ?1968), S.297 mit Anm. 133. 
85 Annales Altahenses maiores ad. an. 974 (ed. E. v. OzreLE, MGH SS rer.Germ., 1891, S. 12): Enimvero 
Heinricus dux illico, ut audivit legationem eorum, Domino opitulante sine ulla dilatione se praesentavit 
domino imperatori cum eis omnibus, qui erant in eo consilio, ut ille ex eis fecisset, quicquid sibi placuisset. 
Vgl. GLocker (wie Anm. 8), S. 176f. 
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Nach jüngsten Ergebnissen der Forschung® hatte König Heinrich I. im Jahre 929 mit 
seiner Hausordnung die Thronfolge nur eines einzigen Sohnes lediglich in die Wege geleitet, 
keineswegs aber abschließend verfügt. Sein jüngerer Sohn Heinrich, der spätere Bayernherzog 
und Vater des Zänkers, war 929 und 936 zur Zeit der Königskrönung Ottos noch unmündig 
und damit auch noch ohne zugeteiltes Erbe. Gerade großjährig, initiierte er einen Aufstand 
gegen seinen Bruder mit dem Ziel, ihn zu stürzen, weil er ein Anrecht auf eine Teilhabe am 
Königtum zu haben glaubte. Als er Herzog von Bayern wurde und zusätzlich mit der Mark 
Verona ein über die Fläche des Stammesherzogtums hinausgehendes Gebiet erhielt, zeigte er 
sich zufriedengestellt; offenbar sah er seine Forderung nach Mitherrschaft erfüllt und blieb ein 
treuer Anhänger seines Bruders. Während des Aufstandes gegen seinen Bruder habe er den 
besonderen Haß der Aufständischen auf sich gezogen, schreibt Ruotger, der Biograph des 
Kölner Erzbischofs Brun, Ottos jüngstem Bruder. Und Brun war nicht der Prototyp eines 
Vertreters des sogenannten Reichskirchensystems, sondern handelte als Bruder des Herr- 
schers in einem Grade, der die Kompetenzen eines Herzogs oder eines Erzbischofs weit 
überschritt®®, Ruotger schreibt von ihm, er habe sich nicht nur um Lotharingien gekümmert, 
sondern darüber hinaus um das ganze Reich, so daß der eine Bruder sich in den Taten des 
anderen rühmen konnte®°. Die Dichterin Hrotsvith von Gandersheim besingt die drei Brüder 
Otto, Heinrich und Brun als diejenigen, die gemeinsam das Reich regiert hätten, Sogar der 
Kaiserhof am Bosporus muß eine Ahnung davon gehabt haben, daß in Deutschland die Idee 
von einem corpus fratrum, von einer Brüdergemeinschaft im Königtum, noch lebendig war, 
denn sonst hätte er in seinem gemeinsam an Otto und Heinrich gerichteten Brief nicht auch 
den jüngeren Bruder mit dem Titel rex angeredet”. 

In der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts strebte die Tendenz zur Ausschließlichkeit der 
Individualsukzession?'*. Die jüngere Mathildenvita, von Kaiser Heinrich II. - dem Sohn des 
Zänkers — zu Anfang des 11. Jahrhunderts angeregt, um seinen Erbanspruch auf das Königtum 
zu unterstützen, behauptet, eigentlich hätte 936 Ottos Bruder Heinrich zum König ausgerufen 
werden müssen, weil er im Unterschied zu seinem Bruder erst geboren worden sei, als der 
Vater schon König war”. Diese dem byzantinischen Vorbild des Purpurgeborenen entlehnte 


86 Vgl. Laupace (wie Anm. 32), $.23-50, bes. 46ff. 

87 Vita Brunonis (wie Anm. 23), c. 17, S. 15f. 

88 Vgl. O.Enges, Ruotgers Vita Brunonis, in: Kaiserin Theophanu (wie Anm. 2), I, S.33-46, bes. 
S.39ff. Abgesehen von der künstlichen Formulierung archidux bezeichnet Ruotger den Erzbischof 
nirgendwo als dux, sondern als tutor et provisor der Reichsinteressen im Westen (die über die Grenzen des 
Reiches hinausgingen). Vgl. ebd., S.42. 

89 Vita Brunonis (wie Anm. 23), c.39, $.41. i 

90 Hrotsvithae opera, Gesta Ottonis (ed. P. v. WınrerreLp, MGH SS rer. Germ., 1902, S.205f., bes. 
205, Z. 25-32. 

91 Den Titel für Heinrich hält W. Onnsorce, Drei Deperdita der byzantinischen Kaiserkanzlei und die 
Frankenadressen im Zeremonienbuch des Konstantinos Porphyrogennetos, in: BZ 45 (1952), S. 327 für 
einen Irrtum des unbewanderten Absenders (freundlicher Hinweis von Herrn Kollegen Karl Leyser). 
91a Das scheint auch für Frankreich zu gelten, ist allerdings weit schwieriger zu erkennen, weil hier die 


' meisten Herrscher nur ein einziger Sohn überlebte. Wenn Karl von Lothringen 978 tatsächlich den 


Versuch seiner Königserhebung unternommen hat, dann ließe sich dahinter eine ähnliche Übergangssitua- 
tion vermuten. Vgl. Brünn (wie Anm. 30), $.335-342, und 567, der allerdings das Problem unter dem 
Gesichtspunkt der Unteilbarkeit des Reiches sieht. 

92 Vita Mathildis reginae posterior, c.6 u. 9 (ed. G. H. Pertz, MGH SS IV, 1841), 5.287, 289. 
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Begründung war nur möglich, weil man von der Vorstellung des corpus fratrum eine allenfalls 
noch verzerrte Kenntnis hatte. Erst recht trifft das auf andere Quellen zu, die sich den Zänker 
— wie Richer beispielsweise - angesichts der Geschäftsunfähigkeit des königlichen Kindes als 
geeigneten Kandidaten, aber mehr noch als den machtgierigen Thronräuber vorstellen konn- 
ten”. Indessen wußte man es im Westen auch anders. Erzbischof Adalbero von Reims, der 
Erzkanzler des französischen Königs, schreibt spöttisch dem Metropoliten Egbert von Trier, 
um ihn 984 auf die Seite Theophanus zu ziehen, der Adressat halte den kleinen Otto III. wohl 
für einen Griechen, weswegen er ihm more Grecorum einen Mitherrscher an die Seite stellen 
wolle?*, Ähnlich äußerte er sich auch dem Bischof Notger von Lüttich gegenüber”. Es war 
nicht die Reimser Kirche allein, die dem Zänker die Absicht eines Mitkönigtums zusprach; 
auch Bischof Theoderich von Metz, ein Parteigänger des Bayernherzogs, muß Karl von 
Lothringen gegenüber eine Äußerung in dieser Hinsicht getan haben ®. 

Trotz Kenntnis dieser Hinweise ist die Meinung nicht einfach aus dem Weg zu räumen, 
daß Heinrich der Zänker die Königsgewalt ausschließlich für sich erstrebte, so wie es Richer 
behauptet”. Obwohl er sich Szepter und Krone besorgt und begehrt haben soll, zum König 
gesalbt zu werden”, ist es dazu nicht gekommen. Er eilte von Köln aus über Corvey” nach 


93 Richer (wie Anm. 48), c. 97, 99, S. 122, 124, 126; vgl. Laupace (wie Anm. 51), S. 263. 

94 Briefsammlung (wie Ann. 50), Nr. 26 (Februar/März 984), S. 49: Forte quia Grecus est, ut dicitis, more 
Grecorum conregnantem instituere vultis? 

95 Ebd., Nr.39 (wohl Januar/Februar 984), S. 68: Novimus Henrici alta consilia, Francorum (i.e. Lothar 
u. Ludwig) impetum, sed quem finem habeant, non ignoramus. Ne consortem regni facias, quem semel 
admissum repellere nequeas. i 
96 Ebd., Nr.32 ein Antwortschreiben Karls von Lothringen an Theoderich von Metz (Mai/Juni 984), 
S. 58: Adsunt mecum Gallie principes ... His est cure filius c(esaris), hi nec regnum querunt eripere ut tu nec 
conregnantem instituere. Im Schreiben Theoderichs an Karl (Nr.31) ist von einem Mitkönigtum des 
Zänkers keine Rede; folglich darf man annehmen, daß dessen Absicht als bekannt vorausgesetzt werden 
konnte. In einem beigefügten oder nachgeschickten Schreiben an Theoderich (Nr.33) entschuldigt sich 
Gerbert für den Ton in Nr.32; er habe ihn im Auftrag Herzog Karls geschrieben und in der Diktion 
bereits abgemildert. 

97 Richer (wie Anm. 48), c. 97, S. 122, 124: ... superstitem filium Ottonem parvum rapuit, eins loco sese 
regnaturum ratus. Regnum ergo sic in suum ins refundi arbitrans, sceptrum et coronam sibi paravit. Die 
Abtei Saint Remi in Reims diente im 10. Jahrhundert als Grablege der spätkarolingischen Könige 
(SCHNEIDMÜLLER, Familienpolitik, [wie Anm. 52], S. 355, Anm. 79), so daß man annehmen kann, Richer 
müsse gut informiert gewesen sein; nicht zu leugnen ist aber auch, daß Gerbert nach 991, als er auf dem 
Reimser Erzstuhl mit Schwierigkeiten zu kämpfen hatte; Richer den Auftrag zur Abfassung der Historiae 
gab (W. Grese, Genus und Virtus. Studien zum Geschichtswerk des Richer von St. Remi [Diss. München 
1969], S.23-48, bes. 42, 44) und von daher die mit Gerberts Sicht übereinstimmende und von ihm selbst 
vereinfachte Beurteilung zu verstehen ist. 

98 Von der beabsichtigten Salbung berichten nur die Annales Quedlinburgenses ad an. 984 (wie 
Anm. 48), S. 66: ... regnum tyrannice invasit, atque in id elationis usque prorupit, ut et rex dici et in regem 
benedici appeteret. Sed rex dici a paucis obtinuit; in regem vero benedici, prohibente Deo, prohibente 
fidelium sibi non consentientium, sed regi electo et uncto inre ... non meruit. Der kurze Vermerk im 
Chronicon Eberspergense (ed. W. Arnpr, MGH SS XX, 1868, S. 13) ... ungui se faciens in regem stammt 
erst aus der Mitte des 11. Jahrhunderts. 

99 Laut Thietmar (wie Anm. 19), IV, c. 1, S.132, verweigerte er dort dem um Verzeihung bittenden 
Pfalzgrafen Dietrich von Sachsen und seinem Bruder Sicco die Begnadigung, womit er zu seinem Schaden 
eine Abfallbewegung auslöste. Vgl. dazu das Rechtsgesuch von Bittstellern an Konrad II. in Mainz auf 
dem Weg zur Krönungsstätte (H.BressLau, Jahrbücher des Deutschen Reiches unter Konrad II., I 
[Leipzig 1879], S.26) und das Gnadengesuch an Friedrich Barbarossa während des Krönungszeremoniells 
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Magdeburg, wohin er eine Versammlung für den Palmsonntag einberief, die über seine 
Königserhebung beraten sollte!®. Das Osterfest feierte er in Quedlinburg am Grab seines 
Großvaters König Heinrich I., wo er sich offen König nennen, Laudes singen und einem 
König zukommende Eide leisten ließ und Geschenke verteilte. Von dort wandte er sich gegen 
Werla, um die um den Herzog Bernhard versammelten Opponenten zur Anerkennung seines 
Königtums zu bringen’. 

Der Königserhebungsakt ist nicht ohne unbefriedigenden Rest rekonstruierbar. Thietmar 
von Merseburg umschreibt gewissermaßen eine kleine Lösung, die den Vorgang im wesentli- 
chen auf die Akklamation der Großen, das Singen der Laudes und den Treueid beschränkt, 
während die Quedlinburger Annalen dem Zänker unterstellen, er habe auch noch das 
kirchliche Krönungszeremoniell gewollt, aber es sei ihm nicht gewährt worden. Wer sollte ihn 
daran gehindert haben? Multi ex his fidem violare ob timorem Dei non presumentes paululum 
evaserunt, schreibt Thietmar, und die Quedlinburger Annalen fügen hinzu, die ihm den Eid 
nicht leisten wollten, hätten als Begründung vorgebracht, erst vom Treueid gegenüber dem 
bisherigen König durch diesen entbunden werden zu müssen!®. Der am Wahlort gebliebene 
Rest war mit der Handlungsweise des Zänkers offenkundig einverstanden; wahrscheinlich war 
es dann Heinrich der Zänker selbst, der nicht mehr als das beabsichtigte, was tatsächlich 
geschah. 

Natürlich schloß die Auffassung der Eidverweigerer, nur einem einzigen König einen Eid 
leisten zu können, einen Mitkönig aus. Bildliche Darstellungen dieser Zeit!” könnten 
ebenfalls zu dem Schluß führen, der Zänker habe sich anstelle des kleinen Otto als Vollkönig 
gesehen !*. Doch können das alles Stimmen auf der einen wie auf der anderen Seite sein, denen 


(H. SIMONSFELD, Jahrbücher des Deutschen Reiches unter Friedrich I., I [Leipzig 1908], S. 43), dem dieser 
aus Gerechtigkeitsliebe nicht stattgab. Der Gnadenerweis anläßlich einer Königserhebung war nicht 
ungewöhnlich, aber seit dem 11.Jahrhundert wuchs die Tendenz zur Härte (vgl. G. ALTHOFF, 
Königsherrschaft und Konfliktbewältigung im 10. und 11. Jahrhundert, in: FMST 23, [1989], S. 265-290); 
das erklärt, warum die beiden Bittsteller aus der Weigerung Heinrichs des Zänkers gleich eine radikale 
Konsequenz zogen. Wie den späteren Beispielen zu entnehmen ist, setzte der Gnadenakt offenbar die 
Wahl zum König voraus. Deshalb könnte man folgern, der sächsische Pfalzgraf und sein Bruder 
betrachteten den Zänker bereits als (Mit-)König, der Zänker hingegen wollte erst den Wahlakt abwarten, 
weil er dem künftigen Amt vielleicht eine höhere Qualität beimaß? 

100 W. Grese, Der Stamm der Sachsen und das Reich in ottonischer und salischer Zeit (Wiesbaden 1979), 
$.24, spricht von einem »sächsischen Landtag«, weil der Zänker omnes regionis illius principes huc 
convenire rogavit atque precepit, tractans, quomodo se sue potestati subderent regnique eum fastigio 
sublevarent (Thietmar [wie Anm. 19], IV, c.1, S.132). Diese Formulierung ist gefährlich, weil die 
Einberufung eines Landtages Sache des Sachsenherzogs gewesen wäre, der anscheinend schon zur 
Opposition gehörte. An der Frage, auf welchen Titel sich der Zänker stützte, als er die Versammlung in 
Magdeburg einberief, kommt man um die Antwort nicht herum, daß eine Bereitschaft, ihn als Mitkönig 
zu akzeptieren, bereits vorgelegen haben muß. 

101 Giese (wie Anm. 100), S.24f., zustimmend BRÜHL (wie Anm.30), S.578f.; H.Beumann, Die 
Ottonen (Urban-TB 384, Stuttgart 1987), S. 128. 

102 Thietmar (wie Anm. 19), IV, c.2, S. 132, 134, Annales Quedlinburgenses ad an. 984 (wie Anm. 48), 
5.66. 

103 Vgl. Laupace (wie Anm. 51), S.266; Brüs (wie Anm. 30), $.579, Anm. 197. 

104 So LauDaGe (wie Anm. 51), S. 266f.; hier scheint mir den Belegen aus dem Westen des Reiches (vgl. 
oben Anm.94-96) zu wenig Beachtung geschenkt zu werden, womit ich freilich nicht das strikte 
Gegenteil unbedingt schlußfolgern möchte. 
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die Vorstellung eines conregnans überhaupt schon abging. Wir befinden uns buchstäblich 
in einer Grauzone. Auch wenn der Zänker nichts anderes vorhatte als das, was nach 
Ausbruch des letzten Aufstandes gegen Otto I. geschehen war, läßt sich beides nicht ohne 
Abstriche miteinander vergleichen. Heinrich I. von Bayern und erst recht Brun von Köln 
wurden im Augenblick höchster Not vom offenkundig geschäftsfähigen König zu Mit- 
herrschenden bestellt. Heinrich der Zänker dagegen mußte sich allenfalls von einer Für- 
stenversammlung beauftragen lassen!®; da die Parteigänger Theophanus deren Regent- 
schaft aber auf die Kaiserwürde zurückführten — ein Auftrag durch eine Versammlung 
von Großen zur Regentschaft ist für sie nie erfolgt —, lag darin für den Zänker ein 
Zugzwang, sich eine ähnliche Grundlage zu verschaffen, jedenfalls mehr zu sein als etwa 
Konrad von Franken an der Seite Ludwigs IV. des Kindes. Daß seine königliche Her- 
kunft ebenfalls eine wichtige Rolle spielte, zeigt Quedlinburg als Grablege seines Großva- 
ters schon an. Einen letzten Rest der Vorstellung vom corpus fratrum - freilich in ver- 
zerrter Entstellung und erwachsen aus dem Bedürfnis König Heinrichs II., Sohn des Zän- 
kers, sein Anrecht auf die Krone nachzuweisen — findet man in der Vita Mathildis poste- 
rior!%, Nach Meinung der Königswitwe Mathilde habe 936 Heinrich, der Bruder 
Ottos I., Anspruch auf die Thronfolge gehabt, weil er im Unterschied zu seinem älteren 
Bruder erst nach der Königserhebung des Vaters geboren worden sei. Ottos gleichnami- 
ger Sohn und Heinrichs Sohn, der Zänker, hätten als Kinder miteinander gespielt; beide 
werden als gleichrangige regales pueri geschildert, unterstrichen noch durch die Überle- 
gung Adelheids und ihrer Schwiegermutter Mathilde, ob sich das Ansehen des Zänkers 
durch eine Heirat mit Adelheids Tochter Emma noch steigern lasse. Schließlich gibt auch 
Theophanus Auseinandersetzung mit Adelheid wegen des Witwengutes einen Hinweis auf 
die unklare Endphase des Überganges von einer »Samtherrschaft« zur Individualsukzes- 
sion. Die Aussonderung eines Wittums für Mathilde war ein wichtiger Bestandteil der 
Hausordnung, die König Heinrich I. 929 in Quedlinburg verfügte!”. Mit ihr wurde die 
Individualsukzession im sächsischen Königtum eingeleitet. Das Wittum sicherte den 
Lebensabend der Herrscherin nach dem Tode ihres Gatten, schloß sie damit aber auch 
von einer wie auch immer gearteten Mitherrschaft aus!®. Daß Adelheid über ihr Wittum 
verfügte und gleichzeitig Reichsinteressen in Italien wahrnahm, war angesichts der unge- 
wöhnlichen Situation eines unmündigen Königs verständlich, bot Theophanu aber auch 


105 Nach der Krönung des letzten Karolingers im Ostreich, Ludwig IV. des Kindes, hatte auch das nicht 
stattgefunden. Zum Regentschaftsrat gehörte, wer den entsprechenden Einfluß hatte; in der Regel waren 
es mehrere Personen, aber auch das war institutionell nicht festgelegt. Vgl. Körzer (wie Anm. 51), 
$.312f., 322. 

106 Vita Mathildis posterior (wie Anm. 92), c.6, 9, 20, S. 287, 289, 296. Zur Disklussion vgl. Grese (wie 
Anm. 100), S. 119£., und GLockeEr (wie Anm. 8), S. 53-56. 

107 MGH DH I. 20; vgl. die ausführliche Auswertung von K.Scumip, Die Thronfolge Ottos des 
Großen, in: ZRG GA 81 (1964), 5. 101ff. (Nd. in: E.Hıawırschka, Königswahl und Thronfolge in 
ottonisch-frühdeutscher Zeit [Wege der Forschung 178, Darmstadt 1971], S. 439ff.). 

108 Fast um dieselbe Zeit beobachtet man in einem ganz anderen Raum, daß die Witwe im Kreise ihrer 
Söhne an der faktisch autonomen Grafschaftsherrschaft teil hatte, um 990 aber, als sich den nachgebore- 
nen Brüdern gegenüber die Primogenitur in der Nachfolge durchsetzte, die Witwe des Vaters mit einem 
Wittum abgefunden wurde und an den Regierungsgeschäften nicht mehr beteiligt erscheint. Vgl. O. En- 
GELS, Schutzgedanke und Landesherrschaft im östlichen Pyrenäenraum (9.-13. Jahrhundert) (Span. 
Forschungen, II. 14, Münster 1970), S. 93-98. 
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eine rechtliche Handhabe, die Schwiegermutter aus der Reichsherrschaft herauszudrängen, 
indem sie ihr den Bestand des Wittums bestätigte!®. 

Es bleibt somit als weiteres Verdienst Theophanus, und das auf lange Sicht gesehen, ohne 
spektakuläre Aktionen den Prozeß zugunsten der Individualsukzession zum Abschluß 
gebracht zu haben. Hier freilich fand sie außer der ottonischen Tradition besonders im Jahre 
984 Vorentscheidungen vor, die ihr in die Hände arbeiteten. Erzbischof Willigis von Mainz 
gehörte zu den führenden Persönlichkeiten, die schon vor der Rückkehr Theophanus aus 
Italien die Aktionen Heinrichs des Zänkers bekämpften; ihm vor allem gelang ein Brücken- 
schlag von der dem Zänker feindlichen Gruppe im östlichen Sachsen zu Opponenten im 
Westen!!°, Als Kanzler Ottos II. war er der Kaiserin vertraut. Da es keinen Grund gab, das 
Personal der bisherigen Kanzlei auszuwechseln, ergab es sich ganz natürlich, daß Willigis als 
Erzkapellan und Erzkanzler im Verein mit dem Wormser Bischof und Kanzler Hildebold die 
führende Rolle am Hof fortsetzte!!!, Sie bildeten zusammen mit Theophanu den Regent- 
schaftsrat, der den theoretisch in eigener Entscheidung handelnden Otto III. beriet. Da es 
keine Institutionalisierung dieses Gremiums — für den modernen Begriff »Regentschaftsrat« 
gibt es in den Quellen noch nicht einmal eine adäquate Bezeichnung - und erst recht keine 
Festlegung seiner Mitgliederzahl gab, läßt sich auch keine Verteilung der Kompetenzen 
erkennen. Theophanu hatte offenkundig die stärkste Position; aber es gehörte auch, den 
Interventionen nach zu urteilen, Heinrich der Zänker dazu, allerdings in weitem Abstand 
hinter Willigis und Hildebold'!2. Ihre Stärke demonstrierte die Kaiserin 986 in Quedlinburg, 
wo sie das -Osterfest in betonter Feierlichkeit beging; nach dem Vorbild des Aachener 
Krönungsmahles von 936 und nicht zufällig an diesem Ort in Sachsen mußten vier Herzöge 
die Hausämter bei Tisch versehen, darunter Heinrich der Zänker das Amt des Truchseß!, 

Die bereitwillige und willkommene Stütze der beiden Kirchenmänner für die Kaiserin 
leitete auch ein neues Verhältnis des Herrschers zur Reichskirche ein. Seit gut einem Jahrzehnt 
wird die Auffassung bezweifelt, Otto I. habe nach seinen üblen Erfahrungen mit den 
Herzogsgewalten das sogenannte ottonische Reichskirchensystem ausgebaut, das die weltli- 
chen Gewalten durch Schenkung von Grafschaften oder Hoheitsrechten an Kirchen schwä- 
chen und die Beschenkten instand setzen sollte, der Königsgewalt als Stütze uneingeschränkt 
zur Verfügung zu stehen!!*. Die Anfänge erstrecken sich über einen längeren Zeitraum und 
verweisen in die Zeit Ottos IH. und Heinrichs IL., von der an man erst von einem umfassen- 


109 Siehe oben Anm. 74-76. 

110 Thietmar (wie Anm. 19), IV, c.2, S.134: militesque sancti Martini (der Mainzer Kirche) iussu 
archipresulis Willigisi, quibus adherebat occidentalium maxima multitudo. 

111 Vgl. den Überblick von Freckensrer (wie Anm. 63), S, 305-310. 

112 Die Kanzlei war im Oktober 984, also drei Monate nach der Übergabe des königlichen Kindes in 
Rohr, wieder funktionsfähig (MGH DO IM. 1). Heinrich der Zänker ist 985, 986 und 987 je einmal als 
Intervenient bezeugt, ebd. Nr. 19, 29, 32 (hier mit mehreren fideles in gleicher Funktion); zu Nr. 19 vgl. 
CıiGGAar (wie Anm. 67), S. 40-43. Es hängt offenbar mit Adelheids Verhältnis zu Theophanu zusammen, 
daß der Zänker nach 987 bis 992 (als Adelheid bereits die Regentschaft ausübte) in den Diplomen 
Ottos III. nicht mehr nachweisbar ist. 

113 Thietmar (wie Anm. 19), IV, c.9, S.140. Zur Bewertung vgl. BEUMAnN (wie Anm. 101), S. 131, und 
FLECKENSTEIN (wie Anm. 63), S. 308. 

114 Vgl. T. Reuter, The »Imperial Church System« of the Ottonian and Salian Rulers, a Reconsidera- 
tion, in: Journal of Ecclesiastical History 33 (1982), S. 347-374; zur Diskussion EnGeLs (wie Anm. 35), 
S. 514-516, 
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den Bemühen um ein institutionalisiert enges Verhältnis sprechen kann!’®. Nimmt man die 
Übertragung ganzer Grafschaften und nicht nur einzelner Hoheitsrechte an Reichskirchen 
zum Maßstab, dann begann Theophanu als Regentin mit dieser Praxis!!°. Wenn man so will, 
hat Theophanu am Profil des 11. Jahrhunderts, das von der Zuordnung des Bischofsamtes zur 
Königsherrschaft gekennzeichnet ist, auch in dieser Hinsicht einen nicht unerheblichen 
Anteil. 

Das konnte Thietmar von Merseburg, einer der Reichsbischöfe aus dem frühen 11. Jahr- 
hundert, noch nicht überblicken. Er charakterisiert in seiner Chronik die Kaiserin mit anderen 
Worten und faßt mit ihnen ihr Wirken zusammen: Wohl war sie von schwachem Geschlecht, 
dennoch besaß sie Maß und Vertranenswürdigkeit und, was in Griechenland selten ist, einen 
ausgezeichneten Umgang. Auf diese Weise bewahrte sie mit männlicher Wachsamkeit die 
Königsherrschaft ihres Sohnes, in allem freundlich gegenüber Rechtschaffenen und in furchtge- 
bietender Überlegenheit gegenüber Aufsässigen!'. So schön sich diese Worte zum Abschluß 
anhören, sie sind ein Topos, den man im Mittelalter mancher Frau zulegte, die männliche 
Aufgaben zu besorgen hatte, wenigstens was den Hinweis auf das »schwache Geschlecht: und 
die »männliche« Tüchtigkeit angeht!!$, Theophanu starb am 15. Januar 991 in der kaiserlichen 
Pfalz zu Nimwegen und wurde ihrem Wunsche entsprechend in der Kölner Abteikirche 
St. Pantaleon bestattet, weil hier Reliquien des populären Märtyrers Panteleimon aus Klein- 
asien aufbewahrt wurden, die der Brautwerber Erzbischof Gero mitgebracht hatte. Für 
Theophanu war es eine kleine Erinnerung an ihre Heimat". 


115 Vgl. H.Keızer, Reichsstruktur und Herrschaftsauffassung in ottonisch-frühsalischer Zeit, in: 
FMST 16 (1982), S. 74-128. 

116 Schon die von L. SANTIFALLER, Zur Geschichte des ottonisch-salischen Reichskirchensystems (Sit- 
zungsber. Wien 229/1, Wien 1964) zusammengestellte Liste der Verleihung von Hoheitsrechten 
- (8.78-115) vermittelte den Eindruck, daß keineswegs schon Otto I. einen Schwerpunkt bildete. Die 
Untersuchung von H. Horrmann, Grafschaften in Bischofshand, in: DA 46 (1990), S.375-480, bestätigt 
ihn. Demnach erhielt Bischof Notger von Lüttich 985 die Grafschaft Huy und 987 den comitatus de 
Brunengerunz (MGH DO II. 16, 45), die Kirche von Verdun 990/1002 die gleichnamige Grafschaft 
(Horrmann, $.447f.), mehrere Grafschaften vor 1001 auch die Kirche von Paderborn (ebd. $.426f.). 
Nicht zu klären ist auch, wann Bischof Bernward (oder sein Vorgänger?) von Hildesheim eine Grafschaft 
im Ostfalengau von Otto III. erhielt (ebd. S. 405-407). 

117 Thietmar (wie Anm. 19), IV, 10, S. 142. 

118 Vgl. die Motti II und II in K.U. Jäscrke, Notwendige Gefährtinnen, Königinnen der Salierzeit als 
Herrscherinnen und Ehefrauen im römisch-deutschen Reich des 11. und beginnenden 12. Jahrhunderts 
(Historie u, Politik 1, Saarbrücken 1991), S. II: die Essener Äbtissin Theophanu (Enkelin der Kaiserin 
Theophanu) virum se moribus. agens ... monasterium ... ampliavit (Fundatio Brunwilarensis [wie 
Anm, 22], $.162; Mathilde, Gattin König Stephans, astuti pectoris virilisque constantiae femina ... enixe 
supplicavit (Gesta Stephani, ed. K. R. Porter, H. G. Davis [Oxford Medieval Texts, 1976], S. 122), vgl. 
auch S. 26. 

119 Vgl. Arrkorr (wie Anm. 78), $.284f, 
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Slavische Geschichte und Geschichte der Völker 
des Nahen Ostens aus der Sicht 
der arabischen und armenischen Historiographie 


VON CHRISTIAN HANNICK 


Mit dem Aufblühen der Orientalistik in Rußland im vorigen Jahrhundert!, die auf dem Gebiet 
der Arabistik mit Namen wie dem aus Rostock stammenden und in Kazan’, dann in 
St. Petersburg wirkenden Christian Martin von Frähn (1782-1851)? oder auf dem Gebiet der 
Armenologie mit dem Kreis der Professoren am Moskauer Lazarev Institut für Orientalische 
Sprachen? verbunden ist, setzte eine intensive Durchforstung der orientalischen Quellen in 
bezug auf ihre Aussagen zur Geschichte der Völker des russischen Imperiums ein. So legte der 
Absolvent der Fakultät für Orientalische Sprache an der Petersburger Universität, A. Ja. Har- 
kavy (1835-1919), 1870 eine kommentierte Sammlung von Nachrichten muslimischer Au- 
toren des 7. bis 10.Jahrhunderts über die Slaven und die Russen als Dissertation vor*. 
Kurz danach veröffentlichte Harkavy eine Sammlung von Nachrichten hebräischer Autoren 
über die Chazaren?. Vergleicht man beide Bände, so fällt sofort auf, daß Harkavy in 
seiner hebräischen Quellensammlung bereits vor über 100 Jahren das methodologische 
Niveau erreicht hatte, das in der Folgezeit und bis in die Gegenwart maßgebend blieb: Die 
Auszüge werden ediert, übersetzt und punktuell kommentiert, eventuelle Unklarheiten des 
arabischen und hebräischen Textes werden durch Heranziehung anderssprachiger Quellen, 
vornehmlich griechischer, erläutert; in der Einleitung zu den jeweiligen Abschnitten wer- 
den Autor und Werk vorgestellt und der Ertrag der Nachrichten für die russische Geschichte 
hervorgehoben. 

Einen Meilenstein in der Erforschung der arabischen Quellen zur Geschichte Rußlands 
legte Baron Rozen (1849-1908), der seine Ausbildung in Leipzig und Greifswald vervoll- 
kommnete und in persönlichem Kontakt mit den führenden Arabisten seiner Zeit, wie zum 
Beispiel Ignazio Guidi oder M.J. de Goeje, stand‘, 1883 veröffentlichte er Edition und 
Kommentar der Chronik des melkitischen Historikers Yahya ibn Said von Antiocheia’, aus 
dem 11.Jahrhundert, die die arabische Chronik des Melkiten Eutychios von Alexandreia 


1 O.E.Livorova - V.B. Porrucar’, Vostokovedenie v izdanijach Akademii Nauk 1726-1917. Biblio- 
grafija (Moskva 1966). 

2 I.J. Krarschkowskı, Die russische Arabistik. Umrisse ihrer Entwicklung (Leipzig 1957), S. 72 ff. 

3 A.P.Bazıyanc, Lazarevskij institut v istorii otelestvennogo vostokovedenija (Moskva 1973). 

4 A.Ja. Garkavı, Skazanija musul’manskich pisatelej o Slavjanach i Russkich (S poloviny VII veka do 
konca X veka posle r.Ch.) (St. Petersburg 1870, Nd. The Hague-Paris 1969); über Garkavı vgl. 
KRATSCHKOWSKI (wie Anm. 2), S. 133f. 

5 A. Ja. Garkavı, Skazanija evrejskich pisatelej o Chazarach i chazarskom carstve& (St. Petersburg 1874). 
6 Über Rozen vgl. Krarschkowskı (wie Anm. 2), S. 134ff. 

7 Vgl. über ihn J. KarayannoruLos, G. Weiss, Quellenkunde zur Geschichte von Byzanz (324-1453) 
(Wiesbaden 1982), S. 412 (Nr. 334). 
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fortsetzt und wesentliche Nachrichten zur byzantinischen Geschichte einschließlich der 
Umstände der Taufe der Rus’® unter Vladimir vermittelt?. 

In der sowjetischen Zeit wurde der Bedarf nach einer Erneuerung der Sammlung von 
Harkavy empfunden und eine diesbezügliche Denkschrift bei der Akademie der Wissenschaf- 
ten 1932 publiziert'®. Die Arbeit daran kam jedoch nicht über eine Reihe von Einzelpublika- 
tionen und Untersuchungen hinaus, vornehmlich aus der Schule von A.E.Krymskyj 
(1871-1941) an der Ukrainischen Akademie der Wissenschaften ™!. Hier ist auch die postum 
erschienene Abhandlung des Baron Rozen-Schülers V.V.Bartold (1869-1930) über die 
arabischen Nachrichten zu den Russen zu erwähnen ”. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg griff die Polnische Akademie der Wissenschaften den Plan 
eines Corpus der arabischen Quellen zur Geschichte der Slaven im Rahmen einer im Jahre 
1949 eingerichteten Kommission Fontes origines Polonorum illustrantes unter der Leitung 
von G.Labuda auf. Innerhalb von 30 Jahren konnte dann das von T.Lewicki geleitete 
Unternehmen »Zrödta arabskie do dziejów Siowiänszczyzny« bis zum vierten Band geführt 
werden. 

Eine engere Zielsetzung verfolgte der Marburger Semitist und Kirchenhistoriker P. Kawe- 
rau (1915-1988) bei seinen »Arabischen Quellen zur Christianisierung Rußlands«'*, 

Einen neuen Anlauf zur Zusammenstellung eines Corpus der orientalischen Quellen zur 
Geschichte Osteuropas bedeuteten die zunächst vom Institut der Völker Asiens, dann vom 
Institut für Orientalistik bei der Sowjetischen Akademie der Wissenschaften unter der 
Redaktion von A.S. Tveritinova von 1964 bis 1974 herausgegebenen Sammelbände »Fontes 


orientales ad historiam populorum Europae meridie-orientalis atque centralis pertinentes«". 


Mit dem Tode der Herausgeberin wurde die in verhältnismäßig knapper Auflage herausge- 
brachte Serie unterbrochen. Bei der Gründung des Sektors für die Geschichte der ältesten 
Staaten auf dem Territorium der UdSSR beim Institut für Geschichte der UdSSR der 
Sowjetischen Akademie der Wissenschaften im Jahre 1969 wurden von Anfang an die 


8 Darlegung der Abfolge der Ereignisse nach Yahya bei A. Popre, The political background to the 
baptism of Rus’, in: Dumbarton Oaks Papers 30 (1976), S. 197-244; Nd. in: Ders., The rise of Christian 
Russia (London 1982), 

9 V.R.Rozen, Imperator Vasilij Bolgarobojca. Izvle£enija iz letopisi Jach-i Antiochij = Zapiski 
imp. Akad. Nauk 44, priloženie 1 Se Peetu 1883). i a ee 
10 I. Ju. Krackovskı, O podgotovke svoda arabskich istočnikov dlja istorii Vosto&noj Evropy, Kavkaza 
i Srednej Asii, in: Zapiski inst, Vostokovedenija Akad. Nauk SSSR (1932), Nr.1, S.55-62; KRATSCH- 
KOwskI (wie Anm. 2), S. 233. i 

11 Krarschkowskı (wie Anm. 2), S. 163ff.; Vostokovednye centry v SSSR I: Azerbajdž ij 
Gruzija, Ukraina (Moskva 1988), i 94ff. (Ju. N. Kozubei) u en 
12 V.V.BARTOLD, Arabskie izvestija o Rusach, in: Sovetskoe vostokovedenie 1 (1940), S. 15-50. 

13 T. Lewicki, Źródła arabskie do dziejów Stowianszezyzny I (Ossolineum 1956); II/1 (Prace komisji 
orientalistycznej 8), 1969; IV/2 (Prace 14), 1977; II ed. A. Kmıetowıcz, Fr. Kmietowicz, T. LEWICKI 
(Prace 18), 1985; IV ed. T. Lewickt, M. Czapkıewicz, Fr. KmiErowıcz (Prace 20), 1988. 

14 P. Kawerau, Arabische Quellen zur Christianisierung Russlands (Marburger Abh. z. Geschichte u. 
Kultur Osteuropas 7, Wiesbaden 1967); vgl. dazu Ch. Hannıck, in: Revue d’Histoire Ecclésiastique 66 
(1971), S. 566-70, sowie V. M. BejLis, K ocenke svedenij arabskich avtorov o religii drevnich Slavjan i 
Rusov, in: Vostočnye istočniki po istorii narodov jugo-vostočnoj i centraľnoj Evropy, III, ed. A. S. Tver- 
TrINOVA (Moskva 1974), S. 72-89. 

15 Vostočnye istočniki po istorii narodov jugo-vostočnoj i centraľnoj -— - 
wova (Moskva 1964, 1969, 1974). = Mn 
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arabischen Quellen in Betracht gezogen. So erschien bereits im ersten Jahrbuch dieses Sektors 
eine Abhandlung über die Nachrichten des arabischen Geographen Ibn Hauqual aus dem 
10. Jahrhundert zu den Feldzügen des Svjatoslav!°. 1977 waren die Vorarbeiten zur Reihe 
»Älteste Quellen zur Geschichte der Völker der UdSSR« abgeschlossen !’. Auf die Bedeutung 
dieses Corpus auch für die Geschichte des Balkanraumes weisen Bibikov und Novosel’cev 
hin, Ein erster Band mit arabischen Quellen erschien 1988"? und bietet den arabischen Text, 
eine russische Übersetzung, Kommentare und Indices. 

Diese langen Erörterungen waren notwendig, um den Stellenwert der arabischen Quellen 
in der osteuropäischen Historiographie zu verdeutlichen. Im Hinblick auf die Thematik der 
Sektion unseres Kongresses »Die Sicht des Anderen« sollen nun in Auswahl einige Stellen 
arabischer Historiker zur Charakterisierung der Slaven, ihrer Bräuche und ihrer Staatsformen 
vorgeführt und erläutert werden. Es versteht sich von selbst, daß diese Ausführungen weder 
Anspruch auf Vollständigkeit noch auf Allgemeingültigkeit erheben können, handelt es sich 
doch um Exempla aus einem überreichen Schrifttum aus verschiedenen Jahrhunderten und 
verschiedenen Gegenden der arabischen Welt. Quellenkundliche Erörterungen in bezug auf 
eventuelle Abhängigkeitsverhältnisse erweisen sich als verfrüht und bleiben daher aus. 

Zu den Sitten der Ostslaven wird in einem Anonymen Bericht ausführlich referiert, der in 
dem »Buch der wertvollen Kostbarkeiten« des Ibn Rosteh aus dem 9.-10. Jahrhundert in 
umfangreichen Auszügen erhalten ist. Dieser Bericht stellt die älteste zusammenhängende 
arabische Darstellung über die Gebiete Zentral- und Osteuropa dar und stammt vermutlich 
aus dem zweiten Viertel des 9. Jahrhunderts”. Die Erwähnung der Hirse (ad-duhn) als 
hauptsächliches Getreide bei den Slaven (Saqlabiya)?! wird durch einen Hinweis im Strategi- 
kon des Maurikios (6.-7. Jahrhundert) bestätigt. Dort heißt es (XI, 4, 18): Bei ihnen (das heißt 
Slaven und Anten) gibt es eine Menge von verschiedenen Tieren und Lebewesen, die auf 
Haufen, vor allem von Hirse (x£yxoog) liegen??. Maurikios fährt fort: Ihre Frauen sind 
tugendhaft über die Menschennatur hinaus, so daß viele von ihnen den Tod des Gatten für den 
eigenen halten und sich freiwillig selbst erwürgen (änonviyw), weil sie das Witwendasein für 


16 T.M. KALININA, Svedenija Ibn Chaukalja o pochodach Rusi vremën Svjatoslava, in; Drevnejsie 
gosudarstva na territorii SSSR. Materialy i issledovanija 1975 g. (Moskva 1976), S. 90-101. Zu Ibn Haugal 
vgl. KarayannoruLos, Weiss (wie Anm. 7), S.397 (Nr. 323). 

17 E.I. MEĽ’NIKOVA, A. V. JurasovsKiy, Sektor istorii drevnejšich gosudarstv na territorii SSSR Instituta 
istorii SSSR AN SSSR v. 1969-1978 gg., in: Drevnejšie gosudarstva na territorii SSSR. Materialy i 
issledovanija 1979 g. (Moskva 1980), S. 226 ff. 

18 M.V.Bısıkov,.A.P.Novoser’cev, Materiali po istoriata na Balkanskija poluostrov i vrüzkite na 
balkanskite narodi v poredicata »Najdrevnite izvori za istorijata na narodite na SSSR«, in: CIBAL. 
Informacionen bjuleten 9 (Sofija 1985), S. 75-79. 

19 T.M. KALININA, Svedenija rannich ulenych arabskogo chalifata (Drevnejie istoöniki po istorii 
narodov SSSR, Moskva 1988). 

20 J.MARQUART, Osteuropäische und ostasiatische Streifzüge (Leipzig 1903, Nd. 1961), S.XXVIILff; 
Lewicki (wie Anm. 13), II/2, S. 11f. 

21 Lewıckı (wie Anm. 13), 1/2, S.36 sowie Anm. 207, S. 118. 

22 Das Strategikon des Maurikios, hg. von G. T. Dennis, E. GamiriscHEG (CFHB 17, Wien 1981), 
S.373; vgl. Kommentar v. F. BARIŠIĆ, B. Krekıd, in: Vizantiski izvori za istoriju naroda Jugoslavije I 
(Beograd 1955), S. 132. 
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kein Leben halten (XI, 4, 18-11)”. Der Anonyme Bericht bei Ibn Rosteh bestätigt diese Sitte 
und fügt Einzelheiten hinzu: Wenn der Verstorbene drei Frauen hatte und eine von ihnen 
behauptet, sie sei seine Geliebte gewesen, dann richtet sie neben dem Toten zwei Pfähle auf, die 
sie senkrecht in der Erde befestigt. Dann steckt sie auf ihrer Spitze quer ein anderes Stück Holz 
und hängt in der Mitte eine Schnur, deren eines Ende an ihrem Hals gebunden ist und sie steht 
auf einem Schemel. Wenn sie dies tut, zieht man unter ihr den Schemel weg, sie aber bleibt 
gebunden, solange sie nicht erwürgt wird (hanaqa) und stirbt. Wenn sie gestorben ist, wird sie 
verbrannt”. 

Zu der Herrschaftsform der Slaven überliefert der Anonyme Bericht bei Ibn Rosteh 
bemerkenswerte Angaben: Ihr Fürst wird gekrönt und sie sind ihm gehorsam und handeln 
gemäß seinem Befehl”. Trotz der Korruptel im arabischen Text kann man unter dem Begriff 
für »Fürst« ein slavisches Lehnwort erkennen, wahrscheinlich identisch mit der Erwähnung 
einige Zeilen weiter: Es gibt auch unter ihnen einen Mann, der den Titel »Oberhaupt der 
Oberhäupter« trägt, er wird bei ihnen Swjjt m.l.k genannt. Er ist höher in der Würde als der 
Sabang, denn der Snbang ist sein Stellvertreter”. In dieser Passage begegnen uns zwei 
slavische Herrschertitel Swjjt m.l.k und sübang oder yutawwaß am Beginn des Textes. 
Letzteres wurde aus Zupan-, Zupanzcp abgeleitet, wobei die Form mit dem Suffix -bcb im 


Slavischen nicht bezeugt ist. In Zup-an- steckt etymologisch die gleiche indogermanische 


Wurzel wie im Germanischen Gau (althochdeutsch gawi), griechisch x&ga und lateinisch 
pagus”. Somit ist der župan der Vorsteher eines Gebietes; für die damalige Zeit und die 
damalige Staatsform beinhaltet diese Funktion zunächst die militärische Gewalt. Die Wieder- 
gabe mit »Fürst« - nach Marquart?! - lehnt sich an die etymologische Bedeutung des Wortes, 
aus dem altgermanischen Ordinale für primus, an. Der Anonyme Bericht vermerkt darüber 
hinaus, daß der Zupan Stellvertreter (halif) eines höher gestellten Oberhauptes ist, wörtlich 
eines Oberhauptes der Oberhäupter (ra’is ar-ru’as?). 

Es fällt sofort auf, daß im arabischen Anonymen Bericht aus dem 2. Viertel des 9. Jahrhun- 


derts arabische Titel (halif, ra’is) neben slavischen (Zupan) verwendet werden, was zum 


Verständnis »aus der Sicht des Anderen« beiträgt. Bevor auf die Frage der Hierarchie und auf 
die Deutung des im Konsonantengerüst des arabischen Textes noch ungeklärten Titels des 
höchsten Oberhauptes eingegangen wird, bedarf der Begriff Zupan einer weiteren Erläute- 
rung. Bei den Südslaven ist der Begriff župan seit dem Beginn des altslavischen Schrifttums 
bekannt. Neben Nennungen in einer Urkunde Tassilos III. aus dem Jahre 777 (iopan), im »De 
administrando imperio« des Kaisers Konstantinos Porphyrogennetos aus der Mitte des 
10. Jahrhunderts (Gounävog) und in protobulgarischen Inschriften aus der ersten Hälfte des 


23 Russische Übersetzung dieser Passage in: Chrestomatija po istorii južnych i zapadnych slavjan v tröch 
tomach, I: Epocha feodalizma, hg. M. M. Frejpengerg (Minsk 1987), S, 17. 

24 Lewicki (wie Anm. 13), 1/2, S. 36. . 

25 Ebd. 

26 Ebd., 5.36-38. 

27 V.Macnex, Etymologický slovnik jazyka českého (Prag 1968), S.731; Ph.Marıncounıs, Die 
Institution des Zupans als Problem der frühslavischen Geschichte, in: Cyrillomethodianum 2 (1972-73), 
5.62. : ci 

28 MARQUART (wie Anm. 20), S. 468. 
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9, Jahrhunderts?, begegnet es in dem aus dem Griechischen übersetzten »Homiliar Supras- 
liensis«e aus dem 11. Jahrhundert” in einer leider im Griechischen unbekannten Vita des 
Aninas, Eremiten in der Euphratene?!, unter dem 16. März. Diese Vita (Žitije i d&anije) sticht 
durch die Präzision bei Angaben von Ämtern hervor, so zum Beispiel bei der Nennung des 
Primikerios Sergios von Neokaisareia, der das Amt eines Sekundos bekleidete (552, 19: 
Sever’janov)??, Sekundo (so im Nominativ als Apposition zu Sergii) ist kein Beiname”, 
sondern eine Amtsbezeichnung”*. 

Die dreimalige Erwähnung des Begriffs Zupan in der »Vita Aninae« erweist sich als um so 
interessanter, als diese Amtsbezeichnung, die im östlichen Kleinasien sprachlich fremd 
anmutet, jeweils in einer Reihe von Titeln angeführt wird, die wahrscheinlich hierarchisch zu 
verstehen sind: pusti Ze mozę župany i sanovity (561, 7: Sever’janov), pride ss množbstvomb 
vojevods i kaznsch i Zupans (561, 24: Sever’janov), iže s» boljarinoms Trokondijemb 
sanovitii i župani (562, 25: Sever’janov). Da die griechische Vorlage fehlt, soll in diesem 
Zusammenhang von einer weiteren Behandlung dieser Stellen abgesehen werden. Im juridi- 
schen Sprachgebrauch, in der altslavischen Übersetzung der ’Ex\oyfj aus dem 9. Jahrhundert, 
Zakon sudnyi ljudem, steht župan für &oxov ($ 3) oder taßovAAäguog ($ 20)”. Den ersten 
namentlichen Beleg eines župan liefert eine Inschrift aus Kotor aus dem Jahre 1114°°. In seiner 
reich dokumentierten Studie zur Institution des Zupan bespricht Malingoudis die Belege aus 
historischen Quellen für die Zeit vom 8.-10. Jahrhundert und hebt u.a. die Bedeutung des 
Werkes Kaiser Konstantinos Porphyrogennetos’ »De administrando imperio« aus dem 
10. Jahrhundert hervor”, wobei die vor kurzem erschienene russische Ausgabe dieser Quelle 
die betreffende Stelle (c.30) nur dürftig kommentiert?®. Die Bedeutung der Erwähnung des 
Titels Zupan in der arabischen Quelle liegt darin, daß dort, genau wie in der »Vita Aninae« im 


29 Marınsoupıs (wie Anm.27), S.64ff., jedoch ohne Behandlung des hier angeführten arabischen 
Beleges. 

30 Im Laibacher Teil (Cod. Kop. 2) der Handschrift, des. mut.; vgl. V. Mošın, Kopitarjeva zbirka 
slovanskih rokopisov, in: Zoisov cirilski fragment iz Narodne in Univerzitetne Knjižnice v Ljubljani 
(Ljubljana 1971), S.71. 

31 Vgl. die umfangreiche Synaxarnotiz bei H. Deremayr, Synaxarium ecclesiae Constantinopolitanae e 
codice Sirmondiano (Propylaeum ad Acta sanctorum novembris, Bruxelles 1902), S.539ff. 

32 Diese Zeile ist in der Handschrift leider teilweise ausradiert, so daß eine eindeutige Lesung unmöglich 
ist, 

33 So im Slovnik jazyka staroslověnského 36 (Praha 1983), S.55. 

34 Vgl.Ducangz, Glossarium ad scriptores mediae et infimae graecitatis (Lyon 1688), S.1346 (mit 
Stellen aus dem Taktikon des Leon und dem Strategikon des Maurikios). 

35. Magnae Moraviae fontes historici IV: Leges, textus iuridici, supplementa (Brno 1971), S. 180, 191. Der 
Kommentar auf S. 179 (Anm. 7a) verweist auf unsere Stelle bei Ibn Rusteh. 

36 F.MikLosich, Monumenta serbica spectantia historiam Serbiae, Bosniae, Ragusii (Wien 1858, Nd. 
1964), S. 1 (Nr. 1). Weitere Belege aus narrativen Quellen bei Dj. Danıdıd, Rječnik iz književnih starina 
srpskih, I (Beograd 1863, Nd. 1975), S.346f.; bei I.1,Srezwevsky, Materialy dlja slovarja drevne- 
russkogo jazyka po pis’mennym pamjatnikam, I (St. Petersburg 1893), S. 884, sowie bei T. WASILEWSKI, 
Art. Župan, in: Slownik starożytności słowiańskich, VII (Ossolineum 1982), S.269f. (ohne Hinweis auf 
die Erwähnung in der hier behandelten arabischen Quelle). 

37 Marmcounis (wie Anm. 27), S. 61-76. 

38 Konstantin Bagrjanorodnyj, Ob upravlenii imperiej, ed. G. G. LrravRın, A. P. Novosrr’cev (Drev- 
nejšie istočniki po istorii narodov SSSR, Moskva 1989), S. 132, 372. Ausführlicher in: Vizantiski izvori za 
istoriju naroda Jugoslavije, II, ed. B. Ferjandıd (Beograd 1959), S. 15 et passim (vgl. Index S. 84). 
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Codex Suprasliensis, das Amt des Zupan im Verhältnis zu anderen Funktionen definiert wird. 
Darüber hinaus wird in dem Anonymen Bericht bei Ibn Rosteh der Begriff župan mit Hilfe 
von arabischen Amtsbezeichnungen definiert, während an anderer Stelle auf türkisch-proto- 
bulgarische Institutionen zurückgegriffen wird”. 

Die zweite slavische Amtsbezeichnung im arabischen Anonymen Bericht, swjjt m.l.k, 
blieb bisher — trotz mehrfacher Versuche - nicht befriedigend gedeutet. Bereits Chvol’son 
erkannte 1869 darunter das slavische Appellativum Svetoplok-*, das mit dem gleichnami- 
gen mährischen Fürsten identifiziert wurde, der in der »Vita Constantini« erwähnt wird. 
Gegen diese Deutung, die auch von Lewicki übernommen und weiter ausgeführt 
wurde*!, erkannte Kmietowicz darunter eine ostslavische Amtsbezeichnung, die unter 
chazarischer Beeinflussung entstand“. Gegen eine Identifizierung des Titels *Svętoplsk- 
mit dem mährischen Fürsten Svetoploks I. (t 894) spricht auch die Tatsache, daß dieser in der 
Kiever Chronik nie allein genannt wird, sondern in einer Reihenfolge mit Rostislav und 
Kocel®. Sein Name kann somit trotz der Bedeutung »(derjenige, der) ein heiliges Heer 
(führt)«** nicht als der eines slavischen Herrschers par excellence gelten. Im altrussischen 
literarischen Zyklus über Boris und Gleb erhält der Name Svjatopolk keine solche Konnota- 
tion®. Bei dem arabischen Titel Swjjt könnte man vielleicht an eine Wiedergabe von slavisch 
svět - »Welt« denken. Abwegig erweist sich auch die Deutung des arabischen Titels Oberhaupt 
der Oberhäupter im Anonymen Bericht unter Hinweis auf den westslavischen Stamm der 
Veleten Od&Atoı an der Ostsee und deren Fürst Drogowit am Ende des 8. Jahrhunderts“. 

Die Struktur des arabischen Anonymen Berichtes bestätigt vielmehr die These von 
Kmietowicz, nach der im Kapitel über die Slaven die beschriebene Herrschaftsform die 
Ostslaven betrifft, die als Nachbarn der Chazaren in Wechselbeziehungen zu ihnen standen. 
Es folgt nämlich im »Buch der wertvollen Kostbarkeiten« des Ibn Rosteh, aus derselben 
Quelle entnommen, ein Abschnitt über die Varäger (ar-Rüsiya), deren Siedlungsgebiet un- 
mittelbar an das der Ostslaven in nordwestlicher Richtung angrenzte. Wenn im arabischen 
Anonymen Bericht unter »Slaven« die Westslaven zu verstehen wären, wie dies ein Teil der 


39 Marincoupis (wie Anm. 27), S.76. - Zu den serbischen Quellen vgl. V. P. Graöev, Terminy »Zupa« i 


»Zupan« v serbskich istoönikach XII-XIV vv. i traktovka ich v istoriografii (K izučeniju politiceskoj - 


organizacii v srednevekovoj Serbii), in: Istočniki i istoriografija slavjanskogo sredneveko’vja. Sbornik 
statej i materialov (Moskva 1967), S. 3-52. 

40 Zitiert bei MARQuART (wie Anm. 20), S. 470. : 
41 Lewicki, *S.w.nt.b.lk arabskiej »Relacji anonimowej: (2 połowa IX w.) i jego »zastępcas in: Liber 
Iosepho Kostrzewski octogenario a veneratoribus dicatus (Warschau 1968), S. 366-76. 

42° F.Kmierowıcz, Tituty: władców Słowian w tzw. »Relacji anonimowej«, wschodnim źródłe z końca 
IX wieku, in: Slavia antiqua 23 (1976), S. 175-191. — Ausführliche Behandlung der verschiedenen 
Deutungsversuche bei Lewickı (wie Anm. 13), IV/2, S. 124ff.; sowie B. N. Zacnoner, Kaspijskij svod 
svedenij o Vostočnoj Evrope, II (Moskva 1967), S. 134ff. ` 

43 Lavrent. let. s.a. 898: Polnoe sobranie russkich letopisej, I, S. 26, 27. 

44 W.Kuraszkıswıicz, in: Slownik starożytności stowianskich, V (Ossolineum 1975), S.583 s.v.; 
T. SKULINA, Staroruskie imiennictwo osobowe, II (Prace onomastyczne 21, Ossolineum 1974), S. 22. 

45 Vgl. G. PopskaLsky, Christentum und theologische Literatur in der Kiever Rus’ (München 1982), 
S. 234. 

46 Lewicki (wie Anm. 13), I1/2, S. 124. 

47 Diesem von Lewicki (wie Anm. 41) vertretenen Standpunkt schließt sich auch H.Lowmranskt, 
Studia nad dziejami Słowiańszczyzny, Polski i Rusi w wiekach średnich (Poznań 1986), S. 82 an. 
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Forscher durch ihre Deutung der Herrschaftstitel voraussetzt, dann hätte der arabische 
Anonymus auf seinem Wege zu den Varägern die baltischen Stämme erwähnen müssen, 
wie dies bei dem spanisch-jüdischen Reisenden Ibrahim ibn Ya°qub im 10. Jahrhundert der 
Fall war, der über die Veleten, dann über die baltischen Prusen, anschließend über die 
Varäger berichtet*®. Die Struktur des Textes legt eher nahe, daß der anonyme Berichterstat- 
ter seine Beschreibung vom Ostkaukasus her über die Pforte von Derbent oder über das 
Tor der Alanen in Richtung Nordwest anfangen ließ. Es bliebe zu untersuchen, ob die 
arabischen Entsprechungen zu den slavischen Herrschaftstiteln eine Bestätigung in der 
Staatsstruktur der muslimischen Staaten Transkaukasiens finden, die an das chazarische 
Reich angrenzten”. 

Inwieweit zu dieser Frage andere Berichte herangezogen werden dürfen, läßt sich ohne 
quellenkundliche Forschungen nicht beantworten. Daher kann das Zeugnis des al-Ya°qubi 
aus dem 10.Jahrhundert, der bei seinem Reisebericht über die Westslaven keinen 
Svetoplokp nennt, nicht ohne weiteres als Stütze für die Deutung von Kmietowicz ange- 
führt werden. Al-Ya°qübi, der zeitweise in Armenien lebte und somit die Geschehnisse im 
byzantinischen Reich sowie im chazarischen Reich nördlich des Kaukasus aus nicht allzu 
großer Entfernung beobachten konnte, erwähnt bei der Darlegung der Feldzüge des Abba- 
sidenkalifen al-Mutawakkil (847-861), daß das dagestanische Volk der Sanaroi (arab. as- 
Sanäriya), die Canark° in den armenischen Quellen (Asxarhac°oyc°)°, Hilferufe an den 
Herrscher der Rhomäer (sähib ar-Rüm), den Herrscher der Chazaren (sahib al-Hazar) und 
an den Herrscher der Slaven (sähib as-Sagaliba) richteten?!. Marquart erkannte in dieser 
Passage, die ein Ereignis um das Jahr 854/5 beschreibt, die älteste datierbare Erwähnung 
eines. slavischen Staates mit Zentrum wahrscheinlich in Kiev’. Keine andere Quelle 
bezeugt eine so frühe Staatenbildung bei den Ostslaven, wobei mit sahib in der dreigliedri- 
gen Nennung keineswegs etwa der byzantinische Kaiser gemeint ist, sondern ein Statthal- 
ter. Diese Bedeutung läßt sich aus weiteren Stellen im arabischen historischen Schrifttum 
belegen, zum Beispiel im Kitäb des Ibn Fadlän aus dem 10. Jahrhundert’, wo der Herr- 
scher der Bulgaren an der Kama denselben Titel sahib as-Sagaliba trägt°*. Der Titel sahib 
kann im selben Geschichtswerk auch locum tenens heißen°®. Der Khan der Avaren im 


48 Analyse des Werkes bei J. Wınayzwicz, Studia nad relacją o Stowianach Ibrahima Ibn Jakuba 
(Rozprawy wydz. hist.-filoz. Polskiej Akad. Um. I/46/1, Krakau 1946), S.57ff. - Über Ibn Yaqub vgl. 
M.Kowauska, Średniowieczna arabska literatura podróżnicza (Zesz. nauk. Uniw. Jagielt. 317, Prace 
historycznoliterackie 25, Warschau, Krakau 1973), S. 41 ff. 

49 Vgl. dazu u.a. S. AŠURBEJLI, Gosudarstvo Širvanšachov (VI-XVI vv.) (Baku 1983). - Zu den 
Chazaren und ihren Beziehungen zur russischen Kulturwelt vgl. V.Ivanov, La situazione etnica e 
religiosa nell’Europa Orientale nel X secolo D.C., in: Il Battesimo delle terre russe. Bilancio di un 
millennio, hg. S. Gracıorri (Florenz 1991), S. 10ff. 

50 N.G.Voıkova, Etnonimy i plemennye:nazvanija Severnogo Kavkaza (Moskva 1973), S, 125f.; sowie 
H.G.Mxrrumyan, Canarneri c*ele ev ntanc® derë Daryali lernanc°k°i pahpanut°yan gorcum, in: Lraber 
hasarakakan gitut°yunneri (Erevan 1972), H. 6, S. 85 ff. 

51 Lewıckı (wie Anm. 13), I, S.262; Istorija narodov severnogo Kavkaza s drevnejSich vremën do konca 
XVIII v., hg. B. B. Pıorrovskıy (Moskva 1988), S. 128. 

52 MARQUART (wie Anm. 20), S. 200. 

53 Uber ihn vgl. KowaLrska (wie Anm. 48), S.25ff. 

54 Kmıerowıcz-Lewicki (wie Anm. 13), IN, S. 25, 87 (Kom. 121). 

55 Ebd., S. 128. 
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nördlichen Dagestan im frühen 7. Jahrhundert trägt in den arabischen Quellen (zum Beispiel 
Ibn Rosteh und al-Mas’üdi) den Titel sähib as-sarir »Herr des Thrones«*. 

Nach der Beschreibung der Sitten und Staatsform der Ostslaven wendet der Verfasser des 
arabischen Anonymen Berichtes seine Aufmerksamkeit den Varägern (ar-Rüsiya)®” zu. Ihre 
Angriffe auf die Slaven werden hervorgehoben, so daß kein Zweifel darüber bestehen kann, 
daß es sich um zwei getrennte Völker handelt. Die skandinavischen Varäger »haben einen 
König (malk), der sich Hägän-Rüs nennt«°. Im »Buch der Wege und der Königreiche« des 
Ibn Hurdadbeh (ca. 825-912) wird erwähnt, daß der Titel hägan für den Herrscher der 
Türken und der Chazaren verwendet wird, während die Slaven ihren König (malk) qnäz 
nennen”, Allerdings muß hinzugefügt werden, daß die lectio qnäz gegen die handschriftliche 
Überlieferung rekonstruiert ist und daher fragwürdig bleibt. Im Gegensatz zu den Slaven 
beschreibt der arabische Verfasser des Anonymen Berichtes die Sitten und Bräuche der 
Varäger mit Anteilnahme. Sie sind gastfreundlich, tüchtig und mutig und leben im Wohlstand. 
Sogar ihr äußeres Auftreten und ihr Schmuck finden Erwähnung‘, Daraus kann ohne 
Übertreibung abgeleitet werden, daß die im Anonymen Bericht hervorgehobenen Merkmale 
der Skandinavier in den Augen des arabischen Verfassers den Slaven nicht eigen sind. 

Diese wenigen Beispiele sollen genügen, um die Bedeutung der arabischen Quellen für die 
slavische Geschichte in Erinnerung zu rufen und vor allem ihren Charakter »aus der Sicht des 
Anderen« hervorgehoben zu haben. Arabische Historiker und Geographen des Mittelalters 
haben über die slavische Welt treffliche Bemerkungen angestellt, die in manchen Fällen vom 
kulturellen Hintergrund des Beobachters untrennbar sind. Daher erklärt sich die Schwierig- 
keit einer Verwertung dieser Nachrichten. Es nimmt auch kaum wunder, daß in einem 
Sammelband zur Methodik der Untersuchung der ältesten Quellen zur Geschichte der Völker 
der UdSSR, der im Zuge der Arbeit an der Reihe »Älteste Quellen zur Geschichte der UdSSR« 
entstand®', kein Beitrag über dieses Gebiet geschrieben wurde. 

Angesichts der Vielfalt und des Reichtums der armenischen Historiographie erstaunt es 
nicht, daß die Erforschung der armenischen Historiker mit den Anfängen der Armenologie 
aufs engste verbunden ist. Bereits vor 130 Jahren legte der französische Orientalist Victor 
Langlois (1824-1869) eine zweibändige »Collection des historiens anciens et modernes de 
l’-Armenie« (Paris 1867-69) als kommentierte Übersetzung vor. Aus Mangel an Vorarbeiten in 
der Art der »Fontes Arabicae« von Lewicki war von vornherein klar, daß die angestrebte 
Untersuchung zur »Sicht des Anderen« nur auf der Grundlage eines einzelnen Historikers 
durchgeführt werden konnte, um der Gefahr der Zufälligkeit auszuweichen. Gewählt wurde 
das Geschichtswerk des Katholikos Johannes von Draszanakert (897-ca. 925), in dem die 


56 MarguarrT (wie Anm. 20), $.302; Lewicki (wie Anm. 13), I, S. 117. 

57 Lewıckı (wie Anm. 13), IV/2, S. 38-43. 

58 Ebd., S.40. 

59 Lewicki (wie Anm. 13), I, 5.66. 

60 Lewicki (wie Anm. 13), I/2, S. 40—42. 

61 Metodika izučenija drevnejlich isto&nikov po istorii narodov SSSR, ed. V.T. Pašuro (Moskva 1978). 
62 Vgl. über ihn den Artikel von H.Davr°van und Z. Harutyunyan, in: Haykakan sovetakan 
hanragitaran, IV (Erevan 1978), S. 483. POU 

63 Vgl. Hr.M.Barrıkıan, TO Bu&ävuov eig tàs ågueviwàs anyás (= Bußavuvä xelpeva xal pehétat, 
18, Thessalonike 1981), S.74ff.; KarayannopuLos, Weiss (wie Anm. 7), S.374 (Nr.272). — Benutzt 
wurde die armenische Ausgabe von M. Emm, Hovhannu kat°olikosi Drasxanakertec’woy patmut‘iwn 
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armenische Geschichte ab Noah bis 924 dargelegt wird, wobei die Hälfte des Werkes die 
Lebenszeit des Verfassers betrifft (erste Erwähnung des Verfassers anläßlich seiner Wahl zum 
Katholikos als Nachfolger von Georg Gafnec“: T 183, D 142). 

Johannes von Drasxanakert legte die Geschichte Armeniens zur Zeit der arabischen 
Vorherrschaft dar, als die armenischen Fürsten durch ihre Zerstrittenheit die königliche Macht 
schwächten. Das Leiden des armenischen Volkes kannte kaum noch Grenzen, so daß Byzanz 
als Schutzmacht angerufen wurde. Diese Hinwendung zum »rhomäischen« Reich geschieht 
unter Bewahrung der kirchlichen Trennung (wegen der Dogmen des Konzils von Chalkedon), 
wobei eine etwaige kirchliche Union zwischen Byzanz und Armenien nach dem Konzil von 
Sirakavan im Jahre 862 im Geschichtswerk des Katholikos Johannes mit keinem Wort erwähnt 
wird®*, Als hervorragenden Ausdruck dieser Beziehung zum byzantinischen Reich gilt ein 
Brief (tuk) des Konstantinopler Patriarchen Nikolaos I. Mystikos an Katholikos Johannes 
aus dem Jahre 913/14, dessen griechischer Wortlaut nicht überliefert ist, und den Johannes in 
seiner »Geschichte« in armenischer Übersetzung erhalten hat (T 265-269, D 187-88)5. Darin 
wird zweimal die Jurisdiktion des armenischen kirchlichen Oberhauptes über Armenien, 
Georgien und Albanien genannt. Patriarch Nikolaos hatte andererseits Beziehungen mit dem 
Fürsten Abchasiens, Konstantin III. (899-915/16)%, in bezug auf die Bekehrung des alani- 
schen Volkes”. Aus dem armenischen Wortlaut der Epistel des Nikolaos an Katholikos 
Johannes wird ersichtlich, daß Nikolaos sich vorher an den Kuropalates Iberiens, Atrnerseh®, 
gewandt hatte, um ihn zu bitten, dem armenischen Katholikos in seinen Bemühungen um die 
Einheit der armenischen Fürsten gegen die Araber behilflich zu sein®. 

Durch den Zuspruch des Patriarchen Nikolaos ermutigt, wandte sich Katholikos Johannes 
daraufhin an Kaiser Konstantinos VII. Porphyrogennetos mit einem Brief, dessen Wortlaut er 
in seiner »Geschichte« festhielt (T 271-284, D 190-196). Der Ton dieses Briefes, sicherlich 
durch die Bedrängnis des armenischen Volkes unter dem Druck der Araber diktiert, kann in 
einigen Punkten erstaunen. Konstantin wird als durch Christus gekrönter (Kristosapsakeal) 
Kaiser der Rhomäer apostrophiert (T 273, D 191), der das armenische Volk von dem verirrten 


Hayoc® (Tiflis 1912) in einem von Kr. Maxsoupıan besorgten Nachdruck (Delmar, New York 1980) 
sowie die russische kommentierte Übersetzung von M. O. DARBINJAN-MELIKJAN, Iovannes Draschana- 
kertei, Istorija Armenii (Erevan 1986). Mit der Sigel T wird auf die Paginierung der Tifliser Ausgabe 
verwiesen, mit der Sigel D auf die russische Übersetzung. 

64 Vgl. dazu K.N. Juzsašjan, Armjanskie gosudarstva &pochi Bagratidov i Vizantija IX-XI vv. (Moskva 
1988), 5.99. 

65 V.GRUMEL - J. Darrouzts, Les regestes des actes du patriarcat de Constantinople, I. Les actes des 
patriarches 2-3 (Paris ? 1989), Nr.635. Zu den Umständen vgl. N. Anonrız, »Ašot Erkat° ou de fer roi 
d'Arménie de 913 à 92%, in: Annuaire de l'Institut de philologie et d’histoire orientales 1935, Nd. in: 
Ders., Etudes armeno-byzantines. (Lissabon 1965), $.271. — Siehe dazu auch H.M.Barrcıkyan, 
»Kostandnupolsi patriark® Nikolayos Mistikosi 101-rd ev 139-rd tItere ullvac Hovhannes Drasxana- 
kertcun ev Smbat A t°agavorins, in: Patma-banasirakan handes 1966, H. 4, S.251-256. 

66 C.TOUMANOFF, Manuel de généalogie et de chronologie pour Phistoire de la Caucasie chrétienne 
(Arménie, Géorgie, Albanie) (Rom 1976), S.65 (3.14). 

67 GRUMEL-DARROUZÈS (wie Anm. 65), Nr. 654. 

68 Toumanorr (wie Anm. 66), S. 117 (20.6). 

69 GruMmEL-DARRoUZEsS (wie Anm. 65), Nr. 633. Allg. dazu M. D. LoRDKIPANIDZE, in: Očerki istorii 
Gruzii Il: Gruzija v IV—X vekach (Tbilisi 1988), S. 297 ff. 
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und ungerechten armenischen Fürsten (i$xan)”° befreien solle (T 281, D 194). Wenn Johannes 
als Hirt der armenischen Kirche sich dem glorreichen Schutz des Kaisers anvertraut, mögen 
dann alle zur Weide der ökumenischen (tiezerakan) Herde gehen, unter der rhomäischen 
Herrschaft, wie dies bereits mit Italien und ganz Asien geschehen ist (T 283, D 195). 

Katholikos Johannes ist sich dessen bewußt, daß sein im Brief an Kaiser Konstantinos 
dargelegter Plan einer Unterwerfung Armeniens nicht von allen geteilt wird. Anders als Fürst 
Ašot”! tritt er daher die Reise nach Konstantinopel auf Einladung des Kaisers nicht an, damit 
er nicht unter den Vorwurf der Union mit den Chalkedonensern fällt (T 286, D 197). 

Diese aus der Not diktierte Anerkennung der byzantinischen Vorherrschaft darf nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß in glanzvolleren Zeiten Byzanz vor allem als ökonomische 
Macht galt, die erpreßbar war und aus welcher begehrte Luxusgüter importiert werden 
konnten. Darauf weist mit der nötigen Klarheit der arabische Statthalter (ostikan) Afšin in 
einem Brief an König Smbat hin (T 159, D 129). Wertvolle Produkte aus den byzantinischen 
Meisterwerkstätten galten auch als Geschenke des armenischen Königs an den arabischen 
Statthalter Jusüf, um Frieden zu stiften (T 198, D 151). 

Neben den wertneutralen Anführungen der verschiedenen byzantinischen Kaiser fällt auf, 
ohne zu überraschen, daß Katholikos Johannes die Frömmigkeit der Kaiser Zenon und 
Anastasios hervorhebt (T 61, D 76), die sich um einen Ausgleich mit dem Monophysitismus 
bemüht haben. 

Der zweite Kulturkreis, auf den im Geschichtswerk des Katholikos Johannes ständig 
Bezug genommen wird, betrifft den arabischen Khalifat und die arabischen Statthalter an der 
südöstlichen Grenze Armeniens”?. Ohne daß ein Unterschied in der Wertung konsequent 
festzustellen ist, bezeichnet Katholikos Johannes die muslimischen Heere und ihre Kriegsfüh- 
rer Ismaeliter (T 95, D 94 u.ö.), Söhne der Agar (T 279, D 193), Sarazener (T 243, 266; D 175, 
187). Der Begriff Agarener (T 81, D 87) wird mit dem Auftreten des Islam unter Hinweis auf 
Gal. 4, 22-25 in Verbindung gebracht. Seltener wird von den »Arabern« gesprochen (T 94, D 
94) oder von den Tačik (T 93, 290; D 93, 199). Bei der Anführung einer auf eine Niederlage 
zurückgehenden arabischen Redensart kennzeichnet Katholikos Johannes die arabische Spra- 
che als guttural (alxatroyz bar: T 95, D 94)”. Als einziges Beispiel der arabischen Sprache 
nennt unser Historiker den Gruß Salamalek: (T 97, D 95). Die Hauptstadt des Kalifats, 
Bagdad, wird historisierend mit Babylon angegeben (T 193, D 148)”*. Der Titel »Khalif« wird 
konsequent mit amirapet (mit dem Wortelement — pet aus dem iranischen für »Oberhaupt, 
Gebieter«)”° ausgedrückt, eine Neuerung des Katholikos Johannes neben dem älteren, bei 


70 Zu diesem Titel vgl. A.N. Ter-Levonnyan, ’Hayoc® isxan’-& arabakan tirapetutfyan Zamanakastr- 
janum, in: Patma-banasirakan handes 1964, H.2, S. 121-134. 

71 F.DöGer, Regesten der Kaiserurkunden des oströmischen Reiches von 565-1453, I (München, 
Berlin 1924), Nr. 577. 

72 Allg. dazu A. N. Ter-GevonDJan, Armenija i arabskij chalifat (Erevan 1977). 

73 In dieser Bedeutung sowie im Sinne von »aufrührerisch« nur bei Katholikos Johannes bezeugt: Nor 
batgirk° haykazean lezui, I (Venedig 1836; Nd. Erevan 1979), S. 41. 

74 Vgl. dazu M. O. DARBINJAN-MELIKJAN, »Istorija Armeniic Ovanesa Drasxanakertci kak literaturnyj 
pamjatnik, in: Russkaja i armjanskaja srednevekovye literatury (Leningrad 1982), S. 99. 

75 H.HÜBSCHMANN, Armenische Grammatik. I: Armenische Etymologie (Leipzig 1897, Nd. 1972), 
$.229f.; TER-GEVONDJAN (wie Anm, 72), S. 166. 
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Vardapet Levond bezeugten amir al-mumnik’® »Gebieter der Gläubigen«. Die arabische 
Bezeichnung wurde auch in byzantinischen Quellen (duegnounvnig) beibehalten und ist vom 
9. Jahrhundert an bei Gregorios Dekapolites sowie unter anderem bei Konstantinos Porphy- 
rogennetos’ »De administrando imperio« XXV bezeugt”. 

War im Fall der Byzantiner und der Araber eine Abgrenzung im ethno-politischen Sinn 
einfach zu treffen, so läßt sich ein derartig klares Bild bei den Völkern des Kaukasus, deren 
politische Zugehörigkeit nicht immer eindeutig feststellbar ist, nicht gewinnen. Zunächst 
erfahren wir, daß das Volk der Atuank° (Albaner) im Nordosten des Kaukasus, bei welchem 
Katholikos Johannes auf seiner Flucht vor dem arabischen Ostikan Jusüf Unterstützung fand, 
als Teil des armenischen Volkes und Herd unserer Weide gilt (T 217, D 161)”%. Im Kapitel 52 
zählt Johannes die Fremdvölker auf, die Armenien umgeben (T 256, D 182); es sind die 
Griechen, die Egerer (= Abchasen), die Gugaren, die in den Tälern des Kaukasus bei dem Tor 
der Alanen wohnen (T 200, D 152), die Uti am rechten Unterlauf der Kura bei der Stadt 
Partav, die auch Sevordik® »Schwarze Söhne« genannt werden (T 218, D 162), sowie die 
Nordvölker am Fuß des Kaukasus”. 

Unter dem Volk der Egerer versteht Katholikos Johannes die Einwohner des christlichen 
abchasischen Reiches, das der byzantinischen Orthodoxie zugehörte und bei Zacharias Rhetor 
am Ende des 5. Jahrhunderts unter die fünf glänbigen Völker des Kaukasus gezählt wird®. 

Detaillierter äußert sich Katholikos Johannes über die Gugarer, die zusammen mit den 
Georgiern und den Abchasen zu einer selbständigen Kirchenprovinz gehören (T 65, D 78), die 
für Johannes-als fremd gilt (pandxtabar: T 265, D 186). Ihre Einwohner sind aufrührerisch 
(alxatroyz: T 140, D 118)". 

Bei dem Beinamen Sevordik® »Schwarze Söhne« für das Volk der Uti erinnert man sich - 
ungeachtet der zeitlichen Entfernung der Nachrichten — an die bereits erwähnte Stelle bei 
Zacharias Rhetor, in der die Auflistung der fünf gläubigen Völker und der 13 Nomaden- 
stämme mit der Bemerkung abgeschlossen wird: Nach Osten ferner am Fuße des Nordens 
wohnen noch drei schwarze Völker®?. Es handelt sich dabei um jenen Teil eines türkstämmigen 
Volkes, das laut Konstantinos Porphyrogennetos’ »De administrando imperio« XXXVIII 
(158, 28: Litavrin-Novosel’cev) unter dem Druck der Petschenegen nach Osten ins persische 
Gebiet vordrang und den Beinamen Zäßagroı &opakoı trug. Dies gilt als eine alte Benennung 
für die Ungarn. Kaiser Konstantinos VII., der einzige griechische Schriftsteller, der diese 


76 Vgl. die englische Übersetzung von Z. ARzoUMANIAN, History of Lewond, the eminent Vardapet of 
the Armenians (Philadelphia 1982), 5.48 und Anm.2, $.151; sowie A. TErR-Levonpyan, Ditolutyuner 
»ostikan« bati masin, in: Patma-banasırakan handes 1962, H. 2, S. 246. 

77 Konstantin Bagrjanorodnyj, Ob upravlenii imperiej, ed. G.G.Lrravrın, A. P. Novoser’cEv (Drev- 
nejšie isto&niki po istorii narodov SSSR, Moskva 1989), S.94. - Weitere Belege und Nebenformen bei 
Ducange (wie Anm. 34), $.59f. 

78 Zu der hier genannten Dynastie vgl. Toumanorr (wie Anm. 66), S. 70 (6.6). 

79 Zu den Grenzen des armenischen Reiches nach Johannes Katholikos vgl. Ter-Gevonpjan (wie 
Anm.72), $.238. — Diese Stelle des Geschichtswerkes des Katholikos Johannes bespricht auch 
H. HüsscHmann, Die altarmenischen Ortsnamen mit Beiträgen zur historischen Topographie Arme- 
niens, in: Indogermanische Forschungen 16 (1904), $.276 (Nd. Amsterdam 1969). 

80 Die sog. Kirchengeschichte des Zacharias Rhetor, üb. K. Anrens, G. Krüger (Leipzig 1899), S. 253; 
J. MArquarT (wie Anm. 20), S. 174.. 

81 Vgl. oben, Anm. 73. 

82 AHRENS-KrÜGER (wie Anm. 80), 5.253. 
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Bezeichnung verwendet®, kennt auch die armenisierte Form des Ethnonymicum und seine 
armenische Deutung, wie aus »De ceremonüs« II 48 ersichtlich: eis 1oVg y’ üoxovras tÕV 
Zeßopuov tõv Aeyontvov Maüga nadia (687, 13: Reiske)**. Der Zusammenhang zwischen 
den Quellen, Johannes Katholikos und Kaiser Konstantinos, ist nicht zufällig, sind doch beide 
Schriftsteller Zeitgenossen. An einer anderen Stelle (T 127, D 112) leitet Katholikos Johannes 
das Ethnonymicum Sevordik® von dem Personennamen Sevuk ab“. Offen bleibt, woher 
Konstantinos Porphyrogennetos von der armenischen Deutung Maügo nadia »Schwarze 
Söhne« Kenntnis nehmen konnte. 

Diese Streifzüge durch das Geschichtswerk des Johannes Katholikos konnten - nicht anders 
als im Falle der arabischen Historiographie — lediglich Auswahlcharakter beanspruchen. 
Methodologisch sei hervorgehoben, daß gerade bei Angaben über fremde Völker und ihre 
Sitten Vergleiche mit anderssprachigen Quellen oft zur Klärung verhelfen. Zieht man die 
Abhandlungen eines Reiske oder eines Marquart in Betracht, so zeichnet sich obige Feststel- 
lung keineswegs durch Originalität aus. Für den Benutzer neuerer, mit Kommentar versehe- 
ner Editionen historischer Quellen dürften die hier erörterten Fragestellungen über die 
Thematik »Aus der Sicht des Anderen« hinaus zu einer vielschichtigen und vertieften 
Beschäftigung mit dem historiographischen Schrifttum anregen. 


83 Gy.Monavcsik, Byzantinoturcica. II. Sprachreste der Türkvölker in den byzantinischen Quellen 
(Leiden 31983), $.261f.; vgl. dazu die Erklärungsversuche von K. Ja. Gror, Moravija i Mad’jary s 
poloviny IX do načala X veka (Zapiski ist.-filol. fak. imp. S.-Peterburgskago univ. 9, St-Peterburg 1881), 
$.217£. ; 

84 Die Stelle blieb im umfangreichen Kommentar von J.J. Reıske, De ceremoniis aulae Byzantinae 
(CSHB 30, 2, Bonn 1830) ohne Erklärung. Vgl. MARQUART (wie Anm. 20), $.36. 

85 Vgl. MArQuaRT (wie Anm. 20), $.497. 
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Papst Nikolaus I. und Patriarch Photios 


Das Bild des byzantinischen Gegners in lateinischen Quellen 


VON KLAUS HERBERS 


I 


Die im Mai 868 anläßlich des Konzils von Worms auf Wunsch des Papstes formulierte 
Antwort des Westens auf die sogenannten »Torheiten der Griechen«! schloß mit den Worten, 
dies sei gegen die Häresie der Griechen und deren gedankenlosen Tadel zu sagen; ja, man zieh 
die Griechen sogar der Lächerlichkeit?. Damit hatten die seit 860 andauernden Auseinander- 
setzungen zwischen Ost- und Westkirche einen vorläufigen Höhepunkt, wenn auch noch 
nicht ihren Abschluß gefunden. Ähnlich wie die im gleichen Zusammenhang auf Empfehlung 
von Papst Nikolaus I. entstandenen Werke des Ratramnus von Corbie und des Bischofs 
Aeneas von Paris? stellte die in Worms vorgelegte Schrift die im Westen geläufigsten 
Argumente gegen abweichende Gebräuche der Griechen zusammen‘. 


1 Zum Zusammenhang vgl. E.MÜHLSACHER, Die Regesten des Kaiserreichs unter den Karolingern 
(21908), mit Ergänzungen von C.Brünr und H. H. Kamınskry (1966), Nr. 1468; ausführlich W. Harr- 
MANN, Das Konzil von Worms 868. Überlieferung und Bedeutung (Abhandlungen der Akademie der 
Wissenschaften in Göttingen, phil.-hist. Kl. Dritte Folge 105, 1977), S.28-37, und Ders., Synoden der 
Karolingerzeit im Frankenreich und in Italien (Konziliengeschichte, Reihe A: Darstellungen, 1989), 
$.302f. - Wegen der räumlichen Beschränkung wurde die Vortragsform weitgehend beibehalten und 
wurden nur die entsprechenden Textstellen und Belege beigefügt. Eine umfassende Analyse der Papst- 
briefe nach Begrifflichkeit, Wortwahl und der sprachlichen Eigenheiten hinsichtlich der Frequenz 
bestimmter Begriffe und deren Kontext war beabsichtigt, konnte aber nur noch ansatzweise erfolgen, so 
daß dies einer weiteren Studie vorbehalten bleibt. Für die umfassende Hilfe bei der hierfür notwendigen 
Bearbeitung der Papstbriefe mit einem Programm des Tübinger Systems TUSTEP danke ich Herrn 
Kottke, Zentrum für Datenverarbeitung Tübingen. 

2 Responsio contra Graecorum haeresim de fide S. Trinitatis, ed. T. NEUGART, Episcopatus Constantien- 
sis, I (1803), Nd. PL 119, Sp. 1201-1212; 1212C: Haec igitur contra Graecorum haeresim et illorum 
frivolam reprehensionem nos in credulitate scilicet nostra reprehendentes et in caeteris causis, quae plus 
ridiculosa sunt quam sapientiae intellectui ponenda construximus. 

3 Ratramnus von Corbie, Contra Graecorum opposita libri IV, ed. L.D'AcHÉéRy, Spicilegium sive 
collectio veterum aliquot scriptorum qui in Galliae bibliothecis delituerant (Paris 1723), S. 63-112; Nd. PL 
121, Sp. 225-346; Aeneas von Paris, Liber adversus Graecos, ed. D’AcH£ry, ebd., S. 116-149, Nd. PL 121, 
Sp. 685-762, die Vorrede auch ed. von E.Dümmıer, MGH Epp. VI (1925), S. 171-175. Vgl. hierzu 
K. Kenneoy, The Permanence of an Idea: Three Ninth Century Frankish Ecclesiastics and the Authority 
of the Roman See, in: Aus Kirche und Reich. Studien zu Theologie, Politik und Recht im Mittelalter. FS 
F. Kempf, hg. H. Morex (1983), S. 105-116, besonders 106-111, der auch zur Quellenfrage der Schriften 
genauer Stellung nimmt (S. 107), insgesamt vor allem aber die Konzeption des Primates in beiden Schriften 
herausarbeitet (vgl. dort auch den Verweis auf die ungedruckte Dissertation Kennedys in Anm. *). 

4 Vgl. zu den verwendeten Quellen HARTMANN, Konzil von Worms (wie Anm. 1), S. 30ff. mit Anm. 60, 
gegen die Urteile von Hefele und Ewig, die Responsio sei nur eine schlechte Wiederholung der bereits im 
Westen formulierten Argumente. 
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In diesen Traktaten erschienen die Griechen als eine andere Gruppe - allein die Titel 
»Responsio contra Graecorum heresim«, »Contra Graecorum opposita« und »Liber Adversus 
Graecos« machen die Abgrenzung deutlich. In der Wormser Sammlung verrät die Struktur der 
einzelnen »Zurückweisungen« auch die Abgrenzung zweier Welten voneinander. So werden 
mehrfach die Absätze mit memorati Graeci eingeführt, die angeblich nos oder bestimmte 
Gebräuche apud nos tadeln, um dann darauf aus westlicher Sicht zu antworten?. Aeneas stellt 
im Vorwort seiner Schrift die Begriffe Oriens und Occidens gegenüber und sieht den Konflikt 
als Streit zwischen Graecia einerseits und der Romana ecclesia und allen Völkern, welche 
lateinisch sprechen, andererseits®. 

Diesen zielgerichteten Streitschriften, die indirekt auch die Anerkennung der römischen 
Leitungsfunktion bei den Franken bezeugen’, ging bereits eine Anzahl von Papstbriefen 
voraus, die eine Entwicklung des Gegensatzes erkennen lassen. Diese Quellen sollen vor allem 
ausgewertet werden. Bei den zwischen 860 und 867 von Papst Nikolaus I. an den Patriarchen 
Photios oder den byzantinischen Kaiser gerichteten Briefen fragt man sich jedoch, inwiefern 
Byzanz als eine andere Kirche oder ein anderer Kirchenteil erscheint oder ob nur das 
Abweichen innerhalb der kirchlichen Gemeinschaft gerügt wird. 


u 


Im Zusammenhang mit dem übergreifenden Thema »Die Sicht des Anderen« ergibt sich 
deshalb die Frage: Wer ist überhaupt ein »Anderer«, oder genauer: wann wird ein zunächst in 
der Gemeinschaft Stehender zum »Anderen«? Die Sicht und Interpretation des »Anderen« hat 
im Zusammenhang mit einer verstärkten Zuwendung zur Mentalitätsgeschichte auch das 
Erkenntnisinteresse der Mediävistik erfaßt. Die methodische Problematik eines Themas »Die 
Sicht des Anderen« zeigt sich an dem Wort »Anderer« und ist in bisherigen Abhandlungen‘ 
keineswegs so weit vertieft worden, daß man von einem Konsens der Forschung ausgehen 
könnte. Im Blick auf das Mittelalter wurde dieses Konzept häufig zur Beschreibung des 
Verhältnisses von Islam und Christentum’, aber auch zur Beschreibung verschiedener Grup- 
pen angewandt und von Alteritätserfahrungen gesprochen. So geht zum Beispiel Mollat du 


5 So PL 119 (wie Anm. 2), Sp. 1205, 1211, 1212. l A 
6 Ed. Dümmıer, MGH Epp. VI (wie Anm. 3), S.172, Z.24-37: Grecia, ... de his superstitionibus 
superfluis, quae et nunc, Romanam ecclesiam, immo et omnem. gentem Latina lingua utentem consulere 
temptavit ... Nempe cum populi Orientalium, quasi sub scabello Domini specialiter subsidentes, cum 
Occidentalibus in fidei documentis disceptare videntur ..., vgl. ähnlich unten, besonders Anm. 103. 

7 Besonders in den westfränkischen Schriften, weniger in der ostfränkischen Responsio. Vgl. hierzu 
HARTMANN, Konzil von Worms (wie Anm. 1), S.31 und besonders Kenney, Permanence (wie Anm. 3), 
S. 105-116. ` 

8 Vgl. die Beiträge der Sektion »L’image de Pautre: étrangers, minoritaires, marginaux« auf dem 
Historikertag Stuttgart 1985: Comité international de sciences historiques. XVI congrès international des 
sciences historiques, Stuttgart 1985, Rapports 1 (1985), S. 60-106; vgl. die Diskussionsbeiträge im 3. Band, 
S. 37-50. 

9 Vgl. beispielsweise Ph. SÉNac, L’image de lautre. L’Occident médiéval face à PIslam (Paris 1983). Den 
arabisch-islamischen Blick auf Konstantinopel und Rom behandelt H.Mörrıng, Konstantinopel und 
Rom im mittelalterlichen Weltbild der Muslime, in: Das geographische Weltbild um 1300. Politik im 
Spannungsfeld von Wissen, Mythos und Fiktion, in: ZHF, Beiheft 6 (1989), S. 59-95. 
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Jourdain!° davon aus, daß unter einem »Anderen« einer oder eine Gruppe zu verstehen sei, 
der oder die von der Gemeinschaft abweiche oder außerhalb von dieser stehe. Er unterscheidet 
vor allem soziale, religiöse und geographische Alteritätserfahrungen. Dabei ist allerdings die 
Definition einer Gemeinschaft mindestens genauso wichtig wie die des »Anderen«, hängt 
doch davon ab, wer innerhalb oder außerhalb dieser Gemeinschaft steht. 

Meine Überlegungen zum Thema, aus der Beschäftigung mit den Papstbriefen des 
9. Jahrhunderts bei der Vorbereitung der Papstregesten erwachsen, beziehen sich hinsichtlich 
des Verhältnisses Roms zu Byzanz vornehmlich auf religiös-kirchliche Alteritäten, die aller- 
dings in weitere politische Zusammenhänge übergriffen. Ich beschränke mich auf den Pontifi- 
kat Nikolaus’ I. (858-867), der weitgehend mit dem ersten Patriarchat des Photios (858-867) 
und auch ungefähr mit der Regierung Kaiser Michaels III. zusammenfällt. Nur knapp sollen 
die wesentlichen Phasen der Auseinandersetzung in Erinnerung gerufen werden!!. 

Ein politischer Umschwung (856) in Byzanz brachte Bardas, einen Onkel des Kaisers 
Michael III., an die Macht. Der bisher am Hof favorisierte, der rigoristischen Mönchspartei 
angehörende Patriarch Ignatios resignierte nach mehreren Zusammenstößen mit Bardas. An 
seine Stelle trat der gelehrte Photios, der allerdings unter Mißachtung der kanonisch vorge- 
schriebenen Interstitien vom Laien zum Patriarchen erhoben wurde. 

1. Als byzantinische Gesandte mit der Synodica des Photios 860 in Rom erschienen und um 
die Entsendung von päpstlichen Boten zu einem Konzil in Konstantinopel baten, stimmte 
Papst Nikolaus zwar dem Wunsch nach Legaten zu, kritisierte jedoch gleichzeitig die 
unkanonische Erhebung des Photios und forderte vom Kaiser außerdem die Rückgabe der 
ursprünglich päpstlichen Rechte über den Vikariat von Thessalonich. 

2. Nach Rückkehr der päpstlichen Legaten, die in Byzanz der Verdammungssentenz über 
Ignatios zugestimmt und damit ihre Kompetenzen wohl überschritten hatten, wies Niko- 
laus die aus Byzanz eingetroffene Rechtfertigung in zwei Briefen zurück. 

3. Anhänger der ignatianischen Partei beeinflußten Nikolaus I. vielleicht bei seinem Ent- 
schluß, auf einer Synode (863) dem Patriarchen Photios alle geistlichen Würden abzuspre- 
chen und Ignatios als Patriarchen zu bestätigen. 

4. Kaiser Michael lehnte in einem Brief an den Papst mit scharfen und polemischen Worten die 
römischen Beschlüsse ab. Nikolaus erwiderte nicht weniger energisch, bot jedoch eine 
erneute Untersuchung in Rom an. 


10 M.MOoLLAT DU Jourdan, L’image de Pautre dans la mentalité occidentale à la fin du Moyen Age, in: 
Comité international (wie Anm. 8), S. 95-107. 

11 Die Papstbriefe sind ediert von E.Perers, MGH Epp. VI, 5.443-610; die jeweils zugehörigen 
Schreiben aus Byzanz zuletzt bei B. LAOURDAs, L. G. WESTERINK, B. OUTTIER, Photii Patriarchae Con- 
stantinopolitani Epistulae et Amphilochia, I-III (Bibliotheca Scriptorum Graecorum et Romanorum 
Teubneriana, 1983-85). Zitiert wird im folgenden - soweit nicht anders vermerkt - nach diesen Ausgaben. 
— Regesten zu den Papstschreiben: Regesta pontificum Romanorum, hg. Ph.Jarr£ (1885), bearb. 
S. LOEWENFELD, F. KALTENBRUNNER, P. Ewarp (künfig JL, JK und JE); zu den Schreiben aus Byzanz: 
F.DöLcer, Regesten der Kaiserurkunden des oströmischen Reiches von 565-1453. 1. Teil: Regesten von 
565-1025 (Corpus der griechischen Urkunden des Mittelalters und der neueren Zeit. Reihe A. Abt. 1, 
1924); V. GRUMEL, Les Regestes des actes du Patriarcat de Constantinople. I, 2: Regestes de 715 à 1043 
und I, 3: Regestes de 1043 à 1206 (2. Aufl. von J. Darrouz&s, Le patriarcat Byzantin, Serie 1 [Paris 1989)). 
Literatur zum Thema vgl. in den folgenden Anm. 
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5, Die Auseinandersetzung zwischen Rom und Byzanz um die Mission in Bulgarien spitzte 
die schon bestehenden Spannungen weiter zu. Der Bulgarenfürst Boris hatte sich 864 in 
Konstantinopel taufen lassen, und griechische Missionare wirkten in seinem Reich. Viel- 
leicht um sich aus einer Abhängigkeit von Byzanz zu lösen, erbat Boris 866 römische 
Glaubensboten. In einem Schreiben antwortete Nikolaus auf Anfragen der Bulgaren und 
nahm dabei auch zu griechischen Gebräuchen Stellung. 


6. Im November 866 schickte Nikolaus mehrere Briefe an verschiedene Adressaten in Byzanz,,. 


die nochmals seinen Standpunkt erläuterten. 

7, Wahrscheinlich aufgrund der Entwicklung in Bulgarien unternahm Photios einen letzten 
Schritt und ließ Nikolaus I. auf einer Synode im Sommer 867 absetzen und exkommunizie- 
ren, aber die Beschlüsse erreichten den Papst nicht mehr vor seinem Tod. 

8. Fast gleichzeitig rief aber Nikolaus im Herbst 867, nachdem er von Anschuldigungen der 
Griechen gegen römische Gebräuche in Bulgarien gehört hatte, zu einem Konzil der 
westlichen Kirche und zur Abfassung von theologischen Streit- und Verteidigungsschriften 
auf. 

Unter Papst Hadrian II. änderte sich die Situation. Ein Machtwechsel in Byzanz (Basi- 
lius I.) und die darauf folgende Restitution des Ignatios führten zur Verurteilung des Photios 
869 in Rom und anschließend in Konstantinopel, jedoch war dieser Sieg des Papsttums nicht 
von langer Dauer. 

Das photianische Schisma hat die Forschung von Hergenröther über Grumel, Perels, 
Haller, Dvornik, Dölger, Beck, Bishop, um nur einige zu nennen, immer wieder interessiert”. 
Dabei standen neben Einzeluntersuchungen eine Bewertung des Streites und eine Beurteilung 
der beteiligten Personen im Vordergrund. Seit dem Zweiten Weltkrieg hat sich die Interpreta- 
tion von Dvornik”, dessen Sympathien bei Photios liegen und der die Schuld am Streit vor 
allem der fanatischen ignatianischen Parteiung, weniger dem Papst zuschreibt, weitgehend 


12 J. HERGENRÖTHER, Photius. Patriarch von Konstantinopel. Sein Leben; seine Schriften und das 
griechische Schisma, I-III (Regensburg 1867); Einzelstudien von V. GRUMEL verzeichnet in GRUMEL- 
Darrouzis, Regestes (wie Anm. 11), S. XV; E. Prres, Papst Nikolaus I. und Anastasius Bibliothecarius. 
Ein Beitrag zur Geschichte des Papstttums im neunten Jahrhundert (Berlin 1920), besonders S. 27-44 und 
151-169, zusammenfassend 170-172; J. HALLER, Nikolaus I. und Pseudoisidor (Stuttgart 1936), S. 15-34 
und 74-95; F.Dvornk, The Photian Schism. History and Legend (Cambridge 1948, Nd. 1970); 
F. Dörcer, Europas Gestaltung im Spiegel der fränkisch-byzantinischen Auseinandersetzung des 9. Jahr- 
hunderts, in: Der Vertrag von Verdun 843, hg. Th. Mayer (Leipzig 1943), S. 203-273; Nd., in: DERS., 
Byzanz und die Europäische Staatenwelt (1953), S. 282-369; H.-G. BECK, Geschichte der orthodoxen 
Kirche im byzantinischen Reich (Die Kirche in ihrer Geschichte, Lfg.1, D1 [Göttingen 1980]); 
J.C. Bıshor, Pope Nicholas I and the First Age of Papal Independence (Univ. Ph. D. Columbia, 1980), 
$.337-363. - Vgl. auch die folgenden Anmerkungen, insbes. Anm. 31; einschlägige Untersuchungen 
werden am jeweiligen Ort zitiert. 

13 Vgl. vor allem dessen Monographie: Photian Schism (wie Anm. 12), Die Forschungsergebnisse von 
Dvornik und Grumel finden sich kurz resümiert bei F.X.Serrexr, Das Schisma des Photius in neuer 
Sicht, in: Theologische Revue 48 (1952), Sp. 81-94 und bei L. Nemec, Photius - Saint or Schismatic?, in: 
Journal of Ecumenical Studies 3 (1966), S. 277-313, der sich stark an den Ergebnissen von Dvornik 
orientiert und $. 300ff. auch die Wissenschaftsgeschichte seit dem 16. Jahrhundert skizziert. 
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durchgesetzt. Allerdings wurde in letzter Zeit auch diese Sicht kritisiert!*. Papsthistoriker 
haben vor allem die Entwicklung von ekklesiologischen Konzepten - wie den römischen 
Primat - im Zusammenhang mit dem photianischen Streit untersucht sowie in Editionen die 
Quellen kritisch aufbereitet und bewertet?. So wertvoll und grundlegend diese Untersuchun- 
gen sind, so erlauben sie doch weitere Ergänzung. Sehr oft versuchen die bisherigen Arbeiten - 
teilweise unter aktuellem theologischen Druck - Schuld zu ermitteln oder sie gehen davon aus, 
daß die beteiligten Personen recht klare, festgefügte politische Vorstellungen hatten. 

Der hier zur Diskussion gestellte Forschungsweg bietet die Chance, die Aufmerksamkeit 
auf Dinge zu lenken, die sonst leicht als vermeintlich nebensächlich nicht ins Blickfeld geraten, 
aber das Bild der Ost-West Auseinandersetzung doch präzisieren und um weitere Aspekte 
bereichern könnten. Wenn die These stimmen sollte, daß feste politische Programme und 
Zielvorstellungen in dieser Zeit kaum anzutreffen sind — jedenfalls nicht im modernen 
Verständnis dieser Begriffe -, so läßt sich die Schicht diffuser oder unbewußter Vorstellungen 
wenigstens zu einem Teil freilegen. Auch die Dynamik des Streites, die Nuancierungen und 
Untertöne, Vorgriffe oder auch Widersprüchlichkeiten können mit dieser Fragestellung 
vielleicht besser erkannt werden. 

Darüber hinaus kann jedoch auch die Wahl des Gegenstandes die methodische Diskussion 
weiter anstoßen. Die Frage nach der Entwicklung von Anderssein innerhalb einer religiösen 
Gemeinschaft während einer relativ kurzen Streitsituation dürfte sich in mehrfacher Hinsicht 
von den weiteren Beispielen der generellen Fragestellung des Symposions unterscheiden. 
Konkret: Wann wird im Photianischen Streit der Abweichler zum Gegner und zum »Ande- 
ren«? Inwiefern entspricht der Sicht des »Anderen« ein eigenes Selbstverständnis und »Wir- 
Gefühl«!e? Läßt sich hieraus auf die Entwicklung (kirchen)politischer Konzeptionen oder 
Einstellungen im Verlauf der Auseinandersetzung schließen? 


14 J.L. Wıeczynskı, The Anti-Papal Conspiracy of the Patriarch Photius in 867, in: Byzantine Studies 1 
(1974), S. 180-189 kritisiert die Beurteilung des Photios durch Dvornik und stellt vor allem den Rückhalt 
heraus, den Photios angeblich im Westen gehabt habe; vgl. unten Anm. 101. 

15 Aufbereitung des Quellenmaterials bei Perers in MGH Epp. VI. Vgl. die sich daran anschließende, 
recht vorsichtige Auswertung von Dems., Nikolaus (wie Anm. 12); Harzer, Nikolaus (wie Anm. 12), 
S. 15-34, 74-95, stellt das politische Interesse des Papsttum am Gebiet von Thessalonich heraus. Bısnor, 
Nicholas (wie Anm. 12), interpretiert den Konflikt als Auseinandersetzung um den Gedanken der 
Pentarchie. - Vgl. auch die Überblickswerke von W. ULLMANN, Kurze Geschichte des Papsttums im 
Mittelalter (Berlin 1978), S. 96-99 (hauptsächlich zur Durchsetzung des Primates}; A. Franzen, R. BÄu- 
MER, Papstgeschichte. Das Petrusamt in seiner Idee und seiner geschichtlichen Verwirklichung in der 
Kirche (Freiburg i. Br. u. a. 21978), S. 130f. (vor allem unter dem Blickwinkel des Primates); H. Zimmer- 
MANN, Das Papstum im Mittelalter. Eine Papstgeschichte im Spiegel der Historiographie (Stuttgart 1981), 
S.86f. (zum Liber pontificalis), und B.ScHIMMELPFENNIG, Das Papsttum. Von der Antike bis zur 
Renaissance (Darmstadt ?1988), S. 115£., der (anders als Ullmann) theoretische Ansprüche und die noch 
eingeschränkte Durchsetzbarkeit in dieser Zeit unterscheidet. - Die fast unübersehbar gewordene 
Literatur zum Patriarchat des Photios kann hier nicht insgesamt angeführt werden, vgl. statt anderer 
Arbeiten zu seiner politischen Nachwirkung (mit weiterer Literatur): A.Schminck, »Rota tu volubilis«. 
Kaisermacht und Patriarchenmacht in Mosaiken, in: Cupido legum, hg. L. Bursmann, M. T. FÖGEn und 
Dems. (1985), S. 211-234. 

16 Vgl. hierzu beispielsweise die Untersuchungen für die Sachsen von W. Escert, B.PÄtzoLo, Wir- 
Gefühl und Regnum Saxonum bei frühmittelalterlichen Geschichtsschreibern (AKG Beihefte 21, 1984); 
auch als: Forschungen zur mittelalterlichen Geschichte 31 (1984). 
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Das Bild von Ost und West aus dem jeweiligen Blickwinkel des »Anderen« ist für andere 
Epochen, so für die frühe Karolingerzeit” oder die Ottonenzeit'®, schon teilweise untersucht 
worden. Dabei hat sich die Forschung allerdings zumeist auf die Zeiträume konzentriert, für 
welche die meist stärker akzentuierenden und wertenden historiographischen Quellen in 
ausreichender Breite verfügbar sind. 

Deshalb soll noch ein Wort den hier ausgewerteten Quellen und der Quellenkritik gelten. 
Wenn als westliche Quellen hauptsächlich die oftmals weitschweifigen Papstbriefe herangezo- 
gen werden, so entspricht dies zwar der Quellenlage, verzerrt aber auch die Perspektive, denn 
als Papst beschrieb Nikolaus mit einem bestimmten Vorverständnis Personen und Vorgänge 
außerhalb Roms. Die Traditionen, in denen Nikolaus sich bewegte, und die Auffassung von 
seinem Amt müssen daher im folgenden mitbedacht werden”. Dem betrachtenden päpstli- 
chen Subjekt steht als Objekt die griechische Kirche und das oströmische Reich gegenüber. 
Stärker als im Westen waren dort Kirche und Reich miteinander verschränkt. Deshalb 
untersuche ich die Sicht des »Anderen« in Papstbriefen an die geistliche und weltliche Gewalt 
gleichermaßen. Weniger entscheidend ist die Frage, wer die Papstbriefe in Wirklichkeit verfaßt 
hat; zu einem Großteil sind sie dem Einfluß des Anastasius Bibliothecarius zuzuschreiben 2. 
Dennoch spiegeln sie aber sicherlich auch die Ansichten des Papstes wider”, 


17 Vgl. bereits den klassischen Überblick von F. DöLser, Rom in der Gedankenwelt der Byzantiner, in: 
ZKG 56 (1937), S. 1-42, Nd., in: Ders., Byzanz (wie Anm. 12), S. 70-115; weiterhin: Ph. Grierson, The 
Carolingian Empire in the Eyes of Byzantium, in: Nascita dell’Europa ed Europa carolingia. Un’equa- 
zione da verificare (Settimane di Studio del Centro Italiano di Studi sull’Alto Medioevo 27, Spoleto 1981), 
S. 888-916. Zu den Aussagen der erzählenden lateinischen Quellen über Byzanz vgl. auch W. EGGERT, 
Lateinische Historiographie vom 7. bis 9. Jahrhundert, in: Quellen zur Geschichte des frühen Byzanz 
en hg. F.Winkeımann, W.Brannes (Berliner Byzantinische Arbeiten 55, 1990), 
18 Hier wurde vor allem der Bericht Liudprands von Cremona ausgewertet. Vgl. J. Koper, Th. WEBER, 
Liutprand von Cremona in Konstantinopel. Untersuchungen zum griechischen Sprachschatz und zu 
realienkundlichen Aussagen in seinen Werken (Byzantina Vindobonensia 13, Wien 1980); M. RENT- 
SCHLER, Liudprand von Cremona, Eine Studie zum ost-westlichen Kulturgefälle im Mittelalter (Frank- 
furt/M. 1981); vgl. die Kritik von T.Reurer, in: DA 38 (1982), $.238f. — Weiterhin allgemein: 
D M et The Byzantine View of Western Europe, in: Greek, Roman and Byzantine Studies 8 (1967), 
19. Dies ist zuweilen schwierig, weil aus denselben Quellen, die wir zur Ermittlung des Bildes vom 
»Anderen« heranziehen, auch die Vorstellung des päpstlichen Amtes hervorgeht. Grundsätzlich ließe sich 
dieses Problem dadurch umgehen, daß die erzählenden Quellen befragt würden; bei der ausführlichsten 
Quelle, dem offiziösen Liber pontificalis, ed. L. Duckesne (Paris 1892, Nd. 1981), S.158f., 164£., wäre 
aber ein ähnlicher Blickwinkel wie in den Papstbriefen vorauszusetzen und die weiteren fränkischen 
Quellen berichten insgesamt gesehen nicht besonders ausführlich, vgl. die Sichtung der gleichwohl 
interessanten Notizen durch EsGerT, Lateinische Historiographie (wie Anm. 17), bes. 5.230-233. — 
Insgesamt muß deshalb versucht werden, das Wechselverhältnis zwischen der Formulierung des eigenen 
Standortes und der Beschreibung anderer zu berücksichtigen. 

20 Vgl. hierzu Psrers, Nikolaus (wie Anm. 12), $.242-305; G. Lazar, Die Briefe und Prologe des 
Bibliothekars Anastasius, in; Neues Archiv 47 (1928), S. 416-468; N. ErTL, Diktatoren frühmittelalterli- 
cher Papstbriefe, in: Archiv für Urkundenforschung 15 (1938), S. 56—132, 82ff.; G. ARNALDI, Anastasio 
Bibliotecario, in: Dizionario Biografico degli Italiani III (Rom 1961), S.25-37; D.LoHrmann, Das 
Register Papst Johannes’ VIII. (872-882) (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 30, 
1968), S. 239-258; H. WOLTER, Anastasius Bibliothecarius, in: LM I (1980), Sp. 573f. 

21 Deshalb rede ich verkürzt immer von Nikolaus. 
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Wie läßt sich das Quellenmaterial am besten befragen? Als besonders geeignet für unsere 
Fragen dürfte eine Analyse des Vokabulars, der Syntax, des Aufbaus und der Argumentations- 
weise oder Beweisführung in den einzelnen Texten sein. Dabei sind Häufigkeit und Verwen- 
dung von bestimmten Begriffen, Gegenüberstellungen oder die Einführung von Argumenten 
in bestimmten syntaktischen Verbindungen aufschlußreich. Im folgenden greife ich einige 
markante Beipiele heraus, unterscheide jedoch zwischen Briefen an den Patriarchen oder 
Kaiser Michael und denjenigen, die nicht an byzantinische Empfänger gerichtet waren, aber 
über diese sprechen, so vor allem die päpstliche Korrespondenz, mit Bulgarien oder mit dem 
Frankenreich. Gleichzeitig versuche ich, Systematik und Chronologie zu verbinden. 


HI 


In den Briefen an byzantinische Empfänger zeigt sich die Sicht des »Anderen« in Vorurteilen, 
Vorwürfen, Tadel, aber durch vereinzeltes, gezieltes Lob oder Gegenargumente läßt sich auch 
erkennen, daß man den »Anderen« ernst nahm. Was macht nun den oder das »Andere« aus? 


Abweichung und Bewertung von Gegenargumenten 


Schon in den ersten Schreiben von 860 wird die Abweichung gebrandmarkt und zur Korrektur 
aufgefordert. Aufschlußreich ist bereits die Arenga, welche die Universalität der Kirche durch 
Begriffe wie norma und vor allem unitas hervorhebt”. So heißt es, man habe in Byzanz 
Vorschriften verletzt (violare) und solle die alte Ordnung wiederherstellen (restaurare). Mit 
Begriffen wie antiquus mos und ordo catholicus wird die Norm bezeichnet. Es geht um die vor 
allem gefährdete unitas der Kirche. Daß die Abweichung noch als zeitweilig angesehen wird, ist 
aus den wiederholten Gebrauch von vestris temporibus erkennbar, wobei die Gegenüberstellung 
von vester und noster jedoch schon in gewisser Weise ausgrenzend wirkt: ut antiquum morem, 
quem nostra ecclesia habuit, vestris temporibus restaurare dignemini”. 

Erst nachdem sich die Gegenseite mit konkreten Aussagen verteidigt hatte, ergab sich für 
den Papst die Notwendigkeit, stärker argumentativ zu reagieren. Photios hatte sich mit einer 
Reihe von Beispielen ähnlicher, früherer Erhebungen von Patriarchen verteidigt. Nikolaus 
weist diese Beispiele zurück und läßt sich auf die kanonistische Argumentation ein. Die von 


22 JE 2682, MGH Epp. VI, $.433-439, Nr. 82 von 860 September 25: ... structuram universalis ecclesiae 
inconcussam et fidei robore solidatam ita precibus suis munire non cessat, ut errantium vesaniam rectae fidei 
norma reformare festinet necnon intrepide eam consolidantes remunerare procuret, quatenus portae inferi, 
malignorum utique spirituum suggestiones atque hereticorum impetus, non praevaleant eiusdem ecclesiae 
unitatem refringere (8.433, Z.22-26). Zu den sogenannten Primatsarengen vgl. H. FICHTENAU, Arenga. 
Spätantike und Mittelalter im Spiegel von Urkundenformeln (MIÖG Ergänzungsband 18, 1957), S. 100f. - 
Der Vorwurf der Häresie wird hier nicht konkret, sondern allgemein erhoben, vgl. hierzu unten S. 59f. 

23 Ebd.: et ut rectus ordo servari queat (S. 436, Z. 25); erst abschließend heißt es (alle Hervorhebungen von 
mir): ut antiquum morem, quem nostra ecclesia habuit, vestris temporibus restaurare dignemini 
(S. 438, Z. 26f.); ähnlich S. 439, Z. 10f.: ut consecratio Syracusano archiepiscopo nostra a sede impendatur, ut 
traditio ab apostolis instituta nullatenus vestris temporibus violetur; insgesamt wird die Einheit betont, 
in die auch Byzanz grundsätzlich eingeschlossen wird: S. 435, Z. 3ff.: catholicus ordo ...; sancta nostra 
Romana ecclesia. Abweichungen hiervon werden dann mit vos, vester gekennzeichntet, z. B. hinsichtlich 
des Vikariates von Thessalonich: (S. 438, Z.26f., vgl. oben; ähnlich auch zur bereits zitierten Weihe des 
Bischofs von Syrakus, S. 439, Z. 9f., vgl. oben). Die Versuche, den anderen »zurückzuholen«, sind auf die 
spezifische Situation zugeschnitten, wie die Verwendung von vestris temporibus deutlich macht. 
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Photios angeführten Fälle seien allesamt aus Notsituationen zu erklären. Die necessitas als 
Mittel, Ausnahmen zu entschuldigen oder auch rechtliche Normen zu überwinden, ist im 
Mittelalter durchaus geläufig?*. Wer entschied aber, wann eine Ausnahme- oder Notsituation 
vorlag? Für Nikolaus anscheinend keine Frage: Der Papst ist es, der für den Fall des Photios 
hervorhebt, Notsituationen dürften nicht zur Regel werden. Die von Photios zitierten 
Beispiele waren in päpstlicher Sicht Ausnahmen und keine rechtlich relevanten Präzedenzfälle. 

Aus der beanspruchten Entscheidungskompetenz Roms ergibt sich das Bild des »Ande- 
ren«: Wenn die ecclesia Romana das caput aller Kirchen ist”, die ordo und rectitudo in allen 
utilitates garantiere?°, so haben sich andere Kirchen wie die byzantinische diesem Anspruch 
unterzuordnen: Der »Andere« erscheint in den Briefen des Jahres 862 als nicht funktionieren- 
des Glied einer hierarchischen Gemeinschaft. Die Vorstellung von dieser Gemeinschaft 
bestimmt auch die Sicht des » Anderen«. 


Zulassung anderer Rechtsgewohnheiten 


Ein wichtiges Argument für unterschiedliche Gebräuche in Rom und Byzanz hatte Photios in 
seinem ersten Verteidigungsbrief genannt. Die von Nikolaus gegen seine Erhebung geltend 
gemachten Canones des Konzils von Sardika?” seien in der Kirche von Konstantinopel nie 
rezipiert worden?®. Dieser Unterschied, der ja abweichende Rechtsvorstellungen und 


24 Vgl. allgemein J. W. PıcHLer, Necessitas, Ein Element des mittelalterlichen und neuzeitlichen Rechts. 
Dargestellt am Beispiel österreichischer Rechtsquellen (Schriften zur Rechtsgeschichte 27, 1983), bes. 
S.125ff. zu necessitas zur Begründung von Ausnahmen, der aber weniger auf das kanonische Recht 
eingeht. 

25 Vgl. die Arenga von JE 2692, MGH Epp. VI, S. 443 von 862 März 18 (Z.3-10): Si serenissimi imperii 
vestri gloria, quae super orthodoxae fidei integritatem firmata constare cernitur, dum aliqua in sancta 
Constantinopolitana ecclesia, quae sub vestrae defensionis tutamine consistere videtur, inconvenientia 
provenerint, banc sanctam catholicam et apostolicam, caput omnium ecclesiarum, Romanam scilicet 
ecclesiam, quae semper sanctorum patrum sincerissimas auctoritates in omnibus suis actibus sequitur, 
consulere decreverit et eins consultu quae ecclesiasticis conveniunt negotiis agere curaverit, procul dubio 
quae agenda aut abigenda fuerint inretractabiliter cuncta disponere, ordinare atque diffinire poterit. Vgl. 
weiterhin das gleichzeitig an Photios ergangene Schreiben JE 2691, MGH Epp. VI, S. 447, Z.32f.: Et quia 
universitas credentium ab hac sancta Romana ecclesia, quae caput omnium est ecclesiarum, doctrinam 
exquirit ... und ebd. S. 448, Z. 2-5: ... omnium ecclesiarum caput esse et ab ea rectitudinem atque ordinem 
in cunctis utilitatibus et ecclesiasticis institutionibus, quas secundum canonicas et synodicas sanctorumque 
patrum sanctiones inviolabiliter atque inrefragabiliter retineret, exquirere ac sectari. - Zur Interpretation 
von caput hinsichtlich des Papsttums vgl. A. ANGENENDT, Princeps imperii — Princeps apostolorum. Rom 
zwischen Universalismus und Gentilismus, in: Ders., R. SCHIEFFER, Roma — caput et fons. 2 Vorträge 
über das päpstliche Rom zwischen Altertum und Mittelalter (Opladen 1989), S. 7-44. - Zum Bild von 
Haupt und Gliedern vgl. auch unten $.72 mit Anm. 113-117. 

26 Vgl. das Zitat in der vorigen Anm. ($.447); dabei ist sogar vom Primat die Rede. Cuius primatum, 
sicut omnibus orthodoxis manifestum est viris, ceu in superioribus praemodicum declaratum est, beatus 
Petrus, princeps apostolorum et ianitor regni caelestis, merito promeruit (S. 447, Z. 24-26) und: per beatum 
Petrum principem apostolorum, qui dominico ore primatum ecclesiae suscipere promeruit (S. 448, Z. 1£.). 
27 Es ging wohl vor allem um den Canon 13; vgl. zu den Problemen des lateinischen und griechischen 
Textes H. Hess, The Canons of the Council of Sardica (Oxford 1958), S.22-70; zur Interpretation von 
Canon 13: S. 103-109. 

28 Als Erwiderung auf den Brief von Photios, ed. LAOURDAS-WESTERINK (wie Anm. 11), III, S. 123-138: 
JE 2691, MGH Epp. VI, S. 450, Z. 8-18: Quod dicitis vero neque Sardicense concilium neque decretalia vos 
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Rechtsgrundlagen eines »Anderen« bezeichnen könnte, scheint Nikolaus kaum glaubwürdig 
(non facile nobis facultas credendi tribuitur), zumal ja gerade dieses Konzil in vestris regionibus 
stattgefunden habe. Die zitierte Formulierung zeigt zudem, daß Nikolaus nicht so recht an die 
Wahrheit der Entschuldigung glauben will?. Er spinnt aber diesen Faden nicht weiter, 
sondern macht — wenn die Canones wirklich nicht rezipiert worden seien — neglectus oder 
incuria hierfür verantwortlich. Falls die Canones von Sardika jedoch nicht beachtet würden, 
dann seien die Byzantiner der Unbesonnenheit (temeritas) zu schelten. Man kann zunächst 
den Eindruck gewinnen, ein anderes Recht werde dem »Anderen« nicht zugestanden. Um so 
erstaunter ist man aber dann, in demselben Brief zu lesen: Verschiedene Rechtsgewohnheiten 
könnten dann gelten, wenn ihnen keine kanonische Autorität entgegenstünde?", Allerdings ist 
diese Formulierung wohl eher rhetorisch gemeint, denn gleich darauf heißt es, diese Ein- 
schränkung sei im vorliegenden Fall gegeben, und deshalb müsse Nikolaus einschreiten. 


Über-, Unter- und Nebenordnung 


Immer wieder hat die Forschung die Äußerungen Nikolaus’ I. in den Zusammenhang der 
Entwicklung des päpstlichen Primates gestellt”! und dazu auch gerade den äußerst langen 
Brief Proposueramus?” von 865 herangezogen, die Antwort des Papstes auf wohl recht scharfe 
Anschuldigungen Kaiser Michaels III. Der Gehalt dieses Dokumentes kann hier nicht ausge- 
schöpft werden; wichtig ist in unserem Zusammenhang, daß in dieser Erwiderung die 
Abgrenzung von Ost und West wesentlich deutlicher wird als in den früheren Briefen. In 
welcher Hinsicht wird hierdurch auch die Darstellung des »Anderen« berührt? 

Die Vorrechte der römischen Kirche, so Nikolaus I., seien nicht von Synoden, sondern 
von Christus selbst gegeben worden. Der Vorrang Roms wird weiterhin auf apostolische 
Traditionen zurückgeführt und damit untermauert. Im Falle Roms - so der Text — gingen 


habere sanctorum pontificum vel recipere, non facile nobis facultas credendi tribuitur; maxime cum 
Sardicense concilium, quod penes vos in vestris regionibus actum est et omnis ecclesia recipit, qua ratione 
convenerat, ut hoc sancta Constantinopolitana ecclesia abiceret et, ut dignum est, non retineret? Decretalia 
autem, quae a sanctis pontificibus primae sedis Romanae ecclesiae sunt instituta, cuins auctoritate atque 
sanctione omnes synodi et sancta concilia roborantur et stabilitatem sumunt, cur vos non habere vel 
observare dicitis, nisi quia vestrae ordinationi contradicunt et ex laico subito ad culmen patriarchatus 
transvolare resistunt, contra illud apostolicum: »Nemini cito manum inposueris? Quodsi ea non habetis, de 
neglectu atque incuria estis arguendi; si habetis et non observatis, de temeritate estis corripiendi et 
increpandi. 

29 Vgl. zur »griechischen Verlogenheit« unten S. 65. 

30 JE 2691, MGH Epp. VI, S.451, Z. 1-7: De consuetudinibus quidem, quas nobis opponere visi estis 
scribentes per diversas ecclesias diversas esse consuetudines, si illis canonica non obsistit auctoritas, pro qua 
eis obviare debeamus, nil iudicamus vel eis resistimus; tamen cavere volumus, ne haec vestra consuetudo, 
quae omnium sanctorum patrum promulgatione convincitur, ut ex laico non subito ordinetur episcopus, 
vires accipiat aut in vestra ecclesia magis pullulet, operam dare minime cessamus. Quam etiam nostra 
apostolica tantum abigit censura, quantum hanc temere recognoscit praesumptam. 

31 Vgl. zur allgemeinen Orientierung den Sammelband: Il primato del vescovo. di Roma nel primo 
Millenio. Ricerche e testimonianze. Atti del Symposium storico-teologico, Roma 9-13 Ottobre 1989, hg. 
M. MACCARONE, Pontificio comitato di scienze storiche (Atti e Documenti 4, Vatikan 1991); vgl. darin 
insbes. D. STIERNON, Interprétations et Oppositions en Orient (S. 661-705), S. 679-701. 

32 JE 2796, MGH Epp. VI, S. 454-487. 
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diese Traditionen aber nicht nur auf zwei Apostel - nämlich Petrus und Paulus - zurück”, 
sondern gründeten im Unterschied zu allen anderen Stätten der Christenheit insbesondere 
darauf, daß diese Apostel und Heiligen dort selbst gelebt hätten (Romam in carne venientes) 
und nicht erst nach dem Tod dorthin übertragen wurden°*. Der hl. Andreas, den man zur 
Legitimation apostolischer Ursprünge in Byzanz seit dem 9. Jahrhundert verstärkt bemühte, 
wird zwar nicht direkt genannt, gleichwohl war die mögliche Berufung auf Andreas mit dieser 
Argumentation schon gleichsam im Keime erstickt”. 

Die Passage zielt zugleich auf eine Reduzierung der seit der Gesetzgebung Justinians als 
Pentarchie bekannten Kirchenverfassung der fünf Sitze% auf drei: nämlich Rom, Alexandria 
und Antiochia, die zumindest indirekt alle mit Petrus in Verbindung gebracht werden”. 
Hingegen bleiben Konstantinopel und Jerusalem unerwähnt. Diese Vorstellung war nicht 


33 Allgemein zur Bedeutung der Apostolizität F. Dvornik, The Idea of Apostolicity in Byzantium and 
the Legend of the Apostle Andrew (Cambridge/Mass. 1958); Ders., Byzanz und der römische Primat 
(1966), bes. S. 121-125; vgl. weiterhin R. ScHiEreer, Der Papst als Patriarch von Rom, in: Il Primato (wie 
Anm. 31), S. 433—451 und M. Maccarone, »Sedes Apostolica - Vicarius Petri«. La perpetuità del primato 
di Pietro nella sede e nel vescovo di Roma (secolo III-VIII), ebd., S. 275-362. - Das Argument der 
doppelten Apostolizität zugunsten von Rom findet sich auch bereits im sogenannten Decretum Gela- 
sianum (hierzu Anm. 38). 

34 JE 2796, MGH Epp. VI, S. 475, Z. 6-12: Ista igitur privilegia huic sanctae ecclesiae a Christo donata, a 
synodibus non donata, sed iam solummodo celebrata et venerata, per quae non tam honor quam onus nobis 
incumbit, licet ipsum honorem non meritis nostris, sed ordinatione gratiae Dei per beatum Petrum et in 
beato Petro simus adepti, nos cogunt nosque compellunt omnium habere sollicitudinem ecclesiarum Dei. 
Cui, sancto scilicet Petro, addita est societas beatissimi Pauli apostoli, vasis electionis, magistri veritatis, cui 
iugiter imminebat omnium ecclesiarum sollicitudo. 

35 Aus der Tatsache, daß Andreas selbst nicht genannt wird, folgert Dvornik, The Idea of Apostolicity 
(wie Anm. 33), S.249, daß die neue Form der Andreas-Legende in Rom noch nicht bekannt war. Dies 
erscheint möglich, aber nicht zwingend. 

36 Vgl. hierzu V. Perı, La pentarchia: Istituzione ecclesiale (IV-VII sec.) e teoria canonico-teologica, in: 
Bisanzio, Roma e l'Italia nell’alto Medioevo. 3-9 aprile 1986 (Settimane di Studio del Centro Italiano di 
Studi sull’Alto Medioevo 34, Spoleto 1988), S. 209-311, bes. 228ff. und 267f. (zur Stellung Roms und zur 
Grundlegung durch Justinian); Schrerrer, Papst als Patriarch (wie Anm.33), S.439ff. und V.Perı, La 
chiesa di Roma e le missioni »ad gentes« (sec. VIII-IX), in: Il Primato (wie Anm. 31), S. 567-642. Zum 
Pentarchiekonzept beim IV. Konzil von Konstantinopel (869): W.pE Vries, Die Struktur der Kirche 
gemäß dem IV. Konzil von Konstantinopel (869/870), in: Archivum Historiae Pontificiae 6 (1968), 
S.7-42. Den Streit Rom-Byzanz. interpretiert Bısmor, Nicholas (wie Anm. 12) vor allem unter dem 
Aspekt der Auseinandersetzung um die Pentarchie. — In seiner Beschreibung der Pentarchie aus der 
Perspektive von Byzanz betont Dvornık, Byzanz (wie Anm.33), S. 115-121, daß der Vorrang der 
römischen sedes auch in Byzanz unangefochten gewesen sei. Trotzdem dürfte die jeweils in Rom 
verwendete Art der Argumentation aufschlußreich sein. 

37 JE 2796, MGH Epp. VI, $.475, Z. 24-31 heißt es nach ausführlicher Charakterisierung von Petrus 
und Paulus: Sicque demum Alexandrinam ecclesiam suam fecerunt, per beatum scilicet Marcum, unius 
borum filium ac discipulum. Hereditas quippe filii in potestate parentis existit et gloria discipuli ad 
magistrum sine cunctatione refertur. Fecerat antem beatissimus Petrus praesentia corporali et ecclesiam 
Antiochenam iam suam, quae, sicut beatus papa dicit Innocentius, urbis Romae sedi non cederet, nisi quod 
illa in transitu meruit, ista susceptum — quin beatum Petrum — apud se consummatumque gauderet (zum 
Innozenzzitat JK 700; vgl. die folgende Anm.). Anschließend heißt es weiter: Per has igitur tres praecipuas 
ecclesias omnium ecclesiarum sollicitudo beatorum apostolorum principum Petri ac Pauli procul dubio 
moderamen expectat. 
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neu?® und bereits früher mehrfach und vor allem dann verwendet worden, wenn der römische 
Vorrang bedroht schien”. Sie wird auch im Schreiben Nikolaus’ an die Bulgaren 866 erneut 
ausgebreitet*°. Hier interessiert vor allem die Art der Darlegung. Petrus und Paulus sowie 
ihren discipuli sei die Erleuchtung sowohl des Occidens wie des Oriens zu verdanken. Wird 
schon durch die Zuordnung dieser Begriffe zu den als besonders wichtig angesehenen 
»römischen Heiligen« Petrus und Paulus eine gewisse Abwertung des »Anderen« deutlich, so 
verstärkt der folgende Text diese Tendenz. In Byzanz habe man sich nämlich - anders als in 
Rom - teilweise mit Gewalt in den Besitz von Heiligen erst nach deren Tod gebracht, während 
man in Rom die Mission, das Martyrium und das Grab der beiden Apostelfürsten dem 
gegenüberstellen könne*. Die Einführung dieses letztgenannten Argumentes erfolgt mit den 
Worten: sicuti apud vos non rationabiliter, sed potentialiter actum est”. Das apud vos fügt 
sich ein in eine Reihe von Stellen, an denen nos und vos gegenübergestellt werden, die den 
Abstand zwischen Ost und West andeuten und in dem Satz gipfeln: inter nos et vos non 
modica sit intercapedo*°. Gleichwohl werden diese Vorwürfe dahingehend fortgeführt, die 
Griechen sollten die Inkonsequenz ihrer Taten erkennen, denn sogar gegen Heiden (in Kreta 


38 Erwähnt ist diese Theorie der drei Sitze des hl. Petrus im sogenannten Decretum Gelasianum (JK 
700), ed. E. v. DosscHürz, Das Decretum Gelasianum de libris recipiendis et non recipiendis (Texte und 
Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen Literatur Reihe 3, Bd. 8, Heft 4, Leipzig 1912), $. 32. 
— Das Argument der doppelten Apostolizität von Petrus und Paulus (vgl. Anm. 33, 34), ebd., S. 30f. - Zur 
fälschlichen Zuschreibung und zum Stand der Forschung über das Decretum Gelasianum vgl. W. ULL- 
MANN, Gelasius I. (492-496). Das Papsttum an der Wende der Spätantike zum Mittelalter (Päpste und 
Papsttum 18, 1981), S. 256-259. Wenn auch das Werk wohl erst im 6. Jahrhundert verfaßt wurde, so weist 
doch das hier zitierte 3. Kapitel Übereinstimmungen mit dem römischen Konzil von 382 auf, so daß die 
Lehre von den drei sedes des Apostels Petrus wohl bis 382 zurückreicht. Weitere Verbreitung erreichte JR 
700 durch die Aufnahme in Pseudo-Isidor, ed. P. Hrnschrus, Decretales Pseudo-Isidorianae et Capitula 
Angilramni (1863), $.635. Vgl. zu Überlieferungsfragen H. Furmmann, Einfluß und Verbreitung der 
pseudoisidorischen Fälschungen. Von ihrem Auftauchen bis in die neuere Zeit (MGH Schriften 24, 2, 
1973), S.359f. — Ähnliche Argumentationen finden sich auch im Constitutum Constantini, ed. H. Funr- 
MANN (MGH Fontes iuris Germanici antiqui 10, 1968), S. 82-84. 

39 Vgl. ScHIEFFER, Papst als Patriarch (wie Anm. 33), S. 442. 

40 Vgl. unten S. 68f. 

41 JE 2796, MGH Epp. VI, S. 475, Z. 12-24: Hi ergo tamquam duo luminaria magna caeli in ecclesia 
Romana divinitus constituti totum orbem splendore fulgoris sui mirabiliter illustrarunt, et Occidens eorum 
praesentia veluti rutilante sole tam per se nitorem dante quam per discipulos suos quasi quosdam radios 
lucis micante factus est Oriens; quique non, postquam mortui sunt, Romam a principibus sunt delati, ut 
Romanae ecclesiae maiorem conferrent privilegiorum honorem — sicuti apud vos non rationabiliter, sed 
potentialiter actum est, videlicet ut ecclesiae ceterae patronis suis privarentur et sola Constantinopolis spoliis 
et opibus, quas violenter abstulit, ditaretur —, sed Romam in carne venientes, vitae verbum evangelizantes, 
ab ea erroris caliginem amoventes, veritatis lumine mentes hominum illustrantes et in ea uno eodemque die 
martyrium consummantes sanctam Romanam ecclesiam roseo cruore suo consecraverunt et han non 
habentem maculam ant rugam aut aliquid huiusmodi exbibentes Deo domino dedicaverunt. 

42. JE 2796, MGH Epp. VI, $.475, Z. 17f. (vgl. Anm. 41). 

43 JE 2796, MGH Epp. VI, $.479, Z.27. - Ein Blick auf die Frequenz der Wörter nos, noster sowie vos, 
vester und die jeweiligen Flexionen und Ableitungen ergibt folgendes Bild: Ca. 1900 Belege in der 
gesamten die res orientales betreffenden Korrespondenz von ca. 180 Seiten ergeben eine durchschnittliche 
Häufigkeit von 10-11 pro Seite. Auf den Seiten 475-479 mit 68 Belegen steigert sich die Frequenz auf ca. 
13-14. Von diesen Belegen stehen sogar allein 53 auf den drei Seiten 477-479, so daß dort eine weitere 
Zunahme der Häufigkeit von ca. 17-18 festzustellen ist. Gewiß lassen sich viele dieser Belege im einzelnen 
erklären, eine bestimmte allgemeine Tendenz erscheint mir jedoch hieraus dennoch ersichtlich. 
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und anderswo) zeige man sich nicht so feindselig wie gegenüber Rom, und dies, obwohl man 
doch gemeinsam Christ sei: qui unius eiusdemque fidei dogmata credimus*. Nikolaus 
versucht also nicht nur abzugrenzen, sondern auch durch den Hinweis auf das Gemeinsame 
den »Anderen« in die (»natürlich«) römisch bestimmte Gemeinschaft »zurückzuholen«. 
Unterstützt wird dies durch den Hinweis auf ein neu eingeführtes, gemeinsames Feindbild: 
Die pagani heißen inimici Christi und müßten demnach eigentlich die zerstrittenen christli- 
chen Gruppierungen wieder zusammenführen. 


Griechisch — Lateinisch, Oriens - Occidens 


Die Identität der eigenen oder einer anderen Gemeinschaft wird oft an der jeweils verwende- 
ten Sprache festgemacht*, wenn auch die Bedeutung des Kriteriums einer eigenen Sprache 
zum Beispiel für die Entstehung von Nationen umstritten ist‘. Die Forschung hat diesem 
Aspekt für das Verhältnis Roms zu Konstantinopel bisher noch kein besonderes Interesse 
gewidmet”. In dem genannten Brief von 865 Proposueramus geht Nikolaus — oder Anastasius 
Bibliothecarius — auf die Frage sprachlicher Unterschiede ein. Kaiser Michael III. hatte das 
Lateinische angegriffen, ja, als barbarische und skytische Sprache beschimpft“. Die päpstliche 
Antwort verteidigt das Lateinische. Dabei stellte Nikolaus klar, daß auch das Byzantinische 
Reich und die Kirche von Konstantinopel noch in lateinischen Traditionen stünden: Der dort 
benutzte Titel »Kaiser der Römer« sei unzutreffend, ja sogar lächerlich, wenn der Kaiser die 
römische Sprache nicht einmal beherrsche*, außerdem werde die lateinische Sprache in 


44 JE 2796, MGH Epp. VI, $.479f., Z.34-38: Quid mali fecimus nos? Certe non Cretam invasimus, non 
Siciliam exterminavimus, non innumeras Graecis subiectas provincias obtinuimus, postremo non ecclesias 
sanctorum interfectis numerosis hominibus ac suburbana Constantinopoleos, quae et muris eius pene 
contigua sunt, incendimus. Et vere de istis nulla fit ultio, qui pagani sunt, qui alterius fidei sunt, qui inimici 
Christi sunt, qui veritatis ministris iugiter adversantur; et nobis, qui per gratiam Dei Christiani sumus, qui 
ex parentibus Christianis existimus atque catholicis, qui unius einsdemque fidei dogmata credimus, qui 
servi Christi vocamur, qui veritatis cultores quantum possumus esse desideramus, minae praetenduntur, 
terrores promittuntur, etiam et nonnullae molestiae irrogantur. 

45 Vgl. z.B. für das 9. Jahrhundert im Karolingerreich: K. H. RexrotH, Volkssprache und werden- 
des Volksbewußtsein im ostfränkischen Reich, in: Aspekte der Nationenbildung im Mittelalter, hg. 
H.Brumann, W.SCHRÖDER (Nationes 1, Sigmaringen 1978), $.275-315; zurückhaltender EHLERS 
(vgl. Anm. 46). i 
46 Vgl. beispielsweise J. Enters, Die deutsche Nation des Mittelalters als Gegenstand der Forschung, in: 
Ders., Hg., Ansätze und Diskontinuität deutscher Nationsbildung im Mittelalter (Nationes 8, Sigmarin- 
gen 1989), S. 11-58, S. 54-57 sehr vorsichtig zum Zusammenhang von Sprache und Nation. , 

47 Vgl. z.B. den Forschungsbericht im Abschnitt Sprache bei P. SCHREINER, Byzanz (Grundriß der 
Geschichte 22, 1986), $.82ff., 122ff. zum Verhältnis von Ost und West. a : 

48 JE 2796, MGH Epp. VI, S.459, Z. 5-8: In tantam vero furoris habundantiam prorupistis, ut linguae 
Latinae iniuriam irrogaretis, hanc in epistola vestra barbaram et Scythicam appellantes ad iniuriam eius, 
qui fecit eam; omnis enim operis derogatio ad opificis redundat iniuriam. O furorem, qui nec linguae novit 
parcere, quam Deus fecit ... Laut A. Borst, Der Turmbau von Babel. Geschichte der Meinungen über 
Ursprung und Vielfalt der Sprachen und Völker, I-IV (Stuttgart 1957-1963), II, 1, S. 532f. hatte Michael 
damit offensichtlich einen empfindlichen Punkt getroffen. - Die Bezeichnung »skytisch« ist wohl 
synonym für »barbarisch« zu verstehen. 2 
49 JE 2796, MGH Epp. VI, $.459, Z.19-21: Iam vero, si ideo linguam Latinam barbaram dicitis, 
quoniam illam non intelligitis, vos considerate, quia ridiculum est vos appellare Romanorum imperatores et 
tamen linguam non nosse Romanam. Vgl. zu den Titulaturfragen auch den Brief Ludwigs II. an Kaiser 
Basilius, Chronicon Salernitanum, ed. U. WESTERBERGH (Acta universitatis Stokholmiensis, Studia latina 3, 
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Byzanz auch an bestimmten Stellen der Liturgie verwendet°®. Die von Michael erwähnten 
Barbarismen gingen zu Lasten der Übersetzer einzelner Briefe oder Passagen, nicht des 
Lateinischen. i 

Liest man den ganzen Abschnitt, so fällt auf, daß Nikolaus zwar die genannten Inkonse- 
quenzen des Angriffs aufdeckt, aber das Argument der unterschiedlichen Sprache zu diesem 
Zeitpunkt noch nicht abgrenzend oder gar wertend verwendet, sondern letztlich das Verbin- 
dende der lateinischen Sprache - auch mit dem Osten — hervorhebt. Das Griechische oder 
Lateinische scheinen allenfalls für die jeweiligen Sprachgemeinschaften zu stehen®!. Mit der 
Kritik an der inzwischen aus römischer Perspektive anachronistischen Bezeichnung »römi- 
scher Kaiser« wird allerdings indirekt auf das Zweikaiserproblem aufmerksam gemacht. 
Interessanterweise findet sich auch in den Adressen der Papstbriefe an Michael III. nie der 
Zusatz Romanorum zum Titel imperator. Dort heißt es in der Regel - wenn ein Zusatz 
genannt ist — imperator Graecorum”. Auch der Terminus Graecus oder Graeci wird zumeist 
nicht den Romani oder Latini gegenübergestellt; er grenzt wohl vor allem die Sprachgemein- 
schaft, vielleicht auch die politische Gemeinschaft ab; die in Byzanz selbst durchaus übliche 
Selbstbezeichnung Romaioi findet sich in den Papstbriefen nicht”. Wahrscheinlich ist die 
Abgrenzung aufgrund von Sprache für die hier untersuchten Papstbriefe sowie für die 


Lund 1956), S.107-121, Regest: H.Zıerinsk1, Die Regesten des Kaiserreichs unter den Karolingern 
751-918 (926), III: Die Regesten des Regnum Italiae und der burgundischen Regna. Teil 1: Die Karolinger 
im Regnum [Italiae 840-887 (888) (J.F. Bömmer, Regesta Imperii 1,3,1, 1991), Nr.325 mit weiterer 
Literatur. 

50 JE 2796, MGH Epp. VI, S.459f. 

51 Vgl. zur später ausgrenzenden Verwendung unten S.64ff. — Möglicherweise könnte diese unter- 
schiedliche Akzentuierung auch mit dem Einfluß von Anastasius Bibliothecarius auf die Formulierung der 
Papstbriefe zusammenhängen. 

52 Vgl. hierzu vor allem W. Ornsorge, Das Zweikaiserproblem im früheren Mittelalter. Die Bedeutung 
des byzantinischen Reiches für die Entwicklung der Staatsidee in Europa (Hildesheim 1947). Vgl. 
weiterhin die Abhandlungen in den Sammelbänden von Dems., Abendland und Byzanz. Gesammelte 
Aufsätze der byzantinisch-abendländischen Beziehungen und des Kaisertums (Weimar 1958); DERS., 
Konstantinopel und der Okzident. Gesammelte Aufsätze zur Geschichte der byzantinisch-abendländi- 
schen Beziehungen und des Kaisertums (Darmstadt 1966); Ders., Ost-Rom und der Westen. Gesammelte 
Aufsätze zur Geschichte der byzantinisch-abendländischen Beziehungen und des Kaisertums (Darmstadt 
1983). H. G. THÜMMEL, Fränkisches Selbstbewußtsein gegenüber Byzanz bei Notker von St. Gallen, in: 
Byzanz in der europäischen Staatenwelt. Berliner byzantinische Arbeiten 49, hg. J. Dummer und 
J. Irmscher (Berlin 1983), S. 17-25. Vgl. weitere Hinweise bei SCHREINER, Byzanz (wie Anm. 47), S. 125, 
142. f 

53 So bei den Adressen der Nikolausbriefe nur in JE 2682, indirekt auch in JE 2797: Michaeheli spa- 
thario imperatoris Grecorum; ansonsten ist der Kaisertitel nicht spezifiziert: JE 2692 und 2813 
(magno imperatori); auch bei ausführlicher Adresse wie in JE 2697 (piissimo et dilectissimo filio supera- 
tori gentium atque tranquillissimo imperatori Michaeheli a Deo protecto semper Augusto) fehlt eine 
Bezeichnung von Herrschaftsgebiet oder -volk. - Der Gebrauch der verschiedenen Titulaturen im je- 
weiligen Kontext wäre noch genauer zu untersuchen. Zu Titulaturfragen vgl. auch den in Anm.49 
zitierten Brief Ludwigs II. 

54 Belege zu Graecus und den entsprechenden Ableitungen in MGH Epp. VI, 5.433, 441, 442, 457, 459, 
460, 469, 486, 493, 516, 517, 555, 556, 572, 575, 576, 587, 593, 599. Nur vereinzelt treffen Latinus und 
Ableitungen hiermit zuammen, und dann geht est immer um sprachliche Fragen, in der Regel Übersetzun- 
gen (Verbindungen mit dictio, lingua, sermo sind besonders häufig). 
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kirchenpolitische Situation spezifisch, wenn man bedenkt, wie sehr griechische Sprache und 
Kultur auch im 9. Jahrhundert im Westen angesehen und rezipiert wurde”. 

Die Verwendung der Begriffe Okzident und Orient ist nur bedingt geeignet, um hieraus 
eine bestimmte Sicht von den »Byzantinern« herzuleiten. Den Begriff Oriens und seine 
Zusammensetzungen verwendet Nikolaus mit Ausnahme des eben genannten Beispiels der 
Mission von Occidens und Oriens durch Petrus und Paulus fast nur bei der Nennung von 
Adressaten früherer Papstbriefe an Empfänger im Osten”, nicht jedoch, um das oströmische 
Reich zu charakterisieren. Der Begriff Oriens für Byzanz widersprach wohl in Rom noch der 
gemeinsamen Tradition des römischen Reiches. Auffällig ist jedoch der Kontext, in dem der 
Terminus Okzident und seine Ableitungen erscheinen. Er findet sich ausschließlich im 
Zusammenhang mit den Synoden, die Nikolaus in der Angelegenheit des Photios versammelt 
hatte?®, Diese Synoden, die - wie wir wissen — bei weitem nicht vom gesamten westlichen 
Episkopat besucht wurden, wollte Nikolaus anscheinend gegenüber östlichen Adressaten in 
einer ganz bestimmten Weise präsentieren, so daß der in diesem Zusammenhang gebrauchte 
Begriff Okzident zumindest das Herausstreichen eines gewissen »Wir-Gefühls« verraten 
könnte°?, Diese Vermutung wird dadurch untermauert, daß auch die lateinische Sprache 
identitätsstiftend scheint: Bei dieser Synode wurden die vom Griechischen ins Lateinische 
übertragenen Schriften vorgetragen, wie der Papst es in einem Brief an Klerus und Gläubige in 
Asien formulierte‘, 

De facto war jedenfalls eine sprachliche Grenze zwischen Ost und West entstanden, die 
auch an anderen Stellen der päpstlichen Korrespondenz zumindest implicite als solche 
charakterisiert wird. Die ersten Schreiben Nikolaus’ nach Byzanz waren bei der Übersetzung 
vom Lateinischen ins Griechische verstümmelt oder verändert worden“. Diese Erfahrung 
führte in weiteren Schreiben dazu, Veränderungen bei der Übersetzung ins Griechische zu 


55 Vgl. den jüngsten Überblick von N. Srausach, Graecae Gloriae. Die Rezeption des Griechischen als 
Element spätkarolingisch-frühottonischer Hofkultur, in: Kaiserin Theophanu. Begegnung des Ostens 
und Westens um die Wende des ersten Jahrtausends, hg. A.v. Euw, P.SCHREINER, I (Köln 1991), 
5.343368. 

56 Vgl. S.61f. mit Anm. 41. 

57 MGH Epp. VI, S. 442, 452, 462, 468, 493, 502 (Mission des Petrus im Orient $.475). 

58 MGH Epp. VI, S. 473, 491, 508, 517, 530, 545, 546, 553, 556 (vgl. zum Brief an Hinkmar unten, S. 70£. 
[MGH Epp. VI, S. 605]). 

59 Diese Interpretation erweitert das schon anderweitig geäußerte Urteil, daß Nikolaus wohl während 
seines gesamten Pontifikates ein Konzil der westlichen Christenheit anstrebte, jedoch nie erreichte, vgl. 
Harrmann, Synoden der Karolingerzeit (wie Anm. 1), S.287ff. 

60 JE 2821, MGH Epp. VI, Nr. 98, $.556, Z.32ff. ... convocato multarum provinciarum Occidentalium 
regionum sanctissimorum episcoporum ... ibique recitatis omnibus scripturis de Graeco sermone in Latinum 
conversis ... 

61 Ausführlich erläutert im Brief an Kaiser Michael: JE 2813, MGH Epp. VI, S. 492, Z. 20-23: Sed quia 
superius de falsata epistolae per iam dictos tunc Rhadoaldum et Zachariam episcopos ad te directae scriptura 
memoriam fecimus, restat, ut partim loca, in quibus falsata est, quantum inspectis exemplaribus Graecis, 
quae nobis per Leonem a secretis misisti, nosse tribuitur, aperiamus; .. 
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verbieten, ja sogar unter Anathem zu stellen“. Offensichtlich machte sich das Abweichende 
auch an sprachlichen Schwierigkeiten fest“. 

Das Trennende der Sprachen wurde jedoch von einer hiermit zusammenhängenden Bewer- 
tung zuweilen verdrängt: die Annahme, das durch sprachliche Schwierigkeiten geförderte 
Fälschen von Briefen sei eine besondere Gewohnheit oder Charaktereigenschaft der Griechen“. 


more Graecorum — Lug und Trug bei den Griechen 


Die Fälschung von Dokumenten wird in verschiedenen Papstbriefen dem Charakter der 
Griechen angelastet. So heißt es beispielsweise in einem der Nikolausbriefe zu Beschlüssen 
Hadrians I.: si tamen non falsata Graecorum more‘. Ähnliche Formulierungen finden sich an 
weiteren Stellen‘. Der Topos oder das Vorurteil von der griechisch-byzantinischen Fälschungs- 
freude und Verlogenheit wurde sogar bis in die moderne wissenschaftliche Literatur hinein 
tradiert: So charakterisierte zum Beispiel noch Johannes Haller den Brief Stylians an Papst 
Stephan V. als ein »gutes Beispiel griechischer Lügnerei«”, oder: »Die Griechen standen im 
verdienten Ruf der Verlogenheit«. Ein konkreter Anlaß zu dieser Schlußfolgerung über den 
»Anderen« hat zwar offensichtlich zur Zeit Nikolaus’ I. bestanden; die gleichzeitige Verallge- 
meinerung zeigt jedoch, wie sich ein betimmtes Bild vom »Anderen« als Vorurteil verfestigte. 


Häresie und Schisma 


Der Vorwurf der Häresie diente oft dazu, Gruppen auszugrenzen. Allerdings waren die 
Schriften und Diskussionen der Karolingerzeit noch stark von den vorgegebenen Einordnun- 
gen der Alten Kirchengeschichte geprägt. Auffälligerweise erhob Nikolaus diesen Vorwurf 


62 Vgl: z.B. JE 2796, MGH Epp. VI, Nr. 88, S. 487, Z. 18-23: Quisquis autem hanc epistolam nostram 
Constantinopoli legerit et Augustissimo filio nostro imperatori Michaheli quicquam ex his, quae in ea 
scripta sunt, occultaverit, si locum apud illum potest invenire sufficientem, anathema sit. Quisquis etiam 
interpretatus eam fuerit et ex ea quicquam mutaverit vel subtraxerit aut superaddiderit, praeter illud, quod 
idioma Graecae dictionis exigit vel interpretanti scientia intellegendi non tribuit, anathema sit. Vgl. ähnlich 
hinsichtlich desselben Briefes an den Spathar Michael (JE 2797, MGH Epp., Nr. 89, S. 488). 

63 Allerdings wollte dies ein Griechisch-Kenner wie Anastasius Bibliothecarius (zu ihm vgl. Anm. 20) 
wohl oftmals nicht direkt zugeben. Vgl. allgemein zur griechischen Kultur in Rom im 8./9. Jahrhundert 
Th. F. X. NosLe, The Declining Knowledge of Greek in Eigth- and Ninth-Century Papal Rome, in: BZ 
78 (1985), S. 56-62 (allerdings vor allem zum 8. Jahrhundert). 

64 So in JE 2813, MGH Epp. VI, Nr. 90, 5.49, Z.3ff: Et siquidem per vestratium aliquem tantum nefas 
patratum est, quoniam apud Graecos, sicuti nonnulla diversi temporis scripta testantur, familiaris est ista 
temeritas, miramur ... Vgl. auch Anastasius in seiner an Papst Hadrian II. gerichteten Vorrede zur 
Übersetzung der Akten des 8. Konzils, ed. E. PerzLs, G. Larnr, MGH Epp. VII, Nr.5, S. 414, Z. 19ff. 
(auch mit der Erläuterung: Nam familiaris est illis ...). Vgl. hierzu auch: W. Hartmann, Fälschungsver- 
dacht und Fälschungsnachweis, in: Fälschungen im Mittelalter. Internationaler Kongreß der Monumenta 
Germaniae . Historica, München, 16.—19. September 1986 (MGH Schriften 33,11, Hannover 1988), 
S. 111-127, S. 122f. 

65 JE 2736, MGH Epp. VI, S. 457, Z. 28 (mit Anm. 9). 

66 Vgl. vor allem MGH Epp. VI, 5.457, 492f., 496, 516 u. ö. 

67 Harrr, Nikolaus (wie Anm. 12), S. 18 bei Anm. 41. 

68 Ebd. 5.23; vgl. auch HERGENRÖTHER, Photius (wie Anm. 12), I, S. 441. 

69 Allgemein hierzu H. GrRunDMAnn, Ketzergeschichte des Mittelalters (Die Kirche in ihrer Geschichte 
2, Lfg. G1, 1963, Göttingen ?1978, $.G3-G7) und Ders., Oportet et haereses esse. Das Problem der 
Ketzerei im Spiegel der mittelalterlichen Bibelexegese, in: AKG 45 (1965), S. 129-164, 136f. 
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nie direkt gegenüber byzantinischen Adressaten”, Schon im Bilderstreit am Ende des 
8. Jahrhunderts wurde die byzantinische Haltung nicht als häretisch, sondern als schismatisch 
verworfen’!. Es wäre jedoch auch schwer gewesen, für diesen Vorwurf eine tragfähige 
Grundlage zu finden. Erst als die Griechen 866/67 die Frage des filiogue und einige andere 
Punkte im Zusammenhang mit dem Streit um Bulgarien in die Diskussion brachten, gewann 
auch dieser Aspekt in def Reaktion Roms an Bedeutung, jedoch nicht mehr in den direkt an 
Photios oder Michael gerichteten Briefen ?. 


IV 


Wenn wir die Papstbriefe zum »Schisma« an andere Adressaten als an Kaiser Michael III. und 
Patriarch Photios untersuchen, so sind die meisten unter der hier verfolgten Fragestellung nur 
beschränkt aufschlußreich. Sie kennzeichnen die Gegner des Papstes in ähnlicher Weise, 
zeigen aber auch, daß die östliche Kirche nicht unbedingt in ihrer Gesamtheit in diese Sicht 
einbezogen wurde, sondern daß Nikolaus nach weiteren Bundesgenossen suchte. Offensicht- 
lich grenzte Nikolaus eher in den direkten Schreiben an Michael und Photios den gesamten 
Osten aus. Interessant ist ein kurzer Brief an den Spathar Arsaber, der das schon oben 
interpretierte Schreiben Proposueramus an Michael”? aus der Sicht des Papstes erläutert. Dort 
heißt es, Nikolaus habe nicht Beleidigungen mit Beleidigungen erwidern wollen, sondern 
Michael nur ermahnt, wie ein Vater seinen Sohn”*. Diese Metapher verdeutlicht die hierar- 
chisch geprägte Sicht, die Nikolaus von sich und entsprechend auch von seinem byzantini- 
schen Gegenüber hatte. 

Nur am Rande sei ein Blick auf das Bild des Papstes vom anderen Geschlecht — genauer 
von der Mitherrscherin Theodora und der Kaiserin Eudocia - erlaubt, an die sich Nikolaus auf 
dem Höhepunkt des Konfliktes 866 wandte, um Unterstützung zu finden”. Beide forderte 
Nikolaus bezeichnenderweise auf, wie Männer (viriliter) zu handeln und ihren Einfluß geltend 
zu machen”. 


70 Vgl. die Nennungen von haeres im Stichwortregister von MGH Epp. VI; verwiesen wird allerdings in 
den Briefen immer wieder auf frühere Häresien (vgl. z. B. oben das Zitat in Anm. 22), woraus sich jedoch 
allenfalls ein indirekter Vorwurf ableiten ließe. 

71 Vgl. GRUNDMANN, Ketzergeschichte (wie Anm. 69), S. G6 (vgl. auch die dort S. G1 zitierte Literatur). 
72 Deshalb wird diese Form der Ausgrenzung im folgenden Absatz mitbehandelt. 

73 Vgl. S.59ff. 

74 JE 2797, MGH Epp. VI, $.487-488, 488, Z. 1f.: per quam ei non iniurias pro iniuriis reddimus, sed 
solummodo sicut pater filium admonemus eum ... 

75 Zur Bedeutung der byzantinischen Herrscherinnen vgl. D. Mıssrou, Über die institutionelle Rolle der 
byzantinischen Kaiserinnen, in: JOB 32/2 (1982), S. 489-498, und U. V. Boscu, Fragen zum Frauenkai- 
sertum, in: JOB 32/2 (1982), S. 499-505. 

76 Vgl. z.B. in einem der Schreiben (JE 2818, MGH Epp. VI, S. 549, Z. 14-18): Michahelem tranquillissi- 
mum imperatorem coniugem vestrum summa instantia impetrare procuretis et femineae infirmitatis oblitae 
viriliter agere studeatis, quatenus invasore Constantinopolitanorum ecclesiae seu moecho atque neophyto 
Photio remoto fratri et coepiscopo nostro Ignatio eadem ecclesia permissione ipsius atque favore reddatur ... 
- Vgl. zur virilitas als »Qualität« von Frauen, insbesondere Herrscherinnen, die Kennzeichnungen bei 
Wipo; hierzu: K.-U.JäscHukz, Tamen virilis probitas in femina vicit. Ein hochmittelalterlicher Hofka- 
pellan und die Herrscherinnen - Wipos Äußerungen über Kaiserinnen und Königinnnen seiner Zeit, in: 
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- Neue, weitere Akzente lassen die sogenannten Responsa Nikolaus’ I. nach Bulgarien von 
866 und die Briefe ins Frankenreich 867 erkennen, die auch den Höhepunkt der Auseinander- 
setzungen unter Nikolaus I. kennzeichnen. Die bereits unter verschiedenen Aspekten unter- 
suchten Responsa”, eine Zentralquelle für das Ringen zwischen Rom und Byzanz um die 
Bulgaren, sind auch schon nach ihrem anti-griechischen Charakter befragt worden”®. L. Hei- 
ser hat in der jüngsten umfassenden Untersuchung”? im Anschluß an Dennis® eine Polemik 
gegen die Griechen geleugnet und vor allem die pastoralen Aspekte der Antworten Niko- 
laus’ I. hervorgehoben. Der Abstand zwischen Ost und West werde deutlich, aber nicht eigens 
herausgestrichen®". Fraglich scheint bei Heisers Interpretation, ob die Trennung von pastora- 
len und (kirchen)politischen Gesichtspunkten für das Frühmittelalter so scharf gezogen 
werden kann. Außerdem - und dies ist in unserem Zusammenhang wichtiger - fordert die 
Darstellungsweise der Quelle eine erneute Interpretation: Unabhängig davon, ob sie als 
polemisch zu bewerten ist oder nicht, bleibt doch noch genauer zu umschreiben, wie der und 
das »Andere« dargestellt werden. Auch ohne eine erkennbare spezifische Darstellungsabsicht 
des Verfassers kann sich das Anderssein in den Texten manifestieren. 


Ex ipsis rerum documentis. FS H. Zimmermann, hg. K. Hersers, H. H. Korrüm, C. Servatius (1991), 
S. 429—448. 

77 JE 2812, MGH Epp. VI, Nr. 99, S. 568-600; D. Dečev, Respona Nicolai I papae ad consulta Bulgarorum 
(Sofia [Serdicae] 1934) (lat. Text mit bulgar. Übersetzung); im folgenden nach MGH zitiert; weitere (teil- 
weise fragmentarische) Drucke bei K. HERBERS, Die Regesten der Päpste 844-911 (J. F. BöHMER, Regesta 
Imperii I, 4, in. Vorbereitung). Vgl. zur Interpretation H.-D. Dörmann, Die Bedeutung Bulgariens für die 
Trennung der östlichen und westlichen Christenheit. Ein Beitrag zur Geschichte des Photianischen Schismas 
(ungedr. Habil. Schr. Humboldt-Univ. Berlin 1969), S. 63ff.; Ders., Zum Streit zwischen Rom und Byzanz 
um die Christianisierung Bulgariens, in: Die slawischen Sprachen 5 (1983), S. 21-40; I. Dujčev, I »Responsa« 
di Papa Nicolò I ai Bulgari neoconvertiti, in: Ders., Medioevo Bizantino-Slavo, III (Storia e Letteratura 119, 
Rom 1971), S. 143-173 (Erstveröffentlichung in: Aevum 42, 1968, S. 403—428). Hauptsächlich zu Aspekten 
des Rechtes B. Paranısı, Il diritto romano nell’Alto Medio Evo, le epistole di Nicola I e un’ipotesi del Con- 
rat (Studia Gratiana 11, Bologna 1967), S. 209-251 und P. Leiscumg, Der Inhalt der Responsa Nikolaus I. ad 
consulta Bulgarorum im Lichte westkirchlicher Quellen, in: Kanon. Jahrbuch der Gesellschaft für das Recht 
der Ostkirchen 3 (1977), $.240-248. Zu einem Detailaspekt: P.A.Hormzs, Nicholas Ps »Repley to the 
Bulgarians« Revisited, in: Ecclesiae Orans 7 (1990), S. 131-143. Vgl. auch die nächsten Anmerkungen. 

78 So schon Perris, Nikolaus (wie Anm. 12), S. 161f.: »Hier kommt es darauf an, den politischen Gehalt 
des Schrifstücks dahin zu charakterisieren, daß es diktiert war von dem Gegensatz gegen Griechen und 
griechischen Einfluß. Man war vor allem bemüht, griechische Vorschriften und Maßnahmen als unrichtig, 
unzweckmäßig und ungültig hinzustellen, um die Bulgaren ganz von Konstantinopel abzuzichen.« 

79 L.Hexıser, Die Responsa ad consulta Bulgarorum des Papstes Nikolaus I. (858-867). Ein Zeugnis 
päpstlicher Hirtensorge und ein Dokument unterschiedlicher Entwicklungen in den Kirchen von Rom 
und Konstantinopel (Trierer Theologische Studien 36, 1979). 

80 G.T. Dennis, The »anti-Greek« Character of the Responsa ad bulgaros of Nicholas I?, in: Orientalia 
Christiana Periodica 24 (1958), S.165-174. Auch Dujdzv, I »Responsa« (wie Anm. 77), will eine 
weitgehend tolerante Haltung hinsichtlich griechischer Gebräuche feststellen. Kritisch zu dieser Sicht z. B. 
Beck, Geschichte der orthodoxen Kirche (wie Anm. 12), S.D 105: »In diesen Responsa wird mit den 
byzantinischen kirchlichen Riten und Gebräuchen äußerst fahrlässig umgegangen; sie werden nicht selten 
der Lächerlichkeit preisgegeben, und in einem Generalangriff wird das gesamte Eigenleben und Selbstver- 
ständnis der Orthodoxie in Frage gestellt«. 

81 In diesem Zusammenhang hat R.ScHiErrer in seiner Besprechung (DA 37, 1981, S.343) auf die 
notwendige Beachtung von Quellen und »deren Überlieferungs- und Wirkungsgeschichte« hingewiesen. - 
Die sachlichen Punkte der Unterschiede zwischen Ost und West findet man bei Herser, Responsa (wie 
Anm. 79), $.383-399 zusammengestellt. 
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Der Inhalt des päpstlichen Antwortschreibens nach Bulgarien spricht viele Fragen an, von 
den 106 Kapiteln®? können ein gutes Dutzend®? unmittelbar auf Griechen und griechische 
Gebräuche bezogen werden. Die Beschreibung selbst ist nicht polemisch, läßt jedoch in den 
Formulierungen zuweilen eine Abgrenzung erkennen: die Griechen verbieten (Graecos vos 
prohibere, oder: vetare perhibetis) (55, 57, ähnlich 66); manchmal bleibt die Wortwahl auch 
relativ neutral (Graecos vos astruere dicitis) (3), (dicere) (94), (Graeci fateantur) (54); ebenso 
werden einige Gebräuche der Griechen (77: Refertis quod Graecorum quibusdam) ohne 
erkennbare Parteinahme aufgeführt. 

Durchaus offensiv gegenüber Byzanz werden die Responsa bei der Erläuterung der 
Patriarchate (Kapitel 92 und 93). Rom, Alexandria und Antiochien gelten als die drei 
wichtigen Patriarchate, die alle mit dem Wirken des hl. Petrus in Zusammenhang gebracht 
werden®®. Konstantinopel und Jerusalem werden hingegen abgewertet. Konstantinopel sei 
weder eine Apostelgründung noch von der Synode von Nicäa erwähnt, sondern nur wegen 
des Namens nova Roma und eher durch Gunst des Herrschers als aus guten Gründen (favore 
principum potius quam ratione) Patriarchat genannt. Wortwahl und Syntax, das heißt eine nec 
- nec Konstruktion und die Gegenüberstellung von favor und ratio im zweiten Satzteil 
unterstreichen diese Abwertung. 


82 Aus diesen 106 Antworten hat I. Dujčev, Die Responsa Nicolai I Papae ad consulta Bulgarorum als 
Quelle für die bulgarische Geschichte, in: Ders., Medioevo Bizantino-Slavo, I (Storia e Letteratura 102, 
Rom 1965), $.125-148 (zuerst in: FS des Haus-, Hof- und Staatsarchivs 1, 1949) 114 Anfragen 
rekonstruiert. Die Zitate im folgenden nach Kapiteln, die in der in Anm. 77 zitierten Edition bequem 
aufzufinden sind. 

83 Kapitel 3, 6, 14, 54, 55, 57, 66, 73, 77, 92-94 und 106. 

84 Vgl. zur Entwicklung der Patriarchate und zu den verschiedensten Konzeptionen zuletzt SCHIEFFER, 
Papst als Patriarch (wie Anm. 33). 

85 Zu dieser Konzeption vgl. oben S. 59-62. - Offen muß hier bleiben, ob Boris mit dieser und anderen 
Anfragen größere Hoffnungen auf eine Unabhängigkeit der bulgarischen Kirche verband. Zum vermute- 
ten Interesse der Bulgaren bei dieser Anfrage nach den Patriarchensitzen vgl. Heıser, Responsa (wie 
Anm. 79), S. 331-340, 

86 MGH Epp. VI, S.596f. (zu den Bezügen vgl. auch die Anm. des Editors; Hervorhebungen von mir): 
Desideratis nosse, quot sint veraciter patriarchae. Veraciter illi habendi sunt patriarchae, qui sedes 
apostolicas per successiones pontificum optinent, id est qui illis praesunt ecclesiis, quas apostoli instituisse 
probantur, Romanam videlicet, Alexandrinam et Antiochenam. Romanam, quam sanctorum principes 
apostolorum Petrus ac Paulus et praedicatione sua instituerunt et pro Christi amore fuso proprio sangnine 
sacraverunt; Alexandrinam, quam evangelista Marcus discipulus et de baptismate Petri filius a Petro missus 
institnit et domino Christo cruore dicavit; Antiochenam, in qua conventu magno sanctorum facto primum 
fideles dicti sunt Christiani et quam beatus Petrus, priusquam Romam veniret, per annos aliqnot 
gubernavit. Constantinopolitanus autem et Hierosolymitanus antistites, licet dicantur patriarchae, non 
tantae tamen auctoritatis quantae superiores existunt. Nam Constantinopolitanam ecclesiam nec aposto- 
lorum quisquam instituit nec Nicena synodus, quae cunctis. synodibus celebrior et venerabilior est, eins 
mentionem aliquam fecit, sed solum, quia Constantinopolis nova Roma dicta est, favore 
principum potius quam ratione patriarcha eius pontifex appellatus est; Hierosolymitanus 
autem praesul, licet et ipse patriarcha dicatur et secundum antiquam consnetudinem ac Nicenam synodum 
honorandus sit, salva tamen metropoli propria dignitate, sed et in eadem sancta et magna synodo 
nequaquam Hierosolymitanus, sed Heliae episcopus dicitur. Nam vera Hierusalem tantum in caelis est, 
quae est mater nostra; illa vero Hierusalem terrestris, secundum quod Dominus praedixit, adeo funditus ab 
Helio Hadriano imperatore Romano distructa est, ut in ea nec lapis super lapidem sit derelictus, et ab 
eodem Helio Hadriano in alio est loco constructa, ita ut locus dominicae crucis extra portam nunc intra 
cernatur et a praedicto Helio Hadriano urbs illa Helia vocitetur. - Heiser, Responsa (wie Anm. 79), bes. 
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Die Argumentation stützt sich hinsichtlich der drei petrinischen sedes wie schon in dem 
oben untersuchten Brief Proposueramus® auf das sogenannte Decretum Gelasianum und ist 
grundsätzlich nicht neu®®, aber die zusätzlich eingebrachten Begründungen und die Darle- 
gungsweise sind aufschlußreich®?. Gewiß hatte Nikolaus diese Position weitaus polemischer 
in seinem Schreiben nach Byzanz dargelegt”; jedoch bleibt er auch im Bulgarenschreiben in 
der Sache bei seiner Position. In beiden Fällen dominiert eine speziell römische Perspektive; 
die immerhin denkbare Konzeption einer Pentarchie wird überhaupt nicht in Erwägung 
gezogen”. 

Im letzten Capitulum (106) der Responsa wird auf die verschiedenen Christen hingewie- 
sen, die aus unterschiedlichen Gegenden nach Bulgarien gekommen seien: Graeci, Armeni et 
ex ceteris locis”, die multa et varia loquantur (und später: diversa docentes)”. Hier werden 
verschiedene Traditionen und Eigenheiten zumindest registriert, aber gegenüber Lehren und 
Vorstellungen dieser Leute wird Rom als entscheidender Orientierungspunkt hervorgehoben. 

Die Wertung andersartiger, von den römischen abweichender Gebräuche, ist in den 
Responsa recht unterschiedlich: sie wechselt von unmittelbarer Ablehnung bis hin zu Neugier 
und Verwunderung. Wenn zum Beispiel in cap. 57 angeführt wird, die Griechen hätten den 
Verzehr von Fleisch derjenigen Tiere verboten, die von Eunuchen geschlachtet worden wären, 
so gibt Nikolaus in diesem Zusammenhang nur seiner Verwunderung Ausdruck: Sed nobis 
valde absonum est et adhuc frivolum sonat, quod dicitur”, zeigt aber Bereitschaft, die 
Bestimmung genauer kennenzulernen: Porro quia ratiocinationem ista dicentium non audi- 
mus, nihil interim de assertione ipsorum nondum plene cognita decernere diffinitive valemus. 
Wenn auch nur eine vorläufige, ablehnende Antwort gegeben wird, so hat Nikolaus zugege- 
ben, weder Sachverhalt noch Begründung hinreichend zu kennen”. Diese Haltung ist zwar 
weder polemisch noch ausgrenzend, hebt aber die Andersartigkeit deutlich hervor. 


S. 337ff., sieht hierin keine Angriffe gegenüber Konstantinopel, sondern nur die Darlegung der römischen 
Lehre. Meines Erachtens bleibt die Darstellung des »Anderen« gleichwohl abwertend. 

87 Vgl. oben S. 60 bei Anm. 37. 

88 Zum Decretum Gelasianum vgl. Anm. 38. 

89 Bis auf einige wenige Worte im Zusammenhang mit dem Sitz Jerusalem (MGH Epp. VI, S.597, 
Z.5-7) besteht das Kapitel aus eigenständigen Formulierungen. 

90 JE 2796, vgl. oben, S. 59ff. 

91 Die Nennung von Konstantinopel und Jerusalem erscheint fast künstlich an die zuvor erläuterten drei 
petrinischen sedes angehängt. Sowohl das hier besprochene Kapitel wie auch der Brief JE 2796 heben sich 
in dieser Hinsicht von anderen Briefen Nikolaus’ I. insofern ab, als der Papst an anderer Stelle (wie in JE 
2690) die Pentarchie im Grunde anerkennt, denn dort wendet er sich bezüglich der Auseinandersetzung 
mit Byzanz an Alexandria, Antiochia und Jerusalem gleichermaßen. - Zum Konzept der Pentarchie vgl. 
oben Anm. 36. — Hxıser, Responsa (wie Anm. 79), S. 339f., hebt hervor, daß man den Pentarchiegedanken 
in Rom akzeptierte und gerade im Bulgarenschreiben nicht polemisch wurde. Zwar scheint richtig, daß 
man sich mit polemischen Kommentaren zurückhielt, aber man wollte ja die Bulgaren für Rom gewinnen. 
Vielleicht ist mit Rücksicht auf den Adressaten auf Polemik verzichtet worden. 

92 MGH Epp. VI, 5.599. 

93 MGH Epp. VI, S. 600, Z. 8. 

94 MGH Epp. VI, S. 588. 

95 Heiser, Responsa (wie Anm. 79), $. 214f. diskutiert hierzu, ob der Text antigriechisch sei und kommt 
zu dem Schluß, vor allem das Verständnis für die kulturellen Eigenheiten sei verloren gegangen. 
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Wenn Nikolaus das Ziel verfolgte, wie Dvornik annimmt, die Bulgaren gegen griechische 
Einflüsse zu immunisieren%, dann mußten abweichende Gebräuche einzeln genannt und 
abgelehnt oder in Einzelfällen auch akzeptiert oder bedingt akzeptiert werden. Das pastorale 
Anliegen des Papstes soll nicht geleugnet werden, aber griechische Gebräuche wurden dabei 
auch leicht lächerlich gemacht oder in ein ungünstiges Licht gesetzt, in der Regel jedenfalls 
nicht als etwas Gleichwertiges akzeptiert”. Dafür war das kirchenpolitische Interesse an 
einem Einfluß in Bulgarien zu groß, 

Der Streit um den Einfluß in Bulgarien weitete die Auseinandersetzung aus. Vor allem 
wohl, weil die päpstlichen Missionare ein Glaubensbekenntnis verbreiteten, das den berühm- 
ten umstrittenen Zusatz des filioque enthielt, rüstete Byzanz zum letzten und schwersten 
Schlag gegen Rom”. Schon in einem Brief an die Patriarchen des Ostens hatte Photios im 
Frühjahr 867 verschiedene Punkte der lateinischen Missionare kritisiert!®, Zwar blieb die 
Absetzung des Papstes auf einer Synode in Byzanz im August-September 867 de facto 
wirkungslos'®, jedoch erreichten die Vorwürfe gegen die Rechtgläubigkeit der römischen 
Kirche den Papst noch vor seinem Tod. Die Punkte des Angriffs hat Papst Nikolaus in einem 
Brief an Hinkmar erwähnt, dabei jedoch glasklar die eigentlichen Gründe des Streites benannt: 
Aus odium, weil man in Rom den Patriarchen Photios nicht anerkannt habe, und aus invidia 
wegen der römischen Erfolge bei den Bulgaren hätten die Griechen die römische Kirche der 
Häresie bezichtigt 1. Die im Brief einzeln genannten iniuriae der Griechen können hier nicht 
wiederholt werden, es seien nur noch einige Bemerkungen erlaubt, wie Nikolaus hier die 
»Griechen« sah, 

Der Aufruf, gegen die Griechen einzuschreiten, richtet sich an die pars, quae Latina uti 
dinoscitur lingua; sollte also wohl in der Auseinandersetzung mit Rekurs auf eine gemeinsame 


96 Dvornik, Photian Schism (wie Anm. 12), $.113. 

97 Vgl. Beck, Geschichte der orthodoxen Kirche (wie Anm. 12), S. D 105. 

98 Zu den Interessen Roms an dem Vikariat von Thessalonich, woraus sich auch das Interesse für 
Bulgarien ergeben habe, vgl. vor allem Harzer, Nikolaus (wie Anm. 12), S.20, 29f., 82ff. 

99 J.-M. SANSTERRE, Les missionaires latins, grecs et orientaux en Bulgarie dans la seconde moitié du IX® 
siècle, in: Byzantion 52 (1982), S.375-388, hebt $.383 wohl mit Recht hervor, daß die päpstlichen 
Missionare stärker als Nikolaus in seinen Responsa griechische Gebräuche ausgrenzten. 

100 Vgl. Grumzı-Darrouzis, Regestes (wie Anm. 11), Nr. 497; vgl. neben der dort zitierten Literatur 
auch H.-D. Dörmann, Probleme der antilateinischen Polemik des Patriarchen Photios im Streit um die 
Christianisierung Bulgariens, in: Byzanz in der europäischen Staatenwelt (Berliner byzantinische Arbei- 
ten 49, hg. J. DUMMER, J. Irmscher, 1983), S. 205-209, und Ders., Streit (wie Anm. 77), S.31f. 

101 Vgl. zu dieser Synode und der Absetzung die bei GRumEL-DARROUzEs, Regestes (wie Anm. 11), 
Nr. 498, zitierten Quellenbelege. Außer der dort zitierten Literatur noch H. ZIMMERMANN, Papstabset- 
zungen des Mittelalters (1968), S. 46; Wirczwnskı, Conspiracy (wie Anm. 14), S.185f., und Döpmann, 
Streit (wie Anm. 77), $.33. Ein Einladungsschreiben an die Patriarchen des Ostens (GRUMEL-DARROUZÈS, 
Nr, 497) hatte auch angebliche Beschwerden aus Italien erwähnt. Für das Vorhaben des Photios waren 
wohl auch Kaiser Ludwig II. und seine Gemahlin gewonnen worden oder sollten noch gewonnen werden, 
vgl. GRUMEL-DARROUZÈS, Nr. 495, 499, 500, sowie BÖHMER-ZIELINSKI, Regesten (wie Anm. 49), Nr. 273, 
279. Zur schließlich nicht ausgeführten Mitteilung der Beschlüsse im Westen vgl. GRUMEL-DARROUZÈS, 
Nr. 501, sowie BÖHMER-ZIELINSKI, Nr. 279, 

102 JE 2879, MGH Epp. VI, S. 600-609, die zitierten Stellen auf S. 601. - Vgl. hierzu auch den Hinweis 
auf die Notiz in einem Boethiuskommentar, der noch dem 9. Jahrhundert angehört: Neues Archiv 11 
(1886), S. 129. 
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Sprache ein »Wir-Gefühl« der lateinischen Christenheit fördern!®, Der Text wird über weite 
Strecken von militärischem Vokabular beherrscht: so soll zum Beispiel den falschen Wurfspie- 
ßen der Griechen der Schild der Wahrheit entgegengehalten werden !™, Das Vokabular läßt 
den Vorwurf von Lüge und Betrug (mendaciter etc.) sowie den Aufruf zum Kampf (debellare, 
hostes, phalanges hostium) erkennen. Die Sicht des »Anderen« ist eindeutig von der Gegner- 
schaft bestimmt. Es geht darum, über die inventores mendaciorum sowie die fabricatores 
perversorum dogmatum'” gemeinsam zu triumphieren und sie zu besiegen. Der Papst fordert 
zu einmütigem Kampf und beschwört die Franken - die gleichsam zum Gegenbild der 
Griechen geworden sind — als treue Gefolgsleute des apostolischen Stuhles 1%, 


v 


Die Sicht des »Anderen« in den Briefen Papst Nikolaus’ I. war nicht nur — wie in der 
Auseinandersetzung um Bulgarien besonders deutlich — von politischen Interessen bestimmt, 
sondern hing auch mit den Vorstellungen des »Betrachters« zusammen. Ein ausgeprägtes 
Selbstbewußtsein der Eigenständigkeit förderte fast zwangsläufig auch das Bewußtsein von 
der Andersartigkeit der übrigen Völker!Y. Daß die Sicht des griechischen »Anderen« auch 
von der Entwicklung ekklesiologischer Vorstellungen! begleitet war, liegt nahe. Nur ein 
Punkt sei hervorgehoben. Vor allem seit den Thesen von A.Hauck über die Bedeutung 
Nikolaus I. bei der Entwicklung des Selbstverständnisses des Papsttums!® ist die Diskussion 
um eine Bewertung dieses Papstes nicht mehr verstummt!!®. Perels hat gegenüber Hauck 
hervorgehoben, daß viele besonders pointierte Aussagen Nikolaus’ I. Übernahmen sind und 
deshalb zumeist überbewertet worden sind, obwohl er gleichwohl weitreichende Zielsetzun- 
gen des Papstes feststellt!!!. Es wird schwierig sein, die Bedeutung Nikolaus’ I. in dieser 
Hinsicht abschließend zu beurteilen. 

Vielleicht läßt sich zu dieser Diskussion, bei der in der Regel von bestimmten, gleichsam 
vom Beginn des Pontifikates feststehenden Grundeinstellungen des Papstes ausgegangen wird, 
ein neuer Aspekt beitragen. 


103 Dabei ist die Fragilität des Sprachenargumentes auffällig, wurde doch das Lateinische schon im 9. Jh. 
auch in der Romania nicht mehr allgemein verstanden. Trotzdem ist bemerkenswert, daß das Argument 
hier völlig anders, nämlich abgrenzend, als im Brief von 865 an Kaiser Michael (vgl. oben $.62ff.) 
verwendet wird. Dies hängt sicherlich auch mit den unterschiedlichen Adressaten zusammen. — Vgl. auch 
ähnliche Formulierungen in den Streitschriften (oben Anm. 6). 

104 JE 2879, MGH Epp. VI, S. 600-609, S. 604: ... falsis illorum iaculis veritatis clipeum opponamns ... 
105 Ebd. S. 608; vgl. ähnlich MGH Epp. VI, S. 508, Z.2 und 529, Z. 19. 

106 Ebd. S. 605, Z. 1-2, und ähnlich S. 608, Z. 19, mit Anklang an JK 411. 

107 Diesen Aspekt hebt für die historiographischen Quellen EGGErT, Lateinische Historiographie (wie 
Anm. 17), S. 230 hervor. 

108 Vgl. hierzu allgemein Yves M.-J. Concar, S. Nicolas Ier.(f 867): Ses positions ecclesiologiques, in: 
Rivista di Storia della chiesa in Italia 21 (1967), S. 393-410; identisch mit Ders., L’Ecclesiologie du Haut 
Moyen Age (Paris 1968), S. 206-225. 

109 A.Hauck, Der Gedanke der päpstlichen Weltherrschaft bis auf Bonifaz VIII. (1904), S. 12-23, 

110 Ein neuerer Literaturbericht fehlt, vgl. jedoch die bei Bisnor, Nicholas (wie Anm. 12) benutzte 
Literatur. 

111 Vgl. Perers, Nikolaus (wie Anm. 12), S. 170-180, 
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Mehrfach wird in allen genannten Briefen die besondere Stellung der sedes apostolica in 
Rom hervorgehoben, die oft als caput aller Kirchen oder der Kirche bezeichnet wird *!?. Die 
auf paulinisches, von Augustin weitergeführtes Gedankengut zurückgehende Interpretation 


der Kirche als Corpus Christi, bei dem Christus das Haupt und die Gemeinde die Glieder - 


seien !!?, wurde im Mittelalter durch das Papsttum so umgedeutet, daß Rom das Haupt und die 


anderen Kirchen die Glieder seien. Wahrscheinlich ist diese Vorstellung schon bei Bonifaz I. 
belegt''*, jedenfalls werden die Belege erst seit dem hohen Mittelalter häufiger !'°. Interessant 
ist, daß Nikolaus zwar mehrfach die Rolle Roms als caput allgemein hervorhebt, aber erst in 
einem Brief an Michael III. von 866 die organologische Vorstellung entscheidend vertieft. Die 
Glieder einer Gemeinschaft seien miteinander sowie mit dem caput verbunden, und ein vom 
Haupt getrenntes Glied werde nicht lange bestehen !'*. Aus dieser organologischen Konzep- 
tion ergibt sich fast automatisch auch die Sicht der »Glieder« in ihrer Stellung zu Haupt und 
anderen Gliedern. Auffällig ist, daß diese pointierte Interpretation erst 866, also auf dem 
Höhepunkt des Konfliktes, in die Diskussion gebracht wird”. In eine ähnliche Richtung zielt 
auch die genannte Metapher des Verhältnisses von Vater und Sohn!'®, das einem Konzept 
gleichberechtigter »Brüder« gegenübersteht. 

Wenn aber Nikolaus das Bild des caput zwar schon vorher mehrfach verwendet, aber erst 
866 die organologische Vorstellung von Haupt und Gliedern weiter entwickelt, dann scheint 


112 Vgl. die Belege in Anm. 117. Allgemein zur Vorstellung von Rom als caput AnGEnEnDT, Princeps 
imperii (wie Anm. 25). 

113 Zu den Ursprüngen vgl. A. EBERHARD, Das Corpus Christi und die Korporationen im spätrömi- 
schen Recht, in: ZRG RA 70 (1953), S. 229-347. 

114 So ANGENENDT, Princeps imperii (wie Anm. 25). Vgl. W.Urrmann, Die Machtstellung des Papst- 
tums im Mittelalter. Idee und Geschichte (Übers. von: The Growth of Papal Government in the Middle 
Ages [London 1955]) (1960), S. 19f., vgl. S.284ff. (zu Nikolaus I.). 

115 Die Entwicklung dieser Vorstellung jetzt umfassend aufgearbeitet. und dokumentiert bei 
K. A. Frecs, Reform an Haupt und Gliedern. Untersuchung zur Entwicklung und Verwendung der 
Formulierung im Hoch- und Spätmittelalter (Europäische Hochschulschriften III: Geschichte und ihre 
Hilfswissenschaften 510, 1992), hier bes. S. 17-89. Hinsichtlich des Papstes ist zu unterscheiden zwischen 
dem Papst als Haupt der Gesamtkirche, der römischen Diözese wie auch als als Stellvertreter Christi (vgl. 
S.74£.). 

116 JE 2813, MGH Epp VI, S.501f.: Credimus etiam, quod din membrum incolume non subsistat 
haerens membris capiti non haerentibus. Postremo credimus, quod cetera membra, si tamen affectant 
vivere, caput quandoque sequantur, Ähnlich später dann bei Eugen III. (1145-1153) (JL 9690), vgl. hierzu 
FREcH, Reform an Haupt und Gliedern (wie Anm. 115), $.78, Anm. 13. 

117 Im System bleibt Nikolaus, wenn er entsprechend vom Reimser Metropoliten Hinkmar bei seinem 
Hilferuf keine Abweichung vom Haupt fordert, vgl. MGH Epp. VI, S.605, Z.1-3. - Weitere (nicht 
»organologisch«) verwendete Textstellen zu Rom als caput z.B. 5.443, 447, 468, 563, 605. — Interessanter- 
weise benutzt Anastasius Bibliothecarius in seiner Vorrede zur Übersetzung der Konzilsakten von 869/70 
eine ähnliche Metapher. Er vergleicht die Patriarchen mit den fünf Sinnen eines Leibes und stellt auch den 
römischen Vorrang bildlich heraus: ... quia cum Christus in corpore suo, quod est ecclesia, tot patriarchales 
sedes quot in cuiusque mortalis corpore sensus locaverit, profecto nihil generalitati deest ecclesiae, si omnes 
illae sedes unius fuerint voluntatis, sicut nihil deest motui corporis, si omnes quinque sensus integrae 
communisque fuerint sanitatis. Inter quas videlicet sedes quia Romana praecellit, non immerito visui 
comparatur, qui profecto cunctis sensibus praeminet acntior illis existens et communionem sicut nullus 
eorum cum omnibus habens; ..., ed. PerzLs, LAEHR, MGH Epp. VII, S. 409, Z. 4-10. 

118 Vgl. oben Anm. 74. 
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die Entfaltung dieser ekklesiologisch aufschlußreichen Vorstellungen mit der Zunahme eines 
»Wir-Gefühles« und der zunehmenden Ausgrenzung des »Anderen« im Laufe der Auseinan- 
dersetzung einherzugehen. 


VI 


Versuchen wir, unsere unvollständige Übersicht kurz zu bilanzieren: 

1) Die Sicht des »Anderen« in den Briefen Nikolaus I. läßt eine Entwicklung erkennen: Die in 
den frühen Schreiben erkennbare Vorstellung von einem Abweichler, den zurückzuholen 
in die Gemeinschaft Aufgabe des Papstes ist, steigert sich etwa ab 865 zu einer Ausgren- 
zung, wobei auch pauschale Vorurteile zunehmend in die Diskussion eingebracht werden. 
Die fortschreitende Abgrenzung ist auch in Vokabular und Konstruktion erkennbar: nos- 
vos Gegenüberstellungen nehmen ebenso zu wie die Hervorhebung der sprachlichen und 
weiteren Unterschiede. Gleichwohl ist diese Abgrenzung schon in der sprachlichen 
Gestaltung der frühesten Schreiben ansatzweise faßbar. 

2) Die Entwicklung dieser zunehmenden Ausgrenzung ist ebenso Reaktion wie Aktion: Im 
Zurückweisen gegnerischer Argumente ergibt sich fast zwangsläufig eine stärkere Abgren- 
zung, die auch Vorurteile oder Klischees verwendet und gleichzeitig die eigene Position 
selbstbewußt hervorhebt. Wie sich die eigene Identität oft erst in der Auseinandersetzung 
entwickelt, so auch die Sicht des »Anderen«. Dieser Aspekt ist auch für die Vorstellungen 
von Nikolaus über sein Amt aufschlußreich. Ursache und Folge dieses wechselseitigen 
Prozesses sind nur bedingt bestimmbar. 

3) Die Bewertung griechischer Gebräuche und Rechtsvorstellungen findet sich vor allem in 
den Responsa an die Bulgaren. Dort, wo kirchenpolitische Interessen von Ost und West 
aufeinandertrafen, wird die Auseinandersetzung zwar schärfer, jedoch dominiert trotzdem 
eine relativ sachliche Beschreibung des »Anderen«. Dies war auch durch das Interesse des 
Papstes an diesem Raum bedingt: Wenn man die Bulgaren für Rom gewinnen wollte, 
konnte die sachliche Zurückweisung griechischer Bräuche das Ansehen des Papsttums eher 
steigern als Polemik. 

4) Die Ausgrenzung der Griechen aus der christlichen Gemeinschaft als Gegner, gegen die 
sogar der Häresievorwurf erhoben wurde, erfolgte erst 867/68 als Antwort auf die 
griechischen Vorwürfe, die sich im dogmatischen Kern zwar nur auf das filioque konzen- 
trierten, aber politisch weitergriffen. Daß sich der Papst in dieser Situation an die Franken 
um Hilfe wandte, scheint nur folgerichtig, war doch im Frankenreich das filioque üblich, 
nicht jedoch in Rom. In dem Moment, als Nikolaus die Franken in die Auseinandersetzung 
einbezog, stand auch der Teil der Kirche, in der die lateinische Sprache benutzt wird, wie 
Nikolaus an Hinkmar schrieb, dem anderen Teil, dem häretischen, griechischen Osten 
gegenüber. 


Fragt man nach dem methodischen Ertrag, so dürfte deutlich geworden sein, daß die 
Analyse der Quellen i im Hinblick auf Untertöne, Änderungen im Vokabular, Syntax etc. 
aufschlußreich sein kann. Wie sich Sichtweisen in der konkreten historischen Auseinanderset- 
zung, auch wenn diese sich nur über wenige Jahre erstreckt, entwickeln und verändern 
können, ließ unser Beispiel erkennnen. Gleichzeitig erschien jedoch die Sicht des »Anderen« 
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immer wieder von politischen, kirchenpolitischen und wahrscheinlich auch sehr stark von 
persönlichen Gegebenheiten des Betrachters abhängig. Darüber hinaus wird das Bild auch 
immer von der jeweils ausgewerteten Quellenart, den jeweiligen Adressaten und dem ins 
Blickfeld gerückten Zeitraum, hier den Jahren 860-867, mitbestimmt!"?, 

Die Ausgrenzung der angeblichen griechischen Schismatiker wirkt zwar in den Streit- 
schriften von 868 nur wie eine kurzfristige Eskalation, jedoch dürfte die Entwicklung dieser 
Auffassung auch die weitere Gestaltung der Beziehungen zwischen Ost und West beeinflußt 
haben. Wenn das skizzierte Bild der »Griechen« auch zunächst wieder ad acta gelegt wurde, so 
hat es in der weiteren Zeit vielleicht dennoch auf die kirchenpolitische Entwicklung zwischen 
Ost und West seinerseits Einfluß genommen. 


119 Interessant wären weitere vergleichende Studien, z.B. zu den Briefen unter Nikolaus’ Nachfolgern. 
Dabei könnten bei genauer sprachlicher Untersuchung sicher auch weitere Ergebnisse zur Rolle von 
Anastasius Bibliothecarius gewonnen werden, dessen Einleitung zur lateinischen Übersetzung der Kon- 
zilsakten von von 869, ed. Pereıs, Laeur, MGH Epp. VII, S.403-415 (vgl. Anm. 117) weitere Aspekte 
zum Bild des anderen enthält. 
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Die Tolerierung Andersgläubiger 
im normannisch-staufischen Süditalien“ 


VON HUBERT HOUBEN 


Religiöse Toleranz kann im Mittelalter, dem die moderne Auffassung von der geistigen Würde 
und Freiheit der Person, vom Recht des individuellen Gewissens fremd ist, nur im begrenzten 
Sinne einer Duldung Andersgläubiger oder eines friedlichen Zusammenlebens von Angehöri- 
gen verschiedener Religionen verstanden werden!. Dies gilt nicht nur für das christliche 
Abendland, sondern auch für den Herrschaftsbereich des Islam, in dem den Juden und 
Christen zwar die Beibehaltung ihres Glaubens gestattet wurde, sie aber dadurch rechtlich und 
sozial in eine subalterne Rolle abgedrängt wurden?. 

Als ein Muster mittelalterlicher religiöser Toleranz im Sinne der Duldung Andersgläubiger 
gilt das normannisch-staufische Königreich Sizilien, dem auch unter anderen Gesichtspunkten 
die Rolle eines »Modellstaates« zugeschrieben wurde?. Die von den Gelehrten des 19. und 
beginnenden 20. Jahrhunderts herausgearbeiteten positiven Aspekte der durch die Normannen 
vollzogenen Einigung des politisch zersplitterten Südens sind von der neueren Forschung 
stark relativiert worden, wobei man teilweise jedoch ins gegenteilige Extrem verfiel und der 
von den Normannen begründeten Monarchie die Schuld oder Mitschuld an der ausgebliebe- 
nen wirtschaftlichen Entwicklung Süditaliens, der bis heute aktuellen »questione meridio- 
nale«, zuschrieb. Gegen eine solche Sichtweise werden seit kurzem vor allem aufgrund 
wirtschafts- und sozialgeschichtlicher Forschungen starke Bedenken vorgebracht*, und man 
hat hervorgehoben, daß die politische Einigung lange Zeit wenig an den sehr unterschiedlichen 
regionalen Verhältnissen änderte. Letzteres trifft zu für die wirtschaftlichen und sozialen 
Strukturen des Königreichs. Auf kulturellem und religiösem Gebiet fanden dagegen bereits 
seit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts tiefgreifende Veränderungen statt, was auf die 
Lage der religiösen Minderheiten unterschiedliche Auswirkungen hatte. 


* Der Vortragstext wurde beibehalten und mit Anmerkungen versehen. Eine ausführlichere Behandlung 
des Themas mit eingehender Quellen- und Literaturdiskussion ist in Vorbereitung. 


1 K.SCHREINER, »Toleranz«, in: Geschichtliche Grundbegriffe. VI (Stuttgart 1990), S. 446 ff. 

2 Vgl. A. Nors, Möglichkeiten und Grenzen islamischer Toleranz, in: Saeculum 29 (1978), S. 190-204, 
hier S. 197f. 

3 Z.B. von A.Maronciv, Uno »Stato modello: nel Medioevo italiano: il Regno normanno-svevo di 
Sicilia, in: Critica storica 2 (1963), S. 379-394, dt. Üb. in: G. WoLr (Hg.), Stupor mundi. Zur Geschichte 
Kaiser Friedrichs II. von Hohenstauien (Wege der Forschung 101, Darmstadt 21982), S. 325-348. 

4 Vgl. z.B. G.Rosserri (Hg.), Spazio, società, potere nell’Italia dei Comuni (Europa mediterranea. 
Quaderni 1, Neapel 1986), S. XXV ff. 
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Im folgenden befassen wir uns zunächst mit den Christen des griechisch-byzantinischen 
Ritus’, dann mit den Muslimen und schließlich mit den Juden. Abschließend soll andeutungs- 
weise versucht werden, die in unserem Untersuchungsgebiet gewonnenen Ergebnisse in einen 
größeren historischen Zusammenhang zu stellen. 


I. Die italo-griechischen Christen 


Als die Normannen in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts mit der Eroberung Süditaliens 
begannen, trafen sie in Kampanien, den Abruzzen, der nördlichen Basilicata und Nordapulien 
(Capitanata und Terra di Bari) auf eine überwiegend lateinische Bevölkerung teilweise 
langobardischer Abstammung, mit der sie sich aufgrund sprachlicher, kultureller und religiö- 
ser Affinitäten bald vermischten. Im Süden der Basilicata und Apuliens (Terra d’Otranto) 
sowie in Kalabrien fanden sie eine Bevölkerung, die in den drei vergangenen Jahrhunderten 
byzantinischer Herrschaft die griechische Sprache und Kultur angenommen hatte‘. 

Da die Normannenführer sich bei ihrer Belehnung durch Papst Nikolaus II. (1059) 
verpflichteten, ganz Süditalien für die römische Kirche zurückzugewinnen‘, mußte es zu 
Konflikten mit den dem Patriarchen von Konstantinopel unterstehenden griechischen Bischö- 
fen kommen. In der Tat setzten die Normannen, soweit es ohne den Widerstand der 
Bevölkerung hervorzurufen möglich war, dort bald lateinische Bischöfe ein. In einigen Fällen 
begnügten sie sich damit, daß die griechischen Prälaten die Autorität des Papstes über 
Süditalien anerkannten, was ihnen von seiten Roms durch das Zugeständnis der Beibehaltung 
des griechischen Ritus erleichtert wurde”. Die Normannen betrieben nicht, wie vielfach noch 
zu lesen ist, eine zielstrebige Politik der Relatinisierung und Rekatholisierung Süditaliens, 


sondern förderten gleichermaßen griechische und lateinische Kirchen und Klöster®. Erst - 


durch das während der anderthalb Jahrhunderte dauernden normannischen Herrschaft all- 
mählich erfolgte Vordringen und schließliche Überwiegen der lateinischen Sprache und 
Kultur kam es zu einem langsamen aber unaufhaltsamen Rückgang des Griechentums. 

Auf Sizilien, das bei Beginn der normannischen Eroberung überwiegend von Arabern 
bewohnt war, wobei wir unter diesem Begriff auch die Berber und die arabisierte einheimische 
Bevölkerung verstehen, gab es nur im Nordosten - im Val Demone - und zu einem geringeren 
Teil in Palermo nennenswerte Gruppen italo-griechischer Bevölkerung, während das lateini- 
sche Element bereits unter byzantinischer Herrschaft ausgestorben war?. Da die Normannen 
bei der Eroberung der Insel an der Unterstützung durch die italo-griechischen Christen 


5 Vgl. V.v. FALKEnHAUSEN, I Bizantini in Italia, in: G. CAVALLO u.a., I Bizantini in Italia (Mailand 
1982), S. 1-136. 

6 Vgl. J. DeÉr, Papsttum und Normannen. Untersuchungen zu ihren lehnsrechtlichen und kirchenpoliti- 
schen Beziehungen (Studien und Quellen zur Welt Kaiser Friedrichs II. 1, Köln, Wien 1972), S. 126ff. 

7 Vgl. D. Grircensonn, Dall’episcopato greco all’episcopato latino nell’Italia meridionale, in: La Chiesa 
greca in Italia dal? VIII al XVI secolo (Italia Sacra 20, Padua 1973), S. 25-43. 

8 Vgl. H. Housen, Roberto il Guiscardo e il monachesimo, in: Benedictina 32 (1985), S. 495-520, hier 
S. 516f., Nd. in: Ders., Medioevo monastico meridionale (Nuovo Medioevo 32, Neapel 1987), S. 109-127, 
189-191, hier S. 126f. 

9 V. v. FALKENHAUSEN, I] monachesimo greco in Sicilia, in: C. D. Fonseca (Hg.), La Sicilia rupestre nel 
contesto delle civiltà mediterranee (Università di Lecce. Dipartimento di Scienze storiche. Saggi e Ricerche 
18, Galatina 1986), S. 135-174, hier S. 160. 
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interessiert waren, förderten sie zunächst vor allem griechische Klöster, gründeten aber bald 
auch lateinische Abteien °. 

Roger II., der in einer von der griechischen Kultur geprägten Umgebung aufgewachsen 
war, bemühte sich um eine Reorganisation des durch die voranschreitende Latinisierung 
mangels Nachwuchs in Schwierigkeiten geratenen griechischen Klosterwesens. Die von ihm 
gegründete griechische Abtei S. Salvatore bei Messina wurde aufs großzügigste ausgestattet, 
und am Königshof in Palermo kam es zu einer Blüte des Griechentums. In der Hofkapelle und 
in der Kathedrale von Palermo predigte man auch auf Griechisch, und Roger II. unterschrieb 
sogar die lateinischen Urkunden, die im Vergleich zu den griechischen nur eine Minderheit 
darstellten, auf Griechisch"!. Unter seinem Nachfolger Wilhelm I. (1154-66) wurde der Hof, 
an dem übrigens auch Französisch gesprochen wurde, »ein Mittelpunkt griechischer Studien 
philosophisch-naturwissenschaftlicher Richtung«, an dem Henricus Aristippus Werke Platons 
und Aristoteles’ ins Lateinische übersetzte”, 

Insgesamt ging die Bedeutung des Griechentums aber im Laufe des 12. Jahrhunderts 
zurück. Die bisher in der Verwaltung des Königreichs dominierenden Italo-Griechen wurden 
bald von Lateinern oder lateinkundigen Griechen ersetzt'*. Die zweisprachigen Beamten wie 
der sogenannte »Iudex Tarentinus«, von 1159 bis 1171 magister institiarins an der magna 
curia, und der amiratus Eugen (II.) blieben jedoch stark an die griechische Kultur und 
Religiösität gebunden ®. 

Trotz der zunehmenden Latinisierung herrschte auch am Ende des 12. und in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts gegenüber den Italo-Griechen eine bemerkenswerte Toleranz auf 
religiösem Gebiet. So wandte sich der Elekt von Gallipoli (Provinz Lecce) gegen 1180 um 
Klärung liturgischer Fragen an den Patriarchen von Konstantinopel, und der Abt Nikolaos- 
Nektarios von Casole (bei Otranto), der 1205/07 und 1214/15 päpstliche Legaten als Dolmet- 
scher nach Byzanz begleitete, blieb in seinen theologischen Schriften der byzantinisch- 
griechischen Auffassung treu +6, 

Das relativ friedliche Zusammenleben zwischen lateinischen und griechischen Christen 
endete um die Mitte des 13. Jahrhunderts, als von den Dominikanern eine Welle theologischer 
Auseinandersetzungen ausging. Bezeichnend für die geänderte Atmosphäre ist der von 
Bischof Nikolaus von Crotone verfaßte »Liber de processione Spiritus Sancti et fide Trinitatis 


10 Außer L. T. Warre JR., Latin Monasticism in Norman Sicily (The Mediaeval Accademy of America 
31, Cambridge/Mass. 1938) vgl. demnächst H.Housen, Die Abtei di Venosa und das Mönchtum im 
normannisch-staufischen Süditalien (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom, Tübingen 
1993). 

11 Ya. C. BrünL, Diplomi e cancelleria di Ruggero II. Con un contributo sui diplomi arabi di A. NotH 
(Palermo 1983), S. 57. 

12 Hugo Falcandus, Liber de regno Sicilie, ed. G. B. Sıracusa (Fonti per la storia d’Italia 22, Rom 1897), 
c. L, S. 127: Francorum se linguam ignorare, que maxime necessaria esset in curia. 

13 W.BrrscHin, Griechisch-lateinisches Mittelalter. Von Hieronymus zu Nikolaus von Kues 
(Bern-München 1980), S.272ff., überarb. ital. Üb. (Nuovo Medioevo 33, Neapel 1989), 5.293 ff. 

14 Vgl. V. v. FALKENHAUSEN, I gruppi etnici nel regno di Ruggero II e la loro partecipazione al potere, in: 
Società, potere e popolo nell’etä di Ruggero II (Atti Giornate normanno-sveve 3, Bari 1979), S. 133-156, 
hier S. 150ff. 

15 Vgl. Dres., Il popolmento: etnie, fedi, insediamenti, in: G. Musca (Hg.), Terra e uomini nel 
Mezzogiorno normanno-svevo (Atti Giornate normanno-sveve 7, Bari 1987), $.39-73, hier S. 60. 

16 Ebd., S.56 mit Literatur. 
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contra errores Graecorum«, über den Papst Urban IV. 1263 ein Gutachten des Thomas von 
Aquin einholte!7. Unter den nach dem Ende der Stauferherrschaft in das Königreich Sizilien 
eindringenden Dominikanern und Franziskanern endete die Duldung der griechischen Litur- 
gie, die sich nur in abgelegenen Gebieten halten konnte. 


II. Die Muslime 


Während das Zusammenleben lateinischer und griechischer Christen keine größeren Schwie- 
rigkeiten mit sich brachte, wenn — was im normannisch-staufischen Süditalien der Fall war — 
letztere sich mit einer subalternen Rolle begnügten, so stellte sich mit der Eroberung Siziliens 
das Problem der Koexistenz von Christentum und Islam. Solange die Normannen und mit 
ihnen das lateinisch-christliche Element in der Minderheit waren, erwies sich die Duldung des 
Islam als unvermeidlich. Roger I. von Sizilien war die Einnahme der wichtigsten Städte nur 
gelungen, weil er der Bevölkerung die freie Religionsausübung zugesichert hatte'®. Nach 
Abschluß der Eroberung der Insel (1091) gliederte der Graf ein nicht unbeträchtliches 
Kontingent von Muslimen in sein Heer ein”. Er gestattete diesen Soldaten die Beibehaltung 
ihres Glaubens und lehnte es ab, sie zum Christentum zu bekehren”, Mit Hinweis auf seine 
guten Beziehungen zu Tamin ibn Mu‘izz, dem muslimischen Herrscher von Tunesien 
(1061-1107), lehnte der Normanne es ab, sich an Angriffen der Pisaner und Genuesen auf 
nordafrikanische Küstenstädte zu beteiligen*!. Daher könnte der Eindruck entstehen, als habe 
der Graf grundsätzlich den Islam toleriert. 

Es gibt aber Indizien, die gegen eine solche Annahme sprechen. Bei der Einnahme der 
Stadt Enna im Innern Siziliens (1088/89) zwang Roger I. den arabischen Stadtherrn Abul- 
Qäsim ibn Hammud zur Konversion zum Christentum”, Wir erfahren ferner aus einer 
griechischen Urkunde, daß der Graf Taufpate eines Muslim namens Ahmet war, der sich nach 
seiner Taufe Roger nannte”. Daraus darf man schließen, daß das Zugeständnis der freien 
Religionsausübung nur in solchen Fällen gemacht wurde, in denen es sich um überwiegend 
von Muslimen bewohnte Städte wie Palermo handelte, in denen man auf die Kollaboration der 
Andersgläubigen angewiesen war. Das Verbot der Konversion zum Christentum galt wohl 
nur für die muslimischen Soldaten, die sich vor allem bei Kämpfen gegen christliche Truppen 
auf der süditalienischen Halbinsel als wertvoll erwiesen und die später, von Roger II. bis zu 
König Manfred, in den kriegerischen Auseinandersetzungen mit dem Papsttum ihre Zuverläs- 
sigkeit erwiesen. Auf anderen Gebieten des Staatsdienstes wie der zunächst ganz in arabischer 
Hand bleibenden Finanzverwaltung scheint hingegen bald — ob noch unter Roger I. oder erst 


17 Vgl. Berscam (wie Anm. 13), $.302, ital. Üb., S. 320. 

18 Gaufredus Malaterra, De rebus gestis Rogerii Calabriae et Siciliae comitis, ed. E. Pontier (Rer. Ital. 
Script. Nuova Ed. V, 1, Bologna 1928), II,45, S.53. Vgl. D. Scmacx, Die Araber im Reich Rogers II. 
(Diss. phil. FU Berlin 1969, Masch.), $.38ff. 

19 Gaufredus Malaterra (wie Anm. 18), IV, 17, S.96, IV,22, S. 100, IV,26, S. 104. Lupus Protospatarius, 
Annales, ed. G.H. Perrz (MGH SS V, 1844), S. 62 (ad an. 1096), 

20 Eadmer, Vita S. Anselmi archiepiscopi Cantuariensis, ed. R. W.Sourrern (Nelson Medieval Texts, 
London 1962), S. 111 £. 

21 Ibn al-Atīr, in: F. GasrELI (Hg.), Storici arabi delle Crociate (Gli struzzi 318, Turin 21987), S. 5f. 
22 Gaufredus Malaterra (wie Anm. 18), IV,6, S. 88. 

23 S. Cusa (Hg.), I diplomi greci ed arabi di Sicilia. I, 1 (Palermo 1868), S. 16-19. 
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unter Roger II. ist noch unklar - die Konversion eine notwendige Voraussetzung für die 
Karriere gewesen zu sein”. 

Bereits Roger I. bemühte sich um eine Erhöhung des christlichen Bevölkerungsanteils auf 
Sizilien. So siedelte er nach der Unterwerfung Maltas (1090) einen Teil der von ihm dort 
befreiten christlichen Gefangenen - es handelte sich wohl um Sklaven - in seinem Herrschafts- 
bereich an?. Im Gefolge der Verwandten seiner dritten Gemahlin Adelaide >del Vasto: aus 
dem Geschlecht der piemontesischen Aleramiden?° kamen zahlreiche Norditaliener, in den 
süditalienischen Quellen vereinfachend Lombarden genannt, auf die Insel. Neben griechi- 
schen Kirchen und Klöstern gründete der Graf neue lateinische Bistümer und Abteien. Der 
Abt Ambrosius von S. Salvatore di Patti (Provinz Messina), der sich um den Landesausbau des 
umfangreichen Klosterbesitzes bemühte, rief zwischen 1094 und 1101 homines quicumque 
sint, latine lingue ins Land”. Es ist unwahrscheinlich, daß der aus der Normandie eingewan- 
derte Roger I. mehr als nur eine oberflächliche Kenntnis der arabischen und griechischen 
Kultur hatte. 

Anders sein Sohn Roger II., der — wie bereits erwähnt - in einer griechisch geprägten 
Umgebung aufgewachsen war und in Palermo wohl schon früh mit der arabischen Kultur in 
Kontakt kam. Obwohl infolge der von ihm 1127 vollzogenen und 1139 endgültig durchgesetz- 
ten politischen Einigung Süditaliens im neuen Königreich Sizilien durch die Einbeziehung 
überwiegend lateinischer Regionen, wie der Abruzzen, Kampaniens, Nord- und Mittelapu- 
liens, der griechisch-arabische Bevölkerungsanteil zurückging, dominierten am Hof in 
Palermo die griechische und arabische Kultur. Dies zeigen eindrucksvoll Kunstdenkmäler wie 
die Hofkapelle und die sogenannte Martorana, an deren Ausgestaltung griechisch-byzantini- 
sche und arabische Künstler entscheidend beteiligt waren. Zuungunsten der arabischen Kultur 
auf Sizilien wirkte es sich allerdings aus, daß nicht wenige muslimische Intellektuelle nach der 
normannischen Eroberung an arabische Höfe in Spanien und Nordafrika auswanderten. 
Dieses Phänomen darf aber nicht überbewertet werden, da auch vorher Gelehrte die Insel 
verließen und grundsätzlich mit einer starken Mobilität dieser sozialen Gruppe gerechnet 
werden muß, Dies zeigt auch der Fall des um 1139 vermutlich aus Spanien nach Palermo 
gekommenen arabischen Geographen Idrisi, der für Roger II. tätig war. Auf ihn bezieht sich 
vermutlich die Äußerung des arabischen Chronisten Ibn al-Atir (1166-1230), der König von 
Sizilien habe einen an seinem Hof lebenden gelehrten Muslim den Priestern und Mönchen 
vorgezogen”. 

Die von Roger II. erbauten Lustschlösser und Parkanlagen, sein Interesse an Natur und 
Technik sowie der Hof mit seinen Palasteunuchen und Haremsdamen zeigen den starken 


24 Vgl. v. FALKENHAUSEN, I gruppi (wie Anm. 14), S. 147, 

25 Gaufredus Malaterra (wie Anm. 18), IV, 16, S.95f. 

26 Vgl. H.Housen, Adelaide »del Vasto« nella storia del Regno di Sicilia, in: Itinerari di ricerca storica 4 
(1990), S. 5-39. 

27 G.C.Scracca, Patti e Pamministrazione del comune nel Medio Evo (Documenti per servire alla storia 
di Sicilia. II, 6, Palermo 1907), S.218; vgl. WHrre (wie Anm. 10), S. 84f. - Gleichzeitig wanderten aus 
Kalabrien griechische Christen nach Sizilien ein: s. v. FALKENHAUSEN, Il popolamento (wie Anm. 15), 
S. 47{f. 

28 Vgl. ebd., S. 41£. 

29 GABRIELI (wie Anm. 21), S.53f. -- Zu Idrist vgl. Scrack (wie Anm. 18), S. 135-141. 
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Einfluß der arabischen Kultur”. Auch der mit arabischen Symbolen und Schriftzeichen 
geschmückte Krönungsmantel, der durch die Staufer zum Kaiserornat gemacht wurde, der 
nach dem Vorbild der ägyptischen Fatimiden als Herrschaftszeichen benutzte Sonnenschirm 
und die in den arabischen Urkunden gebrauchte @lama, eine Allah erwähnende Bekräfti- 
gungsformel, scheinen das bekannte Wort von Roger II. als einem »getauften Sultan«°! zu 
rechtfertigen. Es ist aber darauf hinzuweisen, daß der König sich auf Münzen mit arabischer 
Aufschrift als »Verteidiger des Christentums« bezeichnete und in dem von Idrisi überlieferten 
arabischen Herrschertitel »Verteidiger des imam von Rom und der christlichen Religion« 
genannt wird??. 

Man muß wohl unterscheiden zwischen dem von der arabischen Kultur geprägten Hof 
und der für die muslimische Bevölkerung bestimmten Herrschaftsrepräsentation einerseits 
und dem persönlichen Bekenntnis des Herrschers zum Christentum andererseits. 

In den Assissen von Ariano (1140) sicherte Roger II. allen »Völkern« seines Reiches die 
freie Religionsausübung zu”. In Einklang damit stand die Selbstverwaltung und Glaubens- 
freiheit, die er den muslimischen Bewohnern der 1146-48 unterworfenen nordafrikanischen 
Küstenstädte gegen die Zahlung eines Tributs gestattete?*. Als ein Zeugnis für das zumindest 
zeitweise erreichte friedliche Zusammenleben mit Andersgläubigen gilt ein 1148/49 in 
Palermo entstandener Grabstein. Er trägt vier Inschriften, eine lateinische, eine griechische, 
eine hebräische und eine arabische; es werden aber nur drei Sprachen verwendet, da die in 
hebräischer Schrift angebrachte Inschrift das Arabische benutzt. Es wird berichtet vom 
Begräbnis Annas, der Mutter des Grisandus, eines möglicherweise mit der Hofkapelle in 
Verbindung stehenden Klerikers normannischer Abstammung. Die inhaltlichen Nuancen in 
den Formulierungen der Inschriften sind erklärt worden mit dem Versuch, das Gemeinsame in 
den verschiedenen Religionen anzusprechen; ja man hat sogar von einem bewußten »Brücken- 
schlag« zwischen den Glaubensgemeinschaften gesprochen”. Meines Erachtens ist diese 
Interpretation aber nicht überzeugend (s. Korrekturnachtrag). Interessant ist ein in diesem 
Zusammenhang bisher noch nicht beachteter griechisch-lateinisch-arabischer Psalter, der vor 
1153 vermutlich am Königshof in Palermo angefertigt wurde”. 

Die religiöse Toleranz Rogers II. scheint gegen Ende seines Lebens, vermutlich unter dem 
Einfluß der lateinischen Geistlichkeit und des Adels, nachgelassen zu haben. Der gut 


30 Vgl. ebd., S. 157-177. 

31 M. Amarı, Storia dei Musulmani di Sicilia. III,2 (Catania 21938), S. 372. 

32 Vgl. ebd., S. 458; J.Jomns, I titoli arabi dei sovrani normanni di Sicilia, in: Bollettino di numismatica 
6-7 (1986), S. 11-54, hier S. 27. 

33 F. BRANDILEONE, Il diritto romano nelle leggi normanne e sveve del regno di Sicilia (Rom u. a. 1884), 
S. 96. 

34 Vgl. Amarı (wie Anm. 31), S. 416, 422, 425; D. AsuLarIa, The Norman Kingdom of Africa and the 
Norman Expeditions to Majorca and the Muslim Mediterranean, in: Anglo-Norman Studies 7. Procee- 
dings of the Battle Conference, hg. R. A. Brown (1985), S. 26-49, hier S. 34ff., Nd. in: D. AsuLarIa, Italy, 
Sicily and the Mediterranean, 1100-1400 (Variorum Reprints 250, London 1987), XII. 

35 W.Krönıc, Der viersprachige Grabstein von 1148 in Palermo, in: ZfKG 52 (1989), 5. 550-558, hier 
5.556. 

36 London, British Library, Hs. Harley 5786. Vgl. vorläufig BerscHin (wie Anm, 13), S.286, Anm. 91, 
ital. Ub., $.293, Anm. 91 und tav. 7. 
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unterrichtete Romuald von Salerno erwähnt, daß der Herrscher gegen Lebensende secularibus 
negociis aliquantulum postpositis et omissis, Judeos et Sarracenos ad fidem Christi convertere 
modis omnibus laborabat et conversis dona plurima et necessaria conferebat”. In diesen 
Zusammenhang gehört die viel diskutierte, wenige Monate vor Rogers II. Tod erfolgte 
Hinrichtung des Flottenkommandanten Philipp von al-Mahdiya. Diesem getauften Eunuchen 
nordafrikanischer Herkunft war vorgeworfen worden, er habe nach seiner Konversion zum 
Christentum weiterhin heimlich dem Islam angehangen®®. 

Die zunehmende Intoleranz der christlichen Bevölkerung Siziliens gegenüber den Musli- 
men wurde deutlich unter Rogers II. Nachfolger Wilhelm I. Bei einer 1161 in Palermo von 
einigen Adligen angestifteten Revolte wurden zahlreiche Palasteunuchen und andere Muslime 
getötet. Besonders intolerant waren die nach Sizilien eingewanderten »Lombarden«, die keine 
Gelegenheit verstreichen ließen, um ihre arabischen Nachbarn zu ermorden. Im Heer kam es 
zu bewaffneten Auseinandersetzungen zwischen christlichen und muslimischen Soldaten, 
denen der König nur mit Mühe Einhalt gebieten konnte??. Unter Wilhelm II. (1166-89), dem 
man gute Arabischkenntnisse nachsagte, wurde der arabische Lebensstil am Hof beibehalten. 
Der Herrscher war zwar tolerant gegenüber den in seiner unmittelbaren Umgebung lebenden 
Muslimen, verstand sich aber gleichzeitig als Beschützer der Christenheit im Mittelmeer- 
raum“, Anders als seine Vorgänger war er bereit, die Kreuzfahrer im Heiligen Land aktiv zu 
unterstützen. 

Vielfach zu Mißverständnissen geführt haben die Sizilien betreffenden Teile des Reisebe- 
richts des andalusischen Muslim Ibn Gubair, der 1185 die Insel besuchte*!. Man hat nämlich 
die Passagen, die für eine religiöse Toleranz Wilhelms II. gegenüber dem Islam sprechen, aus 
dem Zusammenhang gerissen, ohne zu beachten, daß das von Ibn Gubair gezeichnete Bild 
nicht nur Licht sondern auch Schatten aufweist. Unverkennbar ist die Begrenztheit der den 
Muslimen von den normannischen Herrschern gemachten Zugeständnisse. 

Bezeichnend sind die Verhältnisse in Catania, wo der Bischof Johannes 1168 versicherte, 
daß Latini, Graeci, Judei et Saraceni, unusquisque inxta suam legem iudicetur”. Die formale 
Respektierung der Rechte der Andersgläubigen konnte die allgemeine Tendenz zur Latinisie- 
rung nicht aufhalten. So gestattete Johannes’ Nachfolger, Bischof Robert, daß 1179 in Catania 
eine Moschee in eine dem heiligen Thomas von Canterbury geweihte Kirche umgewandelt 


37 Romualdus Salernitanus, Chronicon, ed. C. A. Garuri (Rer. Ital. Script. Nuova Ed. VII, 1, Città di 
Castello 1909-35), S. 236. 

38 Vgl. zuletzt L.-R. MÉNAGER, Amiratus — ’Ayngäg. L’émirat et les origines de Pamirauté (XF-XIII 
siècles) (Bibl. générale de PÉcole pratique des Hautes Études, VE sect., Paris 1960), S. 64ff. 

39 Hugo Falcandus (wie Anm. 12), c. XXI, S. 70, c. XXII, S.73. Vgl. auch Romualdus Salernitanus (wie 
Anm. 37), S. 248. 

40 Vgl. jetzt H.Housen, Tra vocazione mediterranea e destino europeo: la politica estera di re 
Guglielmo II di Sicilia, in: C. D. Fonseca, H. Housen, B. Verere (Hg.), Unità politica e differenze 
regionali nel regno di Sicilia (Università di Lecce, Pubbl. del Dipartimento di Studi storici 21, Galatina 
1992), S. 119-133. 

41 Ibn Gubair, Rihla (Reise), in: M. Amarı (Hg.), Biblioteca arabo-sicula. Versione italiana. I (Turin, 
Rom 1880), S. 137-180, hier S. 148ff., 160f. 

42 G.B. pE Grossis, Catana sacra (Catania 1654), S. 89. 
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wurde*. Auch Wilhelm II. trug zu dieser Entwicklung bei. So stattete er die von ihm 1174 
gegründete und zu seiner Grablege bestimmte Abtei Monreale mit riesigen Ländereien aus, auf 
denen vorwiegend muslimische Bauern lebten. Gegen die Herrschaft der landfremden lateini- 
schen Mönche — der Gründungskonvent stammte aus Cava bei Salerno — kam es dann in den 
folgenden Jahrzehnten zu wiederholten Aufständen*. 

Während der nach dem Tode Wilhelms II. (1189) ausbrechenden politischen Unsicherheit 
waren die Muslime auf Sizilien Verfolgungen der christlichen Bevölkerung ausgesetzt“. Die 
mit ihren Schafherden in das schwer zugängliche bergige Landesinnere geflohenen muslimi- 
schen Bauern scheinen um 1190, als Tankred von Lecce sich als Nachfolger des Königs 
durchgesetzt zu haben schien, in ihre alten Wohnsitze zurückgekehrt zu sein*. Heinrich VI. 
erkannte 1194 bei seinem Einzug in Palermo die alten Rechte der Muslime und Juden an”. Die 
Zahl der in der Stadt lebenden Muslime scheint weiter zurückgegangen zu sein, denn als 
Markward von Annweiler im Juli 1200 mit muslimischer Unterstützung Palermo belagerte, 
hört man nichts von dort lebenden Muslimen *. 

Während der Jugend Friedrichs II. machten die in den Bergen verschanzten Muslime die 
Insel unsicher”. Um 1220 besetzten sie Agrigent, nahmen den dortigen Bischof gefangen und 
plünderten Kirchen”. Als Friedrich nach seiner Kaiserkrönung (1221) nach Sizilien zurück- 
kehrte, begann er einen regelrechten Feldzug gegen die Muslime, die ab 1223 nach und nach 
unterworfen und nach Lucera in Apulien umgesiedelt wurden?!. Hier konnten sie zwar frei 
ihre Religion ausüben, lebten aber isoliert in einer ihnen fremden und feindlichen Umgebung. 
Friedrich II. duldete und förderte die Muslime in Lucera vorwiegend aus praktischen Grün- 


43 Ebd., S.85f. 

44 Vgl. H. BERCHER, A. COURTEAUX, J. Mouron, Une abbaye latine dans la société musulmane: 
Monreale au XII siècle, in: Annales. Economies, Sociétés, Civilisations 34 (1979), $. 525-547; H. Hou- 
BEN, Il monachesimo benedettino e Paffermazione del dominio normanno nel Mezzogiorno, in: W. Ca- 
PEZZALI (Hg.), S. Pietro del Morrone — Celestino V nel Medioevo monastico (Convegni Celestiniani 3, 
L’Aquila 1989), S. 125-154, hier S. 143f., Nd. in: H. Housen, Tra Roma e Palermo. Aspetti e momenti del 
Mezzogiorno medioevale (Università di Lecce, Pubbl. del Dipartimento di Studi Storici 8, Galatina 1989), 
S. 93-120, hier S. 109f. 


45 Annales Casinenses, ed. G. H. Pegrz (MGH SS IXX, 1866), S.314 (ad an. 1189); Ryccardus de 


S. Germano, Chronica, ed. C. A. Garuri (Rer. Ital. Script. Nuova Ed. VII, 2, Bologna 1937-38), S. 9; 
Epistula ad Petrum Panormitane ecclesie thesaurarium, in: Hugo Falcandus (wie Anm. 12), S. 172f. 

46 Rogerius de Hoveden, Gesta Henrici II. et Ricardi I., ed. F. Lregermann (MGH SS XXVII, 1885), 
S.122f.; vgl. aber Amarı, Storia (wie Anm. 31), S. 582 ff. 

47 Rogerius de Hoveden, Chronica, ed. F. Liesermann (MGH SS XXVII, 1885), S. 170f. 

48 Gesta Innocentii III., in: PL 214, c. 26, Sp. XLIX: attractis sibi Saracenis Siciliae. 

49 Chronica regia Coloniensis, ed. G. Warrz (MGH SS rer. germ., 1880), S.231 (ad an. 1211) heißt es 
nach der Nachricht über die Unterwerfung Apuliens und Kalabriens durch Otto IV.: Ibi etiam quidam 
principes Siciliae cum Sarracenis, qui fortissima castra in montanis tenebant, eum invitantes, totam Siciliam 
eins ditionis subdendam promittebant. 

50 Vgl. N.Kamp, Kirche und Monarchie im staufischen Königreich Sizilien. I: Prosopographische 
Grundlegung, 3. Sizilien (MMS 10/1, 3, München 1975), S. 1153 mit Anm. 51. 

51 Vgl. E. WINKELMANN, Kaiser Friedrich II. I: 1218-1228 (Jahrbücher der deutschen Geschichte, 
Leipzig 1889), S.188f., 206-210, 537f.; E.Kantorowıcz, Kaiser Friedrich der Zweite (Berlin 1927), 
S. a Erg.Bd. (1931), S.50f.; D. Anurarra, Frederick I. A Medieval Emperor (London 1988), 
S. 144f. 
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den: In ihnen hatte er eine vollkommen von ihm abhängige, ihm bedingungslos ergebene und 
gegenüber dem päpstlichen Bannspruch immune Elitetruppe®”. 

In der Schlacht von Benevent (1266) waren die muslimischen Bogenschützen zusammen 
mit den deutschen Rittern die wichtigste Stütze König Manfreds. Nachdem ihre Hoffnung auf 
einen Erfolg Konradins zunichte gemacht worden war, unterwarfen sie sich erst 1269 
endgültig KarlI. von Anjou, der ihnen hohe Steuern auferlegte und sie in sein Heer 
eingliederte®°. Im Jahre 1300 wurden die Muslime von Lucera ein Opfer der vor allem durch 
die Predigten der Dominikaner geschürten zunehmenden Intoleranz gegenüber Andersgläubi- 
gen**. 


III. Die Juden 


Im Unterschied zu den Muslimen waren die Juden nicht nur auf Sizilien, sondern auch auf der 
italienischen Halbinsel ansässig. Da sie insgesamt kaum mehr als 5 Prozent der Gesamtbevöl- 
kerung ausmachten®, wurde ihnen in der lateinischen Historiographie wenig Aufmerksam- 
keit geschenkt. Aus hebräischen Quellen und aus der süditalienischen Urkundenüberlieferung 
erkennt man aber, daß sie nicht in der Ausübung ihrer Religion behindert wurden. Ebenso wie 
der überwiegende Teil der muslimischen Landbevölkerung hatten die Juden rechtlich den 
Status von Hörigen. Die von ihnen gezahlten Abgaben, darunter auch eine von der arabischen 
&izya abgeleitete Kopfsteuer‘‘, wurden von den normannischen Herrschern vielfach zur 
Ausstattung.von lateinischen Bistümern und Abteien benutzt. 

Auf Sizilien scheinen die Juden vorwiegend im Fernhandel, aber auch in der Landwirt- 
schaft, auf der süditalienischen Halbinsel überwiegend im Handwerk und vereinzelt in der 
Medizin und im Fernhandel tätig gewesen zu sein”. Wohl bereits seit der Normannenzeit 
übten sie im Königreich eine Art Monopol über die Färbereien aus und in einigen Städten auch 


52 Friedrich II. jede »Toleranz« gegenüber den Muslimen abzusprechen, wie dies neuerdings ABuLarıa 
(wie Anm. 51), S. 148 tut, geht aber wohl zu weit. 

53 ‚Vgl. J. GösseLs, Das Militärwesen im Königreich Sizilien zur Zeit Karls I. von Anjou (1265-1285) 
(Monographien zur Gesch. des Mittelalters 29, Stuttgart 1984), S. 118-127. 

54 Vgl. P.Ecıpı, La colonia saracena di Lucera e la sua distruzione, in: Arch.. storico per le province 
napoletane 36 (1911), S. 597-694, 37 (1912), S. 71-89, 664-696, 38 (1913), S. 115-144, 681-707, 39 (1914), 
S. 132-171, 697-766, (auch separat Neapel 1915); F. GABRIELI, La colonia saracena di Lucera e la sua fine, 
in: Arch. storico pugliese 30 (1977), S. 169-175. 

55 Vgl. A.Mırano, Storia degli ebrei in Italia (Turin 1963), S. 106. 

56 Friedrich II. bestätigt 1211 dem Erzbischof von Palermo omnes Indeos civitatis Panormitanae ... de 
gisia et omni servitio et iure: J. L. A.Hurtaro-Br£morres, Historia diplomatica Friderici secundi (Paris 
1852-61), I, S.183. Vgl. die veraltete aber bisher unersetzte Studie von R.Srraus, Die Juden im 
Königreich Sizilien unter Normannen und Staufern (Heidelberger Abh. zur mittl. u. neueren Gesch. 30, 
Heidelberg 1910), $.25ff.; s. auch ScHack (wie Anm. 18), S. 14, 38f., Anm. 118. 

57 Zur Lage der Juden in vornormannischer Zeit vgl. S. Gorre, Sicily and Southern Italy in the Cairo 
Geniza Documents, in: Arch. Storico per la Sicilia Orientale 67 (1971), S. 9-33; M. Grz, The Jews in Sicily 
under Muslim Rule, in the Ligth of the Geniza Documents, in: Italia Judaica. Atti del I Convegno 
internazionale, Bari, maggio 1981 (Ministero per i beni culturali e ambientali. Pubbl. degli Archivi di 
Stato, Saggi 2, Rom 1983), S. 87-134. 
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über Appreturbetriebe und Schlächtereien®®. Dies galt wahrscheinlich auch für den Handel 
mit Rohseide, der in der Stauferzeit ganz in jüdischer Hand lag”. 

Über Judenverfolgungen, die unter byzantinischer Herrschaft in Süditalien gelegentlich 
vorkamen“°, hört man in normannischer Zeit nichts. Die Lebensbedingungen der Juden im 
normannischen Königreich müssen gut gewesen sein‘, wie aus dem Reisebericht des aus 
Spanien stammenden jüdischen Kaufmanns Benjamin von Tudela hervorgeht, der um 1170 in 
Süditalien zahlreiche blühende jüdische Gemeinden antraf. Während er in norditalienischen 
Städten wie Pisa und Lucca nur ca. 40 beziehungsweise ca. 20 jüdische Familien zählte, und in 
Rom, der kulturell führenden jüdischen Gemeinde Italiens, ca. 200 Familien, fand Benjamin in 
Süditalien größere Gemeinschaften vor: Palermo zählte ca. 1500 jüdische Familien, Salerno ca. 
600, Neapel ca. 500 und ebensoviele auch die relativ kleine Stadt Otranto%. Der jüdische 
Kaufmann streifte auf seiner Italienreise längst nicht alle jüdischen Gemeinden, aber aus 
anderen Quellen wird das Bild von einer im Vergleich zu Nord- und Mittelitalien im Süden 
erheblich stärkeren jüdischen Präsenz bestätigt‘. 

Ein Beispiel für die beträchtliche Handlungsfreiheit einer jüdischen Gemeinde liefert 
Neapel. Hier ist 1097 eine sinagoga Hebreorum bezeugt, und im Jahre 1153 erwarb ein Jude 
zwei an diese Synagoge angrenzende Immobilien mit der Erlaubnis, eine der beiden in eine 
Synagoge oder Schule umzuwandeln‘. Auf eine Expansion der jüdischen Gemeinschaften 
weist auch eine im Dezember 1187 ausgestellte, in arabischer Sprache verfaßte, aber in 
hebräischer Schrift geschriebene Urkunde, die darüber berichtet, daß die Juden von Syrakus 
vom Bischof von Cefalù ein Grundstück erwarben, um ihren Friedhof erweitern zu können. 

Für einen gewissen Einfluß der jüdischen Kultur und Religion auf die christliche Umge- 
bung sprechen zwei Fälle von Konversionen lateinischer Geistlicher zum Judentum: In Bari 


58 So hatten z.B. die Juden in Salerno 1121 das Monopol laborare vel vendere auricellam infra civitatem 
Salerni vel in pertinentiis suis aut cultellum tenere ad animalia quadrupedia occidenda: L. E. PENNAC- 
CHINI, Pergamene Salernitane (1008-1784) (Salerno 1941), S. 57-59; vgl. A.Maroncıv, Gli ebrei a Salerno 
nei documenti dei secoli X-XIII, in: Arch. storico per le Province Napoletane 72 (1937), S. 238-263, hier 
S.257, Nd. in: Ders., Byzantine, Norman, Swabian and later Institutions in Southern Italy (Variorum 
Reprints 11, London 1972), XVI - Vgl. ferner D. Girsensonn, N. Kamp, Urkunden und Inquisitionen 
der Stauferzeit aus Tarent, in: QFIAB 41 (1961), S. 137-234, hier S. 151 ff. . 
59 Vgl. G. Caro, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der Juden im Mittelalter und der Neuzeit (Leipzig 
21924, Nd. Hildesheim 1964), I, S.250f.; E. Mascuxe, Die Wirtschaftspolitik Kaiser Friedrichs II. im 
Königreich Sizilien, in: VSWG 53 (1966), S. 289-328, hier S.320 mit Anm. 197. 

60 Vgl. C. COLAFEMMINA, Pietre cristiane e teste ebraiche. Antisemitismo in Puglia, in: Quaderni 
medievali 10 (dic. 1980), S. 121-132. 

61 In diesem Sinne zu korrigieren ist M. Luzzarrı, Juden in Italien, in: LM V, Sp. 757, wo angenommen 
wurde, »mit dem Beginn der Normannenherrschaft« habe »der Niedergang der Judenheit in Süditalien« 
begonnen. 

62 A. Asner (Hg.), The Itinerary of Rabbi Benjamin of Tudela (London, Berlin 1840-1841), I, S.37f., 
43, 45, 160. Weitere jüdische Familien in Süditalien; ca. 300 in Capua, ca. 20 in Amalfi, ca. 200 in 
Benevent, ca. 200 in Melfi, ca. 40 in Ascoli Satriano, ca. 200 in Trani, ca. 300 in Tarent, ca. 10 in Brindisi, 
ca. 200 in Messina (ebd., S. 41, 43ff., 160). 

63 Vgl. Mirano (wie Anm. 55), S. 83-94, dessen Angaben aber im einzelnen zu überprüfen sind. 

64 M. Camera, Annali delle Due Sicilie. II (Neapel 1860), S.35; N. FeroreLLI, Gli ebrei nell’Italia 
meridionale dall’etä romana al secolo XVIII (Turin 1915, Nd. Bologna 1966), S. 40. 

65 Cusa (wie Anm. 23), S. 495; vgl. $.Sımonsonn, Gli ebrei a Siracacusa e il loro cimitero, in: Arch. 
storico Siracusano 9 (1963), S. 8-20, hier S. 8f. 
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konvertierte 1066, also wenige Jahre vor der normannischen Eroberung der Stadt (1071), der 
dortige Erzbischof Andreas, ein sicherlich aufsehenerregender Fall, der aber in den christli- 
chen Quellen peinlich verschwiegen wird. Einige Jahrzehnte später, im Jahre 1102, trat in 
Oppido Lucano (Provinz Potenza) ein Priester namens Johannes, Sohn eines normannischen 
Ritters namens Drogo, zum Judentum über. Beide Konvertiten gingen nach ihrem Abfall vom 
christlichen Glauben aus begreiflichen Gründen außer Landes. 

Während die Juden am kulturellen Leben des normannischen Königshofes in Palermo 
keinen Anteil hatten, wurden sie nach der Emargination der Muslime seit der Stauferzeit zur 
Übersetzung arabischer Urkunden und Literatur herangezogen”. Auch in der spezialisierten 
Landwirtschaft versuchte Friedrich II. die geflohenen Muslime wenigstens teilweise durch aus 
Spanien und Nordafrika eingewanderte Juden zu ersetzen. So siedelte er vor 1239 eine solche 
Bevölkerungsgruppe in Palermo an mit dem Auftrag, in Verfall geratene königliche Dattelpal- 
menhaine zu bewirtschaften und die Farbstoffe Indigo und Henna anzubauen®, 

Wenn den Juden auch die Ausübung ihrer Religion gestattet und gewisse Rechte wie die 
juristische Anerkennung hebräischer Notariatsakte zugestanden wurden‘, so blieben sie doch 
eine soziale Randgruppe. In den in ihrem ältesten Kern wohl auf die Normannenzeit 
zurückgehenden Statuten von Palermo werden sie in einem Zug mit Prostituierten, tabernarii 
vel bucherii genannt”; und auch der Chronist Richard von San Germano berichtet von 
Anordnungen Friedrichs II. gegen Spieler, Prostituierte, Gaukler und Juden’!, Der staufische 
Kaiser erließ 1221 in Ausführung der Beschlüsse des 4. Laterankonzils (1215) die Anweisung, 
daß die Juden im Königreich Sizilien sich durch Barttracht und Kleidung kenntlich zu machen 
hätten’?, Ob diese Verfügung aber in die Praxis umgesetzt wurde, wissen wir nicht. In den 
1231 erlassenen Konstitutionen von Melfi findet sich keine solche Bestimmung”. In diesem 
für seine Zeit als vorbildlich und zukunftsweisend geltenden Gesetzbuch erkennt man die 


66 B.BLUMENKRANZ, La conversion au Judaïsme d’Andr&, archevêque de Bari, in: Journal of Jewish 
Studies 14 (1963), S.33-36; I. Twersky, The autobiography of Obadyah the Norman, a convert to 
Judaism at the time of the first Crusade, in: Ders., Studies in Medieval Jewish History and Literature 
(Cambridge/Mass., London 1979), S. 110-134. - Zur Strafe für vom christlichen Glauben Abtrünnige s. 
BRANDILEONE (wie Anm. 33), XII, S.102: Apostatantes a fide catholica penitus execramns, ultionibus 
insequimur, bonis omnibus spoliamus. 

67 Vgl. Srraus (wie Anm. 56), S. 82f. 

68 HumLarD-BRÉHOLLES (wie Anm. 56), V, S.573; vgl. Mascuk& (wie Anm. 59), S.298; ABULAFIA, 
Frederick II (wie Anm. 51), S.335f. 

69 V.La Manta (Hg.), Consuetudini della città di Palermo (Palermo 1900), § 36, S. 30f.: instrumenta 
confecta de venditionibus vel permutationibus earum aut quibuscumque contractis aliis in lingna arabica, 
greca et hebraica per manus notariorum saracenorum, grecorum vel hebreorum vel arabicorum ... firma et 
stabilia perseverent. 

70 Ebd., § 77, S.59: Meretrices vero publice vel private, tabernari vel bucherii et Iudei ... — Reiches 
Quellenmaterial in: B. u. G. Lacummna (Hg.), Codice diplomatico dei giudei di Sicilia (Documenti per 
servire alla storia di Sicilia. I, 6, 12, 17, Palermo 1884-95). 

71 Ryccardus de S. Germano (wie Anm. 45), S. 94f. 

72 Ebd., S.96: ut eorum quilibet super vestimenta, que induet, gestet lineum vestimentum clausum 
undique et tinctum colore celesti, et secundum sue tempus etatis barbam nutriet et barbatus incedat ... 
sancimus, ut mulieres hebree super rudello vel pallio, quo se tegunt, bendam deferant tinctam colore celesti; 
quo deposito, bendam einsdem coloris portent super capitis ligamenta, quod signum sit omnibus indaysmi. 
73 Vgl. WinkeLmann (wie Anm. 51), S. 533. 
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Grenzen der Duldung Andersgläubiger: Die Strafe für die Ermordung eines Christen betrug 
100 Augustalen, die für die Tötung eines Juden oder Muslim nur die Hälfte”*. - 

Nach dem Ende der Stauferherrschaft nahm der Einfluß der Dominikaner und Franziska- 
ner in Süditalien zu, und bald kam es zu zahlreichen Konversionen von Juden zum Christen- 
tum, von denen hier nur der vor 1267 erfolgte Übertritt des Mannfortis, des bisherigen 
magister Judaeorum von Trani, erwähnt sei”. Zu wahren Judenverfolgungen und Zwangs- 
konversionen kam es aber erst gegen Ende des 13. Jahrhunderts”. 


Das Ergebnis unserer Untersuchung über die Tolerierung Andersgläubiger im norman- 
nisch-staufischen Süditalien ist eine vom 11. bis zum 13. Jahrhundert im Zuge der fortschrei- 
tenden Latinisierung wachsende Intoleranz. Dabei ist zu unterscheiden zwischen der Haltung 
der Herrscher und der Intellektuellen und derjenigen der christlich-lateinischen Bevölkerung, 
die den »Anderen« vor allem aus Unkenntnis der kulturellen und religiösen Inhalte seiner 
Andersartigkeit ablehnte. Die Intoleranz richtete sich zunächst (im 12. Jahrhundert) gegen die 
Muslime, dann aber (im 13. Jahrhundert) auch gegen die Juden. Hinzu kommt, und darauf 
haben wir bisher in bewußter Beschränkung auf Süditalien noch nicht hingewiesen, die im 
Europa der Kreuzzüge allgemein zunehmende religiöse Intoleranz. 

Nicht von der Hand zu weisen, wenn auch mit Vorsicht zu interpretieren ist die 1076 von 
Papst Gregor VIL an den Emir von Bougie (Algerien), An-Näsir, gerichtete Äußerung: 
»Wenn auch in verschiedener Weise, so verehren und bekennen wir doch ein- und denselben 
Gott«’”. Hier ging es dem Papst wohl darum, den muslimischen Herrscher im Interesse der in 
seinem Herrschaftsbereich lebenden Christen und möglicherweise auch aus wirtschaftlichen 
Gründen günstig zu stimmen”®. Zwar mit Vorsicht zu bewerten, aber immerhin in seinen 
Intentionen bemerkenswert ist auch der Vorschlag Anselms von Canterbury aus der zweiten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts, mit Juden und Heiden Religionsgespräche »ohne Berufung auf 
Offenbarungstexte, allein mit vernunftgemäßen Argumenten« zu führen. Da etwa zur glei- 


74 H.Conrap u.a. (Hg.), Die Konstitutionen Friedrichs II. von Hohenstaufen für sein Königreich 
Sizilien (Studien u. Quellen zur Welt Kaiser Friedrichs I. 2, Köln, Wien 1973), lib. I, tit. 28, S.42. 
Bemerkenswerterweise heißt es zu den Juden und Muslimen: in quibus, prout certo perpendimns, 
Christianorum persecutio nimis abundat ad praesens. Vgl. auch H. Dircher, Die sizilische Gesetzgebung 
Kaiser Friedrichs II. Quellen der Constitutionen von Melfi und ihrer Novellen (Studien u. Quellen zur 
Welt Kaiser Friedrichs II. 3, Köln, Wien 1975), S. 148f. 

75 G.oeı. Grunice (Hg.), Codice diplomatico del regno di Carlo P e II° d’Angiö. I (Neapel 1863), 
Nr. 116, S. 314-317. 

76 Vgl. J. Starr, The Mass Conversion of Jews in Southern Italy (1290-1293), in: Speculum 21 (1946), 
5.203211. . 

77 Gregorii VII. Registrum, ed. E.Caspar (MGH Epp. sel. IL, 1920-1923, Nd. 1955), III, 21, $.287: 
Hanc utique caritatem nos et vos specialius nobis quam ceteris gentibus debemus, qui unum Deum, licet 
diverso modo, credimus et confitemur, qui eum creatorem seculorum et gubernatorem hnius mundi cotidie 
laudamus et veneramus. 

78 Vgl. C. Courross, Grégoire VII et [Afrique du Nord. Remarques sur les communautés chrétiennes 
d’Afrique au XI siècle, in: RH 195 (1945), S. 97-122, 193-226, hier S. 103; R. S. Lopez, A propos d'une 
virgule. Le facteur économique dans la politique africaine des papes, in: RH 198 (1947), S. 178-188. 
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chen Zeit der arabische Theologe al-Ġazzālī eine ähnliche Haltung einnahm, hätte es theore- 
tisch zu einer friedlichen »Begegnung der Religionen« kommen können”, 

Eine solche ließ sich aber angesichts des von allen drei großen Religionen erhobenen 
Absolutheitsanspruchs, vor allem aber aufgrund der die bestehenden Möglichkeiten einer 
friedlichen Koexistenz zunichtemachenden Kreuzzüge nur in Ausnahmefällen am Rande 
Europas, aber auch hier nur für eine begrenzte Zeit verwirklichen. 


KORREKTURNACHTRAG (1992) 


Erst nach Beginn der Drucklegung konnte ich einsehen: J.Jorns, The Muslims of Norman Sicily, 
c. 1060—c. 1194, Diss. phil. [Masch.] (Oxford 1983) ($.90ff. zum dreisprachigen Psalter als Indiz für 
»mozarabische« Christen in Palermo); Ders., Malik Ifriqiya. The Norman Kingdom of Africa and the 
Fatimids, in: Libyan Studies 18 (1987), S.89-101 (S.90ff. zum dreisprachigen Grabstein von 1149); 
B. Z. Kepar, Crusade and mission: European approaches towards the Muslims (Princeton 1984) (S. 50f. 
zu Sizilien); H. Bresc, La formazione del popolo siciliano, in: Atti del Convegno della Società italiana di 
Glottologia, Palermo 1983 (Pisa 1985), S. 243-265, Nd. in: Ders., Politique et société en Sicile, XIE-XV’ 
siècles (= Collected Studies Series 329, Aldershot 1990), I (S. 248f. zu mozarabischen Christen); D. Asu- 
LAFIA, The End of Muslim Sicily, in: J.M.Powerı (Hg.), Muslims under Latin Rule, 1100-1300 
(Princeton 1990), S. 103-133. 

Zur Lage der Juden und zum dreisprachigen Grabstein von 1149 s. demnächst H. Housen, Gli ebrei 
nell’Italia meridionale tra la metà del’ XI e Pinizio del XIII secolo, in: L’ebraismo dell’Italia meridionale 
peninsulare “dalle origini al 1541: società, economia, cultura. Un bilancio. Atti del IX Congresso 
internazionale dell Associazione Italiana per lo studio del Giudaismo (Potenza-Venosa, 20-24 settembre 
1992), hg. M. Luzzarı — C. COLAFEMMINA — G., Tamanı, im Druck. Die hebräische und die arabische 
Inschrift des Grabsteins von 1149 wenden sich m. E. nicht an Juden und Muslime, sondern an Konvertiten 
und mozarabische Christen. Ihr Inhalt und Standort (im Innern einer Kirche) sind eindeutig christlich. 


79 J. Gauss, Toleranz und Intoleranz zwischen Christen und Muslimen in der Zeit vor den Kreuzzügen, 
in: Saeculum 19 (1968), S. 362-389, hier S. 388. 
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Der Umgang mit dem »Fremden« in den Berichten 
mittelalterlicher Chinareisender 


VON REINHOLD JANDESEK 


I 


Mit den Berichten von Europäern über eine Reise bis nach China steht im folgenden ein 
Aspekt der Begegnung des Westens mit dem Osten im Vordergrund, der außerhalb eines 
speziellen Interessentenkreises vorwiegend durch einen Namen repräsentiert wird und 
bekannt ist: Marco Polo. Dennoch belegen etwa archäologische Funde und Briefe von 
Missionaren den teilweise langjährigen Aufenthalt weiterer Reisender aus dem Abendland 
im Fernen Osten. Einige von ihnen hielten nach ihrer Rückkehr in die Heimat die un- 
terwegs gemachten Erlebnisse und Beobachtungen schriftlich fest. Deren in der Regel 
als »Reiseberichte« angesprochenen Texte waren und sind in der. Forschung Gegen- 
stand kontroverser Diskussionen!. Vor allem geht es dabei um den Wahrheitsgehalt der Aus- 
sagen, die Glaubwürdigkeit der Reisenden. Weniger beachtet wurde, daß sich in diesen 
Quellen beispielhaft die Begegnung des Westens mit einer im wesentlichen unbekannten 
Kultur des Ostens, mit dem »Fremden« generell spiegelt?. Um dieses Phänomen des Um- 
gangs europäischer Reisender des Mittelalters mit dem »Fremden« geht es in der folgenden 
Untersuchung. 

Wenn auch dem europäischen Mittelalter mehr Informationen über die Regionen, unter 
denen man heute China versteht, zugänglich waren, als man gemeinhin annimmt, so waren 
doch die Kommunikationsmöglichkeiten auf ganz natürliche Weise - räumliche Entfernung, 
Sprachprobleme — eingeschränkt. Auch die in der Antike gesammelten Nachrichten über die 
Länder der Skythen und Serer waren nicht ohne Schwierigkeiten auf die aktuelle Situation 


1 Der Versuch einer Bestimmung der »Reiseberichte« des Mittelalters als Gattung wurde bisher nicht 
unternommen. J. RICHARD, Les récits de voyages et de pélerinages (Turnhout 1981), erstellte ansatzweise 
Kategorien, denen die Quellen hinsichtlich verschiedener gemeinsamer Merkmale (Motiv der Reise, 
Funktion des Reisenden etc.) zugeordnet werden könnten. P.J. Brenner, Der Reisebericht in der 
deutschen Literatur. Ein Forschungsüberblick als Vorstudie zu einer Gattungsgeschichte (Tübingen 1990) 
stellt den Forschungsstand bezüglich der »Reiseberichte« dar und sieht eine Herausarbeitung der 
gemeinsamen Merkmale aller Produkte einer solchen Gattung sowie eine definitorische Bestimmung 
derselben zum Scheitern verurteilt. 

2 Über die Möglichkeiten zur Erforschung der Berichte der Reisenden hinsichtlich der Aussagen über 
ihren eigenen Kulturkreis orientiert M. HARBSMEIER, Reisebeschreibungen als mentalitätsgeschichtliche 
Quellen: Überlegungen zu einer historisch-anthropologischen Untersuchung frühneuzeitlicher Reisebe- 
schreibungen, in: A. Maczax, H. TEUTEBERG (Hg.), Reiseberichte als Quellen europäischer Kulturge- 
schichte (Wolfenbüttel 1983), S. 1-31. 
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zu übertragen’, weshalb sich die Fernost-Reisenden in einer Welt bewegten, die ihnen im 
wesentlichen als unbekannt und fremd erscheinen mußte. 

Gerade. dieser Punkt prädestiniert die Berichte der Chinareisenden dafür, an sie mit der 
Frage heranzugehen: In welcher Weise bestimmt die Zugehörigkeit zu einer gemeinsamen 
Ausgangskultur die Wahrnehmung und Beschreibung einer bestimmten Zielkultur? Vor einer 
Beantwortung sollen zunächst die verwendeten Quellen kurz dargestellt und in einem zweiten 
Schritt das »Fremde« als Begriff und als möglicher Forschungsansatz problematisiert werden. 
Abschließend soll gezeigt werden, wie die theoretischen und methodischen Überlegungen auf 
die Quellen umzusetzen sind, und zu welchen Ergebnissen dies führt. 

Einschränkend ist zu bemerken, daß nicht alle Reisen, über die schriftliche Aufzeichnun- 
gen vorliegen, tatsächlich unternommen wurden. Jedoch schränkt dies die Bedeutung der 
Quellen für die Untersuchung speziell des Umgangs mit dem »Fremden« nicht ein, da es 
hierbei nicht um die Einstufung einer Aussage als »wahr« oder »falsch« geht. 

Für das Mittelalter geht die früheste Niederschrift über eine Fahrt bis nach China auf den 
Venezianer Marco Polo zurück, der sein Buch Ende des 13. Jahrhunderts in Zusammenarbeit 
mit Rustichello da Pisa verfaßte. Heute weniger geläufig, aber noch in einer Vielzahl von 
. Manuskripten erhalten, ist der 1330 einem Mitbruder diktierte Bericht des Franziskaners 
Odoric da Pordenone. Mitte des 14. Jahrhunderts (zwischen 1350 und 1375) verfaßte in 
Spanien ein anonymer Autor den sogenannten »Libro del conoscimiento«, und zwischen 1356 
und 1371 stellte Johann Mandeville seine Beschreibung einer zumindest partiell nie unternom- 
menen Reise vor. Auch der Verfasser des »Niederrheinischen Orientberichts« (zwischen 1350 
und 1360) hat sicherlich keine chinesische Stadt gesehen. Mitte des 15. Jahrhunderts veröffent- 


lichte Poggio Bracciolini sein Buch »De varietate fortunae«, das drei Schilderungen von Reisen. 


beinhaltet, darunter die später auch separat gedruckte des Nicolò de Conti, eines veneziani- 
schen Kaufmannes. Der Zeitraum der Entstehung der Quellen reicht also mit einer Konzen- 
tration auf das dritte Viertel des 14. Jahrhunderts über einen Zeitraum von etwa 150 Jahren‘. 


3 Zwar vermutet etwa schon Wilhelm von Rubruk hinter dem Reich der Serer nur einen anderen Namen 
für Cathay, doch noch in der Neuzeit gab es Stimmen, die anderer Meinung waren. Erst die Reise des 
Bento von Goe von Indien aus zu Land nach Nordchina schaffte hier endgültige Klarheit. Der 
entsprechende Bericht ist Teil des Buches, in dem N. TrıcauLr die Aufzeichnungen des Mattheo Ricci 
veröffentlichte: De Christiana Expeditione apvd Sinas ... (Augsburg 1615). Vgl. C. WesseLs, Early Jesuit 
Travellers in Central Asia. 1603-1721 (The Hague 1924), S. 2-14. Anklänge an die Namensbezeichnungen 
der Antike finden sich auch im »Libro del conoscimiento«, der das Ostmeer als Mare Sericum erwähnt, 
während Marco Polo es als das Meer Cyn kennt. 

4 Die für diese Untersuchung benutzten Texte sind folgende: U. Köppen, Die Reisen des Marco Polo. 
Nach der toskanischen »Ottimo«-fassung von 1309 erstmals ins deutsche übertragen durch ... (Frankfurt/ 
M. 1971); R.JAnDesex, Der Bericht des Odoric da Pordenone über seine Reise nach Asien (Bamberg 
1987), S. 77-118; C. R.MarkHam, Book of the Knowledge of All the Kingdoms, Lands, and Lordships 
That are in the World ... (London 1912, Nd. 1967) = »Libro del conoscimiento«; G. E. SoLLBacH, Das 
Reisebuch der Ritters John Mandeville. Ins Neuhochdeutsche übertragen und eingeleitet von ... (Frank- 
furt/M. 1989); R. RönrıcHt, H. Mesner, Ein niederrheinischer Bericht über den Orient, in: Zeitschrift 
für Philologie 19 (1987), S. 8-86; J. W. Jonzs, Travels of Nicolo Conti, in the East, in the Early Part of the 
Fifteenth Century, as Related: by Poggio Bracciolini, in His Work Entitled »Historia de Varietate 
Fortunz«. Lib.IV., in: R.H.Major (Hg.), India in the Fifteenth Century. Being a Collection of 
Narratives of Voyages to India, in the Century Preceding the Portuguese Discovery of the Cape of Good 
Hope; From Latin, Persian, Russian, and Italian Sources, Now First Translated into English (London 
1875, Nd. New Delhi 1974). 

















DER UMGANG MIT DEM »FREMDEN« 91 


Die meisten Texte entstanden aus dem Zusammenwirken zweier Personen: des Reisenden 
und eines Schreibers. Die Funktion des Schreibers reicht vom einfachen Festhalten des 
Diktierten bis zur Auswahl, Umgestaltung oder künstlerischen Veränderung des Erzählstof- 
fes. Diese Einflußnahme auf den Inhalt und die Form eines Berichtes wird in der Forschung in 
ihrem Ausmaß sehr kontrovers diskutiert, ist aber als grundsätzliches Faktum unbestritten. 
Wer demnach zum Beispiel von Marco Polo spricht, schließt automatisch die ungenannte 
Person des Rustichello von Pisa mit ein. Ebenso variieren die Berichte in den einzelnen 
Versionen, die im Umlauf sind. Streng genommen können sich Untersuchungsergebnisse 
jeweils nur auf ein bestimmtes Manuskript oder auf eine bestimmte Edition beziehen. Wenn 
im folgenden Namen oder die Begriffe »Autor« oder »Reisender« fallen, dann im Sinne eines 
Synonyms für einen konkret vorliegenden Text. 

Obwohl hier nur ein Teil der in Frage kommenden Quellen herangezogen wurde, sollte 
deren Anzahl ausreichen, um zu zeigen, wieweit sich an ihnen der Umgang der Europäer mit 
dem »Fremden« darstellen läßt. Dabei ist aber nicht ein Gemälde der chinesischen Kultur aus 
dem Blickwinkel der Reisenden oder gar eine Beurteilung deren Beschreibungen als wahr oder 
falsch zu erwarten. 


H 


Für die Historiker hat sich das Wort »fremd« vor allem seit Beginn der achtziger Jahre als 
Bestandteil von Titeln und Untertiteln ihrer Arbeiten eingebürgert. Mehr oder weniger 
philosophische Überlegungen zur Bedeutung des Begriffes finden ihren Platz in Vorworten 
und Einleitungen, während es kaum zu einer Umsetzung in einen Forschungsansatz kommt. 
»Fremd« wird zum Schlagwort und ist gegen beliebige andere austauschbar. Diese bewußt 
überzogene Kritik wäre durchaus durch Gegenbeispiele zu korrigieren?, verlangt vor allem 
jedoch einen konstruktiven Beitrag zur Behebung dieses — wenigstens aus meiner Sicht - 
Mangels. 

Zunächst zur Frage: Was ist das »Fremde«, wodurch wird es konstituiert? Zur Beantwor- 
tung greife ich auf das Modell eines Soziologen zurück, das seinen Ausgangspunkt nicht bei” 
einer sozialen Gruppe, sondern beim Individuum nimmt‘. Demnach ist das »Fremde« 
grundsätzlich alles das, was nicht »Ich« ist. Außerhalb dieses »Ich« gibt es in der Distanz des 
einzelnen zum »Fremden« im übertragenen Sinne räumlich zu verstehende Abstufungen, die 
vom Grad der Handlungs- und Zugangsmöglichkeiten des einzelnen abhängen. So unter- 


5 Mit den Formen und Mitteln der sprachlichen Darstellung des »Fremden« bzw. des »Anderen« 
beschäftigen sich F. HARTOG, Le miroir d’Herodote. Essai sur la representation de Pautre (Paris 1980) und 
M.DE Cerreau, Heterologies. Discourse on the Other (Manchester 1986). Dabei entwickeln sie 
Methoden, die hinter den vordergründigen Textaussagen verborgene Darstellung des »Fremden« aufzu- 
decken. Die Bedeutung und Problematik des Phänomens des »Fremden« bezüglich der Erforschung der 
Berichte von Reisenden zeigt P. J. BRENNER, Die Erfahrung der Fremde. Zur Entwicklung einer Wahrneh- 
mungsform in der Geschichte des Reiseberichts, in: Ders. (Hg.), Der Reisebericht. Die Entwicklung einer 
Gattung in der deutschen Literatur (Frankfurt/M. 1989), S. 14-49 und Ders., Forschungsüberblick (wie 
Anm. 1), S. 5-30. 

6 K.-H. Osr, Das Ich und das Andere. Grundzüge einer Soziologie des Fremden (Stuttgart 1978), 
skizziert aus soziologischer Sicht die für ein Individuum bestimmenden Merkmale in der Wahrnehmung 
des »Fremden«. 
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scheidet Ohle zwischen der durch das »Ich« beeinflußbaren Umwelt, der dem »Ich« nur 
ausschnittweise und begrenzt zugänglichen und durch Tradition und kulturelle Zusammen- 
hänge geprägten Mitwelt und der dem »Ich« unbekannten und unbestimmten Fremdwelt. 
Neben diese Dimension des »Fremden« stellt Ohle eine weitere qualitative Ausformung in 
den zwei Ausprägungen als kognitiv und normativ Fremdes. Kognitiv fremd ist ein Bereich, 
der der Wahrnehmung nicht direkt offen liegt und von dem der Mensch nur weiß oder 
annimmt, daß er existiert. Dennoch eignet sich auch dieser Bereich für eine Entfremdung 
respektive Informationsgewinnung, etwa indem Mythen entworfen werden, die einen entspre- 
chenden Zugang schaffen. Das normativ Fremde dagegen ist der Beobachtung zugänglich, 
weicht aber in seiner Struktur zu weit von den eigenen subjektiven Orientierungsmöglichkei- 
ten des einzelnen ab, um es als bekannt einzustufen. 

Die Erschließung des »Fremden« folgt einer bestimmten Systematik, indem bisher unbe- 
kannte Sektoren der Welt mit Strukturmerkmalen belegt werden, die in der eigenen Umwelt 
und in der Mitwelt aufzufinden sind. Ob und in welchem Grad eine Person, eine Situation 
oder ein Phänomen als »fremd« erfaßt werden, hängt nach Ohle vorwiegend davon ab, 
wieweit sich die eigenen vertrauten Strukturmerkmale im »anderen« wiederfinden lassen. Der 
einzelne erkennt und definiert das »Fremde« anhand der ihn prägenden Kategorien Interesse, 
Wissen und Werthaltungen. 

Ohles Ausführungen haben den Vorteil, daß sie ein Erklärungsmodell für den Umgang mit 
dem »Fremden« bieten, das auf unterschiedliche Situationen anwendbar ist. Im Sonderfall der 
Reise eines Europäers in eine ihm weitgehend unvertraute Region befindet sich der Reisende 
in der Situation des Beobachters, der aufgrund seines Wissens, seiner Interessen und Werthal- 
tungen das Gesehene als »bekannt«, »unbekannt« oder »fremd« wahrnimmt.: Die jeweilige 
Einstufung und die Auswahl der Beobachtungsgegenstände hängen dabei nicht nur von der 
Art seines Reisezieles, etwa Indien oder China, sondern in gleicher Weise von den Verhaltens- 
und Erkenntnismustern ab, die er aus der Um- und Mitwelt, seiner Heimat, mit in die Ferne 
nimmt. In seinen Aussagen über das »Fremde« spiegeln sich die individuellen Züge des 
Reisenden und allgemeine kulturspezifische Merkmale. 

Diese wenigen Überlegungen sollen hier als Arbeitshypothese genügen und lediglich 
verständlich machen, worum es mir bei der Erforschung des Phänomens des »Fremden« geht. 
In methodischer Hinsicht verfahre ich so, daß ich in den Berichten der Reisenden deren 
Interessens-, Wissens- und Wertstruktur aufzudecken versuche. Da die Quellen solche 
Strukturen nicht ohne weiteres offenlegen, ist es nötig, sie über sprachliche und inhaltliche 
Merkmale zu erschließen. 


II 


So zeigt sich das Interesse eines Autors vorwiegend in der Auswahl und Intensität der von ihm 
angesprochenen Themen. Das gilt für den gesamten Bericht ebenso wie für die einzelnen Teile. 
Da keiner der von mir untersuchten Berichte ausschließlich China zum Gegenstand hat, läßt 
sich eine länderbezogene Gewichtung feststellen. Verglichen mit dem jeweiligen Gesamtum- 
fang der Quelle entfallen bei Marco Polo knapp ein Viertel und bei Odoric da Pordenone ein 
Drittel des Textes auf die von ihnen als Cathay und Mangi bezeichneten Regionen. Das ist viel 
im Verhältnis etwa zu dem »Niederrheinischen Orientbericht« (ca. 12,4 Prozent), zu Johann 
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Mandeville (ca. 10 Prozent), dem »Libro del conoscimiento« (ca. 7,7 Prozent) oder gar Poggio 
Bracciolini (ca. 2 Prozent). Demnach ist China zwar fester Bestandteil des Beschreibungspro- 
grammes dieser Fernost-Reisenden, aber eben nur als einer der Teile Indiens, was ja unter 
anderen Namensbezeichnungen wie Drittes Indien oder India superior belegen. Weiterhin ist 
zu beachten, daß die Europäer die Ausdehnung und Grenzen des Landes vorwiegend als 
durch den Herrschaftsbereich des Großkhans bestimmt sehen. Obwohl kulturelle Eigentüm- 
lichkeiten durchaus wahrgenommen werden, sind die Chinesen als Volk und China als Land 
vor allem Teil einer personenbezogenen Machtsphäre. 

Aber zurück zu den Interessen der Reisenden. Welche Gegenstände oder Themen stellen 
sie dem Leser ihrer Berichte am häufigsten und/oder ausführlichsten vor Augen? Hier 
weichen die einzelnen Quellen in der Bevorzugung bestimmter Themen zum Teil erheblich 
voneinender ab. Doch generell umfaßt das Spektrum folgende Kategorien: Wegbeschreibung, 
Geschichte, Topographie, allgemeine Sitten, religiöse Sitten, politische Verhältnisse und 
Geographie”. Das sind Themen, die bei wenigstens einem der Autoren einen auffallend hohen 
Stellenwert haben, während zum Beispiel Handel, Wirtschaft, Aussehen der Menschen oder 
Reiseumstände von mittlerem bis geringem Interesse sind. 

Diese eher statistischen Daten möchte ich anhand der Kategorie »Wegbeschreibung« 
erläutern. Darunter sind Bemerkungen über die Fortbewegung eines Reisenden von einem 
zum nächsten Ort zu verstehen. In der einfachsten Form liest sich das in Sätzen wie: »Ich ging 
von A nach B« oder etwas ausführlicher: »Von A nach B gelangt man über C«. Seltener sind 
ergänzende Aussagen über die dabei einzuhaltende Himmelsrichtung oder über die Dauer 
eines Reiseabschnittes in einem Zeit- oder Längenmaß. Aus heutiger Sicht erscheinen solche 
Wegbeschreibungen dürftig, sie sind aber typisch insofern, als sie die Maßangaben beinhalten, 
die den Reisenden zu ihrer Zeit zugänglich waren. 

Der Vergleich einiger Berichte belegt, eine wie unterschiedliche Rolle die Wegbeschrei- 
bung bei den einzelnen Reisenden spielt. Nur der anonyme spanische Autor des »Libro del 
conoscimiento« verwendet auffällig viel Aufmerksamkeit darauf und er ist übrigens auch der 
einzige, dessen Themengestaltung eindeutig auf den Interessensschwerpunkt einer topogra- 
phischen, geographischen Beschreibung weist. Denn die Wegbeschreibung (26,5 Prozent), die 
Topographie (21,2 Prozent) und die Geographie (16,4 Prozent) sind die bestimmenden 
Konstituenten seiner Ausführungen über die fremden Länder. 

Bei Johann Mandeville steht die Wegbeschreibung (10,7 Prozent) an zweiter Stelle der in 
seinem Text behandelten Themen, konzentriert sich aber im wesentlichen auf den ersten Teil 
seines Buches, in dem er Jerusalem und das Hl. Land und die Wege dorthin behandelt. Im 
zweiten Teil des Buches spielt die Wegbeschreibung bei der Schilderung der indischen Länder 
nicht nur keine große Rolle mehr, sondern ist auch wesentlich unpräziser als in den 
vorhergehenden Kapiteln. Unpräziser in dem Sinne, daß Mandeville zum Teil nicht einmal 
den Namen eines Ortes anführt. Während ihm viel daran liegt, seinen Leser über die Routen 
nach Jerusalem genau zu informieren, kann oder will er dies für die Regionen Indiens nicht. 
Poggio Bracciolini (8,5 Prozent), Marco Polo (5,1 Prozent) und Odoric da Pordenone 


7 Hier ist zu beachten, daß die für diese Untersuchung verwendeten Kategorien wie »Topographie«, 
»Geographie«, »Geschichte« und alle anderen nicht der Quellensprache entnommene Bedeutungsinhalte 
repräsentieren. 
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(4,3 Prozent) liegt in unterschiedlicher Gewichtung etwas daran, ihre Leser über den zurück- 
gelegten Weg zu unterrichten, während der Autor des »Niederrheinischen Orientberichtes« 
völlig darauf verzichtet. 

In gleicher Weise erfordern die anderen Themen der Berichte eine Aufschlüsselung. 
Beispielsweise umfaßt der Bereich Geschichte zeitlich die Sparten von der Antike bis in die 
Neuzeit und reicht räumlich vom Heimatort eines Reisenden bis zum Großkhan. Sie kann 
sich auf Personen oder Ereignisse beziehen. Erst die Differenzierung führt zur Bestimmung 
der individuellen Charakteristik eines Textes und darüber hinaus auf die - wenn man so 
möchte — zeittypische Wahrnehmungs- und Erkenntnissystematik des europäischen Mittelal- 
ters. 

Zeittypisch in der Behandlung des Themas Geschichte etwa sind die inhaltliche Ausrich- 
tung auf die Herrscherpersönlichkeiten und Dynastien, ebenso aber die funktionelle Verwen- 
dung historiographischer Elemente innerhalb der Texte. Den Autoren geht es einerseits 


darum, die Vergangenheit der bereisten Reiche zu erhellen, andererseits versuchen sie, die ` 


fernen Orte und Gegenden in einen ihnen und dem Leser vertrauten historischen Kontext 
einzuordnen. Die individuelle Komponente spiegelt sich in der bevorzugten Behandlung der 
Figur des Großkhans bei Marco Polo, Odoric da Pordenone und Johann Mandeville, der 
islamischen Kulturen der Mittelmeerküste im »Libro del conoscimiento« oder des Sultans im 
»Niederrheinischen Orientbericht«. 


IV 


Wissen äußert sich in den Quellen in der Benutzung von Zitaten und in Anmerkungen und 
Erläuterungen, die über das rein visuell Beobachtbare hinausgehen. Zitate, das heißt hier: für 
den Leser kenntlich gemachte Verweise auf andere Autoren, treten in den Berichten nur in 
geringer Zahl auf, ungeachtet dessen, daß einzelne Quellen ohne jeden Hinweis ganze 
Textpassagen von anderen übernehmen. In der Regel begnügen sich die Reisenden mit dem 
Eingeständnis, daß überhaupt bereits »jemand« oder »manche« etwas über die fernen Länder 
geschrieben haben.. Ihre Quellen bleiben für den Leser im dunkeln. Lediglich Poggio 
Bracciolini, der Humanist des 15. Jahrhunderts, nennt Namen - natürlich — der Antike: Plinius 
und Ptolemaios. 

Während es somit schwierig ist, im Einzelfall mit Sicherheit nachzuweisen, woher das 
Wissen der Reisenden stammt, läßt sich recht gut verfolgen, welche Wissensbereiche ihnen 
zugänglich waren. In erster Linie nämlich der religiöse Sektor und die Geschichte, weiterhin 
Geographie, Handel und bisweilen die Wissenschaft. Doch je weiter sich die Reisenden von 
Europa wegbewegen, umso weniger können sie ihre Kenntnisse einsetzen. Ihre durchaus 
differenzierten Informationen etwa über die nicht-lateinischen Christen und die Mohamme- 
daner sind für die Regionen Chinas ebenso nur begrenzt nützlich wie die Bibel. Ähnlich 
verhält es sich mit der Geschichte. Bis in den Mittleren Osten reicht die Bandbreite des 
Mitgeteilten von der Antike bis auf fast zeitgenössische Ereignisse, während für die Gebiete 
jenseits des Indus vor allem der berühmte Alexanderzug und die Darstellung des Aufstiegs des 
Führers der Mongolen zum Großkhan, dem mächtigsten Herrscher der Welt, bleiben. 

Im Mittelpunkt der Geographie, das heißt der Darstellung der Erde in ihren politischen 
und naturräumlichen Gegebenheiten, stehen die Vorstellung von drei allerdings unterschied- 
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lich lokalisierten und eingegrenzten Indien und biblische Reminiszenzen wie das Irdische 
Paradies oder die Aufteilung der Erde an die Söhne Noahs. Wenn auch meist indirekte 
Hinweise auf die Kugelgestalt der Erde nicht fehlen, so ist es doch sehr schwierig, die Beiträge 
der Reisenden zur Erweiterung des geographischen Weltbildes ihrer Zeitgenossen in ihrem 
Ausmaß richtig einzuschätzen. 


y 


Die Erwähnung des Irdischen Paradieses führt zu einem weiteren Aspekt des Wissens über die 
von Europa weit entfernt liegenden Länder: die Mythen®. Unter Stichworten wie »Wunder«, 
»Exotismus«, »Wilder«, »mißgestaltete Wesen« und ähnlichen sind sie ein beliebter und gerne 
mit den Berichten der Reisenden in Verbindung gebrachter Forschungsgegenstand?. In der 
Tat beinhalten die entsprechenden Quellen eine ganze Reihe solcher als typisch für die Zeit 
des Mittelalters angesehener Vorstellungen. Bei Marco Polo finden sich 21, bei Odoric da 
Pordenone zehn, im »Libro del conoscimiento« elf, bei Mandeville 57, im »Niederrheinischen 
Orientbericht« 20, bei Poggio Bracciolini sieben relevante Belege. Über die Zahlenangaben als 
absoluter Maßstab läßt sich je nach Definition des Begriffes »Mythos« diskutieren, als relativer 
Maßstab ermöglichen sie jedoch einen guten Vergleich zwischen den einzelnen Berichten. 
Mandeville verwendet bei weitem die meisten derartiger Erzähleinheiten. Ihm folgen 
Marco Polo, der »Niederrheinische Orientbericht«, der »Libro del conoscimiento« und 
Odoric da Pordenone. Das Schlußlicht bildet Poggio Bracciolini. Soll man nun die Zahlen als 
Scala der Mythengläubigkeit eines Autors lesen? Wohl kaum, denn ein genauerer Blick auf die 
Textstellen macht die Variationen in der Ausführlichkeit der Beschäftigung und vor allem im 
Umgang mit den Mythen deutlich. Der Reisende kann einen Sachverhalt kommentarlos 
referieren, ihn aber auch bestätigen, korrigieren oder widerlegen. So behauptet Marco Polo, 
bei den von Alexander eingeschlossenen Völkern handle es sich nicht um die Tataren, sondern 


8 Zu Recht weist D.NoTHnaceı, Der Fremde im Mythos. Kulturvergleichende Überlegungen zur 
gesellschaftlichen Konstruktion einer Sozialfigur (Frankfurt/M. 1989), S. 160 darauf hin, daß Mythen in 
der Regel den sogenannten »primitiven« Kulturen zugeschrieben werden, während sie in »modernen« 
Gesellschaften angeblich fehlen. Analog dazu sind solche ideologisch implizierte Assoziationen auch in 
der historischen Forschung nicht von der Hand zu weisen, etwa bei generalisierenden Aussagen 
hinsichtlich der Zeit des Mittelalters als »mythengläubig«. Deutlich wird dies etwa bei Arbeiten, deren 
Verfasser lineare Entwicklungsmodelle vertreten. Während sie erste Ausprägungen (moderner) wissen- 
schaftlicher Erkenntnis- und Forschungsmethoden für die Frühe Neuzeit konstatieren, sehen sie in der 
Zeit des Mittelalters die »phantastischen Elemente« überwiegen. In diese Richtung äußern sich I. Arcan- 
GER, Die Darstellung außereuropäischer Landschaften und Menschen in deutschen Selbstzeugnissen des 
15. und 16. Jahrhunderts. (Phil. Diss. masch., Universität Wien 1962), S. 461, 462 und E. F. Hırsch, The 
Discoveries and the Humanists, in: J. Parker (Hg.), Merchants & Scholars. Essays in the History of 
Exploration and Trade. Collected in Memory of James Ford (Minneapolis 1965), S. 41. 

9 So bei J. Barrrusarrıs, Le Moyen Age Fantastique (Paris 1955); R. BERNHEIMER, Wild Men in the 
Middle Ages. A Study in Art, Sentiment, and Demonology (1952, Nd. New York 1970); T. Hussann 
(Hg.), The Wild Men: Medieval Myth and Symbolism. Catalog of an Exhibition Held at the Cloisters, 
Metropolitan Museum of Art, Oct.9, 1980-Jan. 11, 1981 (New York 1980); G.PocHar, Der Exotismus 
während des Mittelalters und der Renaissance. Voraussetzungen, Entwicklung und Wandel eines bildneri- 
schen Vokabulars (Stockholm 1970) sowie R. WITTKower, Marvels of the East. A Study in the History of 
Monsters, in: Journal of the Warburg and Courtauld Institutes 5 (1942), S.159-197, um nur einige 
Beispiele anzuführen. 
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um die Kumanen. Auch ließen sich Einhörner entgegen der landläufigen Meinung keineswegs 
durch Jungfrauen einfangen, und die angeblich mumifizierten kleinen Menschen seien in 
Wahrheit Affen. Schließlich sei der Vogel Roch kein halb als Vogel und halb als Löwe 
gestaltetes Wesen, sondern eine Art Greif in der Größe eines Adlers. Solche Einwände 
nahmen die Illuminatoren der Manuskripte allerdings ungern zur Kenntnis. Da sie ihr 
Einhorn weiterhin mittels Jungfrauen fangen, müssen der Text und - falls vorhanden — die 
Illustration der Berichte nicht übereinstimmen "°. 

Die Reisenden selbst bewegen sich zwar ganz im Rahmen traditionellen Wissens, sind aber 
bereit, diesen aufgrund ihrer empirischen Erfahrungen zu verändern. Sprengen können sie den 
Rahmen nicht, denn Mythen etwa in der Gestalt von Lebewesen halten sich an Orten auf, zu 
denen die Reisenden keinen Zugang haben: in der Wüste, im Gebirge, in der Wildnis, in der 
Einöde. Mit dem Vordringen der Reisenden in diese Gebiete weichen ihre angeblichen 
Bewohner zurück in noch unzugänglichere Gegenden!!. Ein gutes Beispiel dafür bietet die 
Begegnung der Europäer der Frühen Neuzeit mit Amerika. Die Fabelwesen, die früher im 
östlichen Indien hausten, tauchen nun in Westindien auf!?. Übrigens leben sie noch heute 
weiter im Ungeheuer von Loch Ness, im Schneemenschen Yeti oder im Marsmenschen. Ob in 
der Form von menschen- und tierähnlichen Gestalten, Naturvorgängen, pseudohistorischen 
Ereignissen und Figuren oder »wissenschaftlichen« Erklärungen sind verschiedene Typen von 
Mythen ein Spiegelbild des Wissens und der Art der Wissensschöpfung einer Zeit. Mythen 
sind nicht weniger charakteristisch für das Mittelalter wie für die Neuzeit oder die Gegenwart. 
Entscheidend sind die spezifischen Ausprägungsformen, da diese allerdings vom jeweiligen 
Erkenntnis- oder - wenn man so will — Wissenschaftssystem abhängen. 


VI 


Indikatoren für die Wertstruktur sind auf der Ebene der Quellensprache die Verwendung von 
wertenden Adjektiven, Umkehrungen und Vergleichen. In ihnen fällen die Autoren ein Urteil 
über ihre eigene und die fremde Kultur und legen offen, welchen Lebensbereichen sie ihre 
Maßstäbe entlehnen. Die Wertungen ebenso wie die Vergleiche können auf den Menschen 
oder sein Umfeld wie die Natur, einzelne Gebäude, Städte und ähnliches zielen. Die Anzahl 
der auf den Menschen oder eine Volksgruppe insgesamt gerichteten negativen und positiven 
Äußerungen schwankt in den einzelnen Quellen von 14 bei Odoric da Pordenone über 18 bei 
Poggio Bracciolini bis 27 im »Libro del conoscimiento«, 49 im »Niederrheinischen Orientbe- 
richt«, 62 bei Johann Mandeville und 78 bei Marco Polo. In diesem Sinne wäre der Bericht des 
Odoric da Pordenone der sachlichste. Der Franziskaner verläßt die Position des neutralen 


10 Herausgestellt hat dies u. a. R. Wrrreower, Marco Polo and the Pictorial Tradition of the Marvels of 
the East, in: Oriente Poliano (1957), S. 155-172. 

11 Johannes Marignola, der sich als päpstlicher Legat in China aufhielt und in dieser Untersuchung nicht 
berücksichtigt wurde, ist der einzige Asienreisende des Mittelalters, der die Existenz monströser oder 
fabelhafter Völker grundsätzlich ablehnt. Vgl. dazu A.v. D. WynGaert, Fr. Iohannes de Marignolli, in: 
Ders., Sinica Franciscana I. Itinera et relationes fratrum minorum saeculi XIII et XIV (Quaracchi, 
Florenz 1929), S. 545, 546. 

12 Vgl. dazu H.-J. Könrc, Amerika: Mythisches, Irrtümliches und Merkwürdiges im Kartenbild, in: 
U. Knerekamp, H.-J. König (Hg.), Die Neuen Welten in alten Büchern. Entdeckung und Eroberung in 
frühen deutschen Schrift- und Bildzeugnissen (Bamberg 1988), S. 39-50. 
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Beobachters nur, wenn er seine Meinung über die aus seiner Sicht verwerflichen Bräuche des 
Menschenopfers, der Menschenfresserei und der Benutzung der Totenschädel als Trinkgefäße 
nicht zurückhalten kann. Solche Sitten stoßen auch bei den anderen Reisenden durchweg auf 
Ablehnung, während sie ein Verhalten, das christlichen Idealen entspricht, positiv würdigen. 
Mandeville geht sogar soweit, das ideelle Christentum der Heiden gegenüber dem Scheinchri- 
stentum seiner Zeitgenossen wiederholt hervorzuheben. Die Religionszugehörigkeit allein 
verleitet relativ selten zu der pauschalen Verurteilung einer Menschengruppe, nur der Autor 
des Niederrheinischen Berichts ist u.a. diesem Maßstab verhaftet. 

Wichtige Kriterien der Reisenden sind neben den religiösen Sitten in unterschiedlicher 
Betonung die physischen Fähigkeiten der Menschen (stark, mutig, mächtig oder feige, 
weichlich), ihr Aussehen (Physiognomie, Tracht), ihre Wesensart (vornehm, edel oder wild, 
grausam), ihr Verhalten (anständig, ehrlich, höflich oder unehrlich, räuberisch)'°. Bisweilen 
erregen auch die Kraft des Verstandes und das Geschick der Einheimischen die kritische 
Aufmerksamkeit ihrer Besucher. 

Häufig treten die Charakterisierungen gebündelt, einander verstärkend oder erklärend auf 
wie: der rohes Fleisch essende Wilde, der dumme Mohammedaner oder der fromme Heide. 
Ebenso lassen sich Werthaltungen finden, die typisch, also maßgeblich für einen einzelnen 
Autor sind. Marco Polo etwa sieht die Menschen unter anderem aus der Sicht des Kaufmanns. 
Wie geschickt sind sie als Händler, wie behandeln sie fremde Kaufleute und Reisende? Im 
»Libro del conoscimiento« bestimmen die Klimazonen, welches Urteil über die dort Ansässi- 
gen gefällt wird, und die Nähe ihres Wohnortes zum Osten entscheidet, welchen Rang der 
Vornehmheit und welchen Grad an Gelehrtheit ihnen der Spanier zuspricht. 

Die am häufigsten verwendeten Urteilskriterien führen zu den die Autoren leitenden 
Lebensbereichen und Normen. Von herausragender Bedeutung erweisen sich hierbei die 
ethischen, moralischen Werte des Christentums in ihrer Ausprägung auf die Beurteilung 
religiöser Bräuche und alltäglicher Verhaltensweisen. Dem gegenüber steht die Wertschätzung 
der Macht, ausgedrückt durch physische Stärke und Mut des einzelnen und militärisches 
Potential eines Herrschers. Analog dazu wird Schwäche verachtet. Meist nur indirekt über die 
Wesensart und das Verhalten der Fremden oder in einer negativen Charakterisierung faßbar 
sind die Aspekte der Zivilisiertheit. Der Wilde als deren Widerpart zeichnet sich dadurch aus, 
daß er rohes Fleisch oder sogar Menschen verzehrt, keine Gesetze anerkennt und grausam und 
blutdürstig ist. Physische Stärke allein führt demnach nicht zu einer positiven oder negativen 


` Wertung. Sowohl der Mächtige wie auch der Wilde verfügen darüber und erfahren dennoch 


eine unterschiedliche Behandlung. Entscheidend sind Gesichtspunkte, die die Autoren häufig 
nur implizieren, nicht aber benennen. So etwa mangelt es dem »grausamen Wilden« an 
Gesetzen. Sein bevorzugtes Aufenthaltsgebiet liegt zudem außerhalb der Städte in unwirtli- 
chen Gebieten. 

Es ist abschließend zu betonen, daß die Wertungen »positiv« und »negativ« nicht 
gleichzusetzen sind mit einer einseitigen Festlegung auf den Europäer und den Fremden. 


13 Die hier angeführten wertenden Adjektive stellen nur eine mehr oder weniger repräsentative Auswahl 
dar. Insgesamt aber fällt auf, daß das Repertoire der jeweils von einem Autor verwendeten kennzeichnen- 
den Wörter recht gering ist. 
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VII 


Da der hier vorgestellte Ansatz zur Untersuchung der Berichte von Chinareisenden vom 
Individuum und damit von der einzelnen Quelle ausgeht, ist tendenziell auch ein Ergebnis zu 
erwarten, das eher die Eigentümlichkeit eines Autors oder Werkes betont anstatt das den 
Quellen Gemeinsame hervorzuheben. Doch kann dies nicht der alleinige Grund dafür sein, 
daß sich in markanter Weise formale und inhaltliche Unterschiede zwischen den Texten der 
Reisenden zeigen. Das gilt auch für Autoren, die derselben sozialen Gruppe, wie etwa dem 
Orden der Franziskaner, angehören. Ihre Beschreibung des »Fremden« orientiert sich nicht an 
nivellierenden Vorgaben in der Art von Fragebögen, sondern vornehmlich an den in ihnen 
selbst angelegten Interessens-, Wissens- und Wertstrukturen. 

Dennoch tradieren die Berichte ebenso zeit- und kulturspezifische Merkmale, von denen 
im begrenzten Rahmen dieser Untersuchung nur einige angedeutet werden konnten !*. So 
nimmt das (Vor-)Wissen der Reisenden um die von ihnen besuchten Regionen mit zunehmen- 
der Entfernung von der Heimat ab und konzentriert sich parallel dazu auf zunehmend 
weniger (pseudo-)historische Ereignisse wie etwa den Alexanderzug. Zudem liegt eine wesent- 
liche Funktion dieses Wissens darin, die fernen Gegenden zu »entfremden«, indem etwa die 
aktuellen Städtenamen mit denen der Antike oder der Bibel korreliert und damit in einen 
vertrauten Kontext eingeordnet werden. In der Darstellung der Länder richtet sich das 
Interesse auf die herrschenden Persönlichkeiten und Dynastien. Das Aufzeigen staatlicher 
Strukturen liegt außerhalb der Wahrnehmungsfähigkeit der Europäer oder beschränkt sich auf 
das Leben am und in Abhängigkeit vom Hof des Herrschers. In ihren Wertungen schließlich 
spielt der religiöse Sektor eine große Rolle. In der Regel jedoch dient als Maßstab nicht die 
Zugehörigkeit zu einer bestimmten Glaubensgemeinschaft. Entscheidend für eine Beurteilung 
der Fremden sind allgemein christliche, ethische Werte. 


14 Für weitergehende Überlegungen vgl. R. Janpesex, Das fremde China. Berichte europäischer Reisen- 
der des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit (Pfaffenweiler 1992). 








Das Indienbild in Reiseberichten des Spätmittelalters 


VON ULRICH KNEFELKAMP 


I 


Bis heute ist Indien ein Land der Sehnsüchte und Widersprüche, voller Reiz und bedrohlicher 
Fremdartigkeit. Die Vorstellungen vom reichen und wunderbaren Indien mit schrecklichen 
Ungeheuern beruhten im Mittelalter im wesentlichen auf antiken Autoren. Dabei kann man 
im wesentlichen zwei Entwicklungsstränge unterscheiden. Das erste sind die mehr enzyklopä- 
dischen oder historisch-geographischen Werke, das zweite sind die Sammlungen von Fabeln, 
Legenden und hier besonders die Überlieferung um Alexanders Indienzug. 

So berichtet Herodot im 5. Jahrhundert v. Chr. (Historien III,98) zum Beispiel, daß die 
Inder das äußerste Volk im Osten sind, manche als Vegetarier leben, andere wiederum rohen 
Fisch essen oder sogar Menschenfleisch. Ktesias, Leibarzt des persischen Großkönigs Artaxer- 
xes II. schrieb um 400 ein Werk »Indika«, dessen fabelhafte Elemente nur in Auszügen 
erhalten sind. Vor 500 soll bereits Skylax von Karyandra eine Indienfahrt unternommen 
haben. All diese Informationen wurden bei weitem übertroffen von dem Zug Alexanders nach 
Indien und seinen Folgen. Die Offiziere Onesikritos und Nearchos schilderten die Erlebnisse 
ausführlich, Megasthenes schließlich, der als Gesandter um 300 in Indien war, lieferte die 
eingehendsten Kenntnisse. Diese drei Autoren benutzte Arrianos, als er im 2. Jahrhundert 
n. Chr. den »Indienzug Alexanders« abfaßte!. 

Wichtiger für Alexanders Wirkung im Mittelalter war der »Alexanderroman«, der wohl 
am Ende des 3. Jahrhunderts von dem sogenannten Pseudo-Kallisthenes? geschaffen wurde. 
Als Grundlagen benutzte er die genannten Werke, vor allem eine Alexanderbiographie, 
Alexander zugeschriebene Briefe an seine Mutter und Aristoteles über die Wunder Indiens, 
eine Schrift über das Gespräch mit den Brahmanen und einen Traktat über seine letzten Tage. 
Von den lateinischen Übersetzungen gewannen die Arbeit des Iulius Valerius (4. Jahrhundert) 
und die des Archipresbyters Leo aus Neapel (10. Jahrhundert) die größte Bedeutung für das 
Mittelalter. Durch sie wurde Alexander ein Held der christlichen Überlieferung, zu der noch 


1 Arrianus: Alexanders des Großen Siegeszug durch Asien, hg. W. CAPELLE (Zürich 1950). Im Mittelal- 
ter benutzte man meistens die Darstellung im Werk des Orosius: Historiae adversum paganos, hg. 
C. ZANGEMEISIER (CSEL 5, Wien 1882 und Bibl. Teubn., Leipzig 1889), der wiederum Justinus als 
Vorlage hatte, der seine Informationen aus den Philippischen Geschichten des Pompeius Trogus bezog 
(3. Jahrhundert). Zur Verbreitung und Akzeptanz im Mittelalter vgl. T. EnLerr, Deutschsprachige 
Alexanderdichtung des Mittelalters: vom Verhältnis von Literatur und Geschichte (Frankfurt 1989). 

2 H.v. Tier, Leben und Taten Alexanders von Makedonien (Darmstadt ?1983). Vgl. dazu F. PFISTER, 
Der Alexanderroman mit einer Auswahl von verwandten Texten (Meisenheim 1978). 
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unter anderem die Erwähnungen im Alten Testament - 1 Makkabäer 1,1-8 und Danielvision 
(Makedonisches Reich) - hinzukamen. 

So erstaunt es nicht, wenn der historische Alexander mit den Romanmbotiven vermischt in 
bedeutenden Werken der mittelalterlichen Historiographie behandelt wird. Ekkehard von Aura 
hat Alexander einen umfangreichen Abschnitt in seiner » Weltchronik« gewidmet, wobei er mit 
separater Überschrift die wunderbaren Dinge ankündigt, die Alexander gesehen hat. Daraus hat 
Otto von Freising geschöpft, als er in seiner »Weltchronik« einen kurzen Überblick über 
Alexanders Erlebnisse in Indien gibt. Vinzenz von Beauvais räumt Alexander immerhin das 
vierte Buch in seinem »Speculum historiale« ein. Martin von Troppau verfaßte 1277 eine 
»Weltchronik« (ed. 1574), in der er die einzelnen Teile der verschiedenen Vorlagen zu einem 
Kapitel über Alexanders Indienzug zusammensetzte, das viele wunderbare Dinge enthielt. 

Neben der Überlieferung in historiographischen Werken ist vor allem Walter von Chatillon 
hervorzuheben, der mit seinem lateinischen Epos »Alexandreis«, das im wesentlichen auf 
Curtius Rufus beruhte, einen größeren Publikumserfolg erzielte. Der Pfaffe Lamprecht schuf 
mit seinem deutschen »Alexanderlied« die Grundlage für die breitere Rezeption im deutschen 
Sprachraum. Die beliebten und weit verbreiteten »Gesta Romanorum« enthalten eine 
Geschichte über den Inderkönig Poros (Teufel) und Alexander (Christus), bei der alle reich 
beschenkt werden, die treu zu Christus gehalten haben. 

Zu der Alexandertradition kann man als weiteren wichtigen Bereich die Sammlung des 
»Physiologus« hinzuzählen?. Er wurde wie der Alexanderroman in Alexandria verfaßt 
(2. Jahrhundert) und enthält in seiner häufigsten Fassung 42 Tiere, vier Steine und zwei Pflanzen 
aus Orient und Okzident. Seine Basis sind griechische Vorlagen, die später entsprechend 
christlich gedeutet wurden, so erhält jedes einzelne Element der Sammlung seine spezielle 
Interpretation und Wirkung nach christlicher Auslegung. 

Weitere Personen, über die man sich Legenden erzählte, waren der hl. Thomas als Apostel 
Indiens“, Barlaam und Josaphat, der Priesterkönig Johannes als Herrscher Indiens®, schließ- 
lich Sindbad der Seefahrer, dessen Fabeleien man teilweise schon kannte. Solche fabelhaften 
Elemente fanden auch Eingang in die Dichtung. Hier ist vor allem der »Herzog Ernst« 
hervorzuheben, der als westlicher Ritter wunderbare Abenteuer im Orient erlebt. 


3 Ekkehard von Aura, Chronica, hg. G. Warrz (MGH SS rer. Germ., 1912); Otto von Freising, 
Chronica sive Historia de duabus civitatibus, hg. A. Hormeister (MGH SS rer. Germ., 1912); Vinzenz 
von Beauvais, Speculum historiale, hg. Douar (1624, ND Graz 1965); Martin von Troppau, Chronica 
summorum pontificum imperatorumque ac de septem aetatibus mundi, hg. L. WerLann (MGH SS XXII, 
1872); Walther von Chatillon, Alexandreis, hg. F. A. W.MuELDEnEr (Bibl. Teubn., 1863) und hg. 
M. L. Corxer (Thesaurus mundi XVII, 1978); Curtius Rufus, Historirae Alexandri Magni Macedonis, hg. 
E. Haeoıcke (Bibl. Teubn. 1908), hg. u. übers. K. MüLLER, H. ScHönreL.D (München 1954); Lamprecht, 
Alexanderlied, hg. I.Rurrmann (Darmstadt 1974); Gesta romanorum, hg. H.Oxsteruey (Berlin 
1871/72), W. Dıcx (Erlangen, Leipzig 1890, nach der ältesten Handschrift), übers. J. G. Th. GRAESSE 
(Dresden, Leipzig 1847); - Physiologus, hg. F. Ssornone (Rom 1936, ND Hildesheim 1976), übers. 
O.Seer. (Zürich, München 51987) und U. Treu (Berlin 21981). 

4 Über Christentum in Indien vgl. vor allem C. D. G. Mürzer, Geschichte der orientalischen National- 
kirchen (Göttingen 1981); A.-D.v.n. Brincken, Die »Nationes Christianorum Orientalium« im Ver- 
ständnis der Lateinischen Historiographie (Kölner Hist. Abh. 22, Köln, Wien 1973); N. J. THomas, Die 
syrisch-orthodoxe Kirche der Südindischen Thomas-Christen (Marburg 1967). 

5 Vgl die Beiträge von W.J. Arkts und N. H. Orr in diesem Band. 

6 U.KnerELKAMP, Die Suche nach dem Reich des Priesterkönigs Johannes (Gelsenkirchen 1986). 
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Abb.1 Der thronende 
»Priesterkönig« Johannes 
(Giuliano Dati, 1494) 
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Während der soeben nachvollzogene Entwicklungsstrang sehr verwandlungs- und ergän- 
zungsfähig war, zeigte sich der andere Bereich etwas starrer. Gemeint ist die Tradierung 
antiker Kenntnisse im Mittelalter. Als Ausgangspunkt muß Plinius der Altere mit seiner 
Naturgeschichte” angesehen werden. Er faßt das bekannte Material über Indien. zusammen, 
eine Kurzfassung seiner Informationen bringt Solinus »Collectaneae rerum memorabilium«, 
dessen Werk sich großer Beliebtheit erfreute, Aus diesen beiden Autoren schöpften die 
Enzyklopädien des Mittelalters für ihre Darstellung von Indien, allen voran Isidor von 
Sevilla®, der wiederum die Grundlage für viele andere bildete. Auch die Kosmographien, 
Erdbeschreibungen und mittelalterlichen Weltkarten beruhten auf denselben Quellen oder 
anderen antiken Vorlagen. Selbst in der Zeit der Kreuzzüge änderte sich dies für manche 


7 Plinius d. Ä., Naturalis Historia, dt./lat. Naturkunde, hg. R. Könre (München 1974 u.ö.); Solinus, 
Collectaneae rerum memorabilium, ed. Th. Mommsen (1895). 

8 Isidor von Sevilla, Isidori Hispalensis Episcopi Etymologiarum sive Originum, Libri XX. ed. 
W.M.Linpsay (Oxford 1911); zur Verbreitung u.a. B.Bıscuorr, Die europäische Verbreitung der 
Werke Isidors von Sevilla, in: Isidoriana (Leon 1961), S. 317-344. 
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Gebiete kaum. Ein Autor wie Jakob von Vitry (1160/70-1240), Bischof von Akkon, schildert 
die Beschaffenheit und Natur orientalischer Gebiete nach Solinus, dem Alexanderroman und 
ähnlichen Quellen. 

Gegen Ende des 13. Jahrhunderts waren etwa folgende Vorstellungen von Indien vorherr- 
schend: Das Land liegt weit im Osten in der Nähe des Paradieses, meist spricht man von drei 
Indien, wobei das dritte Indien oft nach China verlegt wird. Es gibt dort viele verschiedene 
seltsame Tiere und Pflanzen, darunter das Einhorn, den Elefanten, den Tiger, goldhütende 
Greife, goldgrabende Ameisen, den Drachen und die Riesenschlange und den radschlagenden 
Pfau, dazu Bambus und Zuckerrohr, Ebenholzbaum und Sandelholz, riesige Feigenbäume, 
sprechende Bäume, Wolle auf Bäumen, außerdem die Gewürze Pfeffer, Zimt, Kalmus, Muskat 
(eigentlich Molukken), Aloe, Kampfer, Narde, schließlich die Edelsteine Diamant, Hyazinth, 
Rubin, Beryll, Chrysopas, Karfunkel, Amethyst, Onyx, die sehr unterschiedlich im christli- 
chen Sinn interpretiert werden, und Perlen. 

Über die Bevölkerung wußte man, daß kein Land so viele Menschen besaß, die zum 
großen Teil von schwarzer Farbe waren, aber auch heller sein konnten. Hervorgehoben wurde 


die Langlebigkeit bestimmter indischer Völker (Makrobioi), die 120 Jahre alt wurden. Ebenso . 


sprach man von sehr großen Menschen (ebenfalls Makrobioi), zehn bis zwölf Fuß hoch, wie 
dem Priester, der Alexander bei den sprechenden Bäumen empfängt. Das Gesellschaftssystem 
ist geprägt durch das Kastenwesen. Ein Teil betreibt Ackerbau, ein Teil Handel, der größte 
Teil Kriegsdienst, darüber stehen die öffentlichen Beamten und schließlich die Priester und 
Weisen, die Brahmanen. Speziell die letzteren, aber auch viele andere Inder essen kein Fleisch, 
ein anderes Volk wiederum ernährt sich nur von Fisch (Ichtyophagi). Seltsames berichtet man 
über die Todessitten. Manche suchen die Einsamkeit auf und erwarten den Tod, bei anderen 
werden die kranken Eltern und Verwandten verspeist. Dies gilt als frommer Brauch, wie 
schon Herodot erzählt. Als ebenso fromme Tat wird die Witwenverbrennung charakterisiert, 
bei der die Lieblingsfrau ihre Reinheit dadurch zeigt, daß sie den Scheiterhaufen des Toten 
besteigt. 

Den Höhepunkt der Vorstellungen über Indien bilden jedoch die Fabelvölker, die schon bei 
Skylax, Ktesias und Megasthenes erwähnt und vor allem durch Solinus verbreitet wurden. Im 
Mittelpunkt stehen die Hundsköpfigen (Kynokephalen), die entweder als Paviane oder Völker 
mit Fellen erlegter Tiere interpretiert werden. Ein anderes Volk sind die Langohrigen (Panotii), 
die sich mit ihren langen Ohren nachts zudecken können. Demgegenüber benutzen die 
Schattenfüßler (Skiapodes) den großen Fuß ihres einzigen Beines als Schattenspender, wenn sie 
auf dem Rücken in der Sonne liegen. Die Einäugigen werden als Zyklopen oder Arimaspi 
bezeichnet, die Inder in der Nähe der Gangesquelle sollen keinen Mund (Astomi) haben, 
ernähren sich deshalb vom Duft der Waldfrüchte. Die Kopflosen (Akephaloi) haben ihre Augen 
auf den Schultern, die Pygmäen leben in Höhlen indischer Berge und führen Krieg mit den 
Kranichen. Selbst Amazonen wurden durch den Indienzug Alexanders in den indischen Raum 
verpflanzt. Weitere Fabelvölker sind Menschenfresser, Nasenlose, Großlippige etc., ein Teil von 
ihnen wird allerdings in den Quellen auch in Afrika (Libia, Aethiopia) angesiedelt. 

Die Herkunft dieser Lebewesen muß wohl auf der einen Seite in der Mythologie, durchaus 
auch indischer Mythologie gesucht werden, auf der anderen Seite in mißverstandenen Anga- 
ben über reale Völker. Die mit ihnen verbundenen Vorstellungen waren prägend für das 
Indienbild des Mittelalters bis zu den großen Reisen des Spätmittelalters. 
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Abb.2 Wundergestalten (Konrad 
v. Megenberg, Buch d. Natur, 1475) 





I 


Versucht man, die Reiseberichte des späten Mittelalters hinsichtlich ihres Indienbildes zu 
analysieren, so stellen sich vor allem folgende Fragen: Welches kulturelle Wissen hatte der 
Reisende, welchen sozialen Stand, welches Motiv bewegte ihn zur Reise, in wessen Auftrag 
und für welches Publikum schrieb er, auf welche Art schildert er die Begegnung mit den 
anderen, gab er seine Sichtweise wieder oder suchte er bereits Bekanntes auf? 

Als erstes soll der Bericht Marco Polos (ca. 1254-1324) untersucht werden’, der nach 
seinen Aussagen von 1271-95 in Asien auf Reisen war. Auf dem Rückweg suchte er auch 


9 »Livre qui est apell& le divisament dou mondex, hg. L, F. BEnEDerTo (Florenz 1928); vgl. die Beiträge 
in: Marco Polo and his book, 2nd Internat. Conference (Venedig 1988); dazu die Ausführungen in der 
Habilitationsschrift von F. REICHERT, Begegnungen mit China. Die Entdeckung Ostasiens im Mittelalter 
(Sigmaringen 1992); außerdem Ders., Chinas Beitrag zum Weltbild der Europäer, in: Das geographische 
Weltbild um 1300, hg. P. Moraw (ZHF Beih. 6, 1989), $.33-57. Vgl. auch in diesem Band die Beiträge 
von Jandesek (S. 89-98) und Reichert (S. 167-184). 
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Indien auf und gibt davon eine Beschreibung in seinem dritten Buch. Im Vordergrund stehen 
seine Ausführungen über Handel und Kaufleute, dabei erklärt er dem Leser zuerst den Aufbau 
und die Funktion der großen Handelsschiffe. An der Maabarküste hebt er den Haupterwerbs- 
zweig, die Perlenfischerei, hervor. An der Westseite der Südküste Indiens besucht er die große 
Handelsstadt Quilon, in der hauptsächlich Pfeffer gehandelt wird, aber auch Indigo. Über 
Cananore, wo es ebenfalls Pfeffer, dann Ingwer und andere Gewürze gibt, führt ihn sein Weg 
ins Königreich Malabar, in dem Baumwolle produziert wird, dazu Pfeffer, Ingwer, Zibeben 
und indische Nüsse, Dorthin bringen Kaufleute aus Südchina Goldbrokat, Seide, Gold, 
Silberstangen und Gewürze, andere Kaufleute übernehmen den weiteren Transport über Aden 
nach Alexandria, wo Europäer die Handelsgüter erwerben können. 

An zweiter Stelle seiner Schilderung stehen die Ausführungen über die Sitten der Men- 
schen und die merkwürdigen Rituale der Götzenanbeter. Die Menschen sind meistens von 
ziemlich dunkler Hautfarbe, sehr sinnlich veranlagt, oft nur mit einem Lendenschurz bedeckt, 
schlafen auf Matten in Hütten aus leichtem Rohr. Er schwärmt von ihrer Gerechtigkeit. Als erste 
auffällige Handlungen nennt er den rituellen Selbstmord und die Witwenverbrennung; die Frau, 
die sie nicht vollzieht, wird verachtet. Natürlich werden auch die heiligen Kühe und die 
Verehrung der Ochsen durch Götzenanbeter erwähnt. Den Götzen in den Tempeln werden 
Töchter geweiht, die zu deren Verehrung singen und tanzen und Speiseopfer darbringen. 
Hervorgehoben werden die rituellen Waschungen und das Verbot des Weintrinkens, während 
der ausschweifende Umgang mit Frauen nicht verboten ist. Solchen Götzenanbetern gegenüber 
stehen die indischen Christen, die Thomas-Christen. Sie verehren den Apostel Thomas, dessen 
Leichnam in Mylapore bei Madras liegt, zu dem viele Pilger ziehen, die sich rote Erde von der 
Stelle seiner Tötung mitnehmen, weil sie damit Krankheiten heilen können. 

Mit diesem Hinweis erreicht man den Bereich der wunderbaren Phänomene Indiens. So 
erzählt Marco Polo die bekannte Geschichte von den Adlern, die die riesigen Diamanten aus 
einer Schlucht holen, die von Schlangen bewacht werden. Von seltsamen Pflanzen hat er 
besonders die Gewürzpflanzen beschrieben, bei Tieren hebt er vor allem ihre erstaunliche 
Größe hervor, erwähnt schwarze Löwen, bunte Papageien und wunderschöne Pfauen. 
Fabelvölker verlegt er auf Inseln des Indischen Ozeans. Auf den Andamanen leben nach 
seinen Angaben hundsköpfige Wesen, die auch Menschen fressen. Südlich der Indusmündung 
liegen zwei Inseln. Auf der einen wohnen nur Männer, auf der anderen nur Frauen (Amazo- 
nen). Im März, April und Mai besuchen die Männer die Frauen zur Paarung. Die daraus 
geborenen Söhne schicken die Frauen nach zwölf Jahren zu den Männern, die Mädchen 
bleiben auf der Insel der Frauen. Die Männer sorgen für den Lebensunterhält der Frauen 
durch Kornanbau und Fischfang. 

Abschließend meint er, daß er leider nur die wichtigsten Provinzen Indiens beschreiben 
konnte und nur wenige der 12700 Inseln Indiens. Unter Indien versteht er drei Gebiete, 
Großindien vom Golf von Oman bis zum Golf von Bengalen, Kleinindien, das spätere 
Hinterindien, und Mittelindien, das ist bei ihm Äthiopien! 

Wie kann man seine Ausführungen einordnen? Von Anfang an war es die Abenteuerlust 
und die Neugier auf alles Fremde, die den jungen Kaufmannssohn aus Venedig mit Vater und 
Onkel in den Fernen Osten trieben. Entsprechend hat er die fremden Kulturen vor allem aus 
der Sicht des christlich erzogenen Europäers betrachtet. Bei seiner Rückreise beschreibt er 
allerdings vor allem die Handelsmöglichkeiten und Produkte Indiens, die für den europä- 
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ischen Kaufmann wichtig sind. Diese realen Erlebnisse werden dann umgeben mit seltsamen 
Pflanzen und riesigen Tieren, merkwürdigen Sitten und wunderbaren Völkern, Diese Ele- 
mente werden zur Synthese gebracht, entsprechen den Indienvorstellungen des Publikums. 
Daher stellt sich die Frage: Ist dies der Kompromiß des Reisenden oder ist es die bewußte 
Veränderung der realen Schilderung durch den Autor”, den Pisaner Schriftsteller Rustichello ? 
So wird aus der Darstellung des zum großen Teil Erlebten eine Unterhaltungslektüre für 
europäisches Publikum. 


Als zweites soll die angebliche Missionsreise (ca. 1320-1330) des Franziskaners Odoric de 
Pordenone bis nach Ostasien herangezogen werden. Er benutzte auf dem Hinweg nach China 
die Seeroute, die Marco Polo auf dem Rückweg einschlug. Der Anteil des eigentlichen 
Indienberichts ist bei ihm kürzer, zumal er an den Anfang einen ausführlichen Bericht über 
das Martyrium von vier Franziskanerbrüdern in Tana stellt, deren unbestattete Leichen er 
nach einem gefährlichen Transport unter vielen Wundern im südlichen Indien bestattet. 

Wenig Raum nehmen bei ihm die Produkte und Handelswaren ein, Pfeffer und Ingwer 
werden hervorgehoben. Ausführlicher geht er auf die Sitten und religiösen Praktiken ein. Die 
Menschen verehren Rinder, mit deren Urin sie sich waschen, andere verehren einen Götzen 
halb Mensch, halb Ochse. Dieser Götze verlangt das Blut von 40 Jungfrauen. Im Königreich 
Maabar genießt ein riesiger Götze aus Gold auf einem goldenen Sessel Verehrung. Bei der 
jährlichen Prozession werden 500 Menschen zerdrückt, andere begehen rituellen Selbstmord. 
Natürlich darf auch die Witwenverbrennung nicht fehlen, Odoric weist daraufhin, daß beim 
Tod eines Mannes seine Frau mit ihm verbrannt wird. 

Die Zahl der Inseln des Indischen Ozeans hat sich bei ihm auf 24000 vermehrt, Dort leben 
die hundsköpfigen Menschenfresser der Nikobaren und die Menschenfreser der Andamanen, 
denen er bei der Begegnung vorhält, daß sie sogar ihre eigenen Verwandten essen. Anschlie- 
Bend wendet er sich dem zweiten Indien (India superior) zu, das in Südchina liegt. 

Vergleicht man seinen Bericht mit Marco Polos Buch, so ist das Gemeinsame, daß auch 
Odoric seine Erlebnisse einem Autor, seinem Mitbruder Wilhelm!!, diktiert hat. Also ist 
wieder nicht deutlich, von wem welcher Teil verfaßt ist. Entstanden ist ein Werk, das auf 
keinen Fall über Mission berichtet, sondern im Indienteil das Martyrium von Mitbrüdern 
glorifiziert, darüberhinaus über die aufgesuchten Gebiete informiert, über Tiere und Pflanzen, 
Edelsteine und Perlen, über die Menschen, ihre religiösen Rituale und einige abartige Wesen, 
die auch hier das Indienbild zur Erbauung des Publikums komplettieren. 


Als eindeutig missionarisch kann man die Tätigkeit des Dominikaners Jordanus Catalani (de 
Severac) ansehen, der zwei Briefe und einen Bericht über seine Reisen verfaßte. Die erste Reise un- 
ternahm er 1320/1321 mit einer Gruppe Franziskaner, die den Märtyrertod in Indien erlitt. Nach 
seinen Briefen hat er bis 1323 in Columbum (Quilon) 130 Taufen vollzogen und kehrte 1328 nach 


10 Bewußt in franko-italienischer Sprache abgefaßt. 

11 Odoric de Pordenone, Relatio, in: Sinica Franciscana I, hg. A. v.D. WYNGAERT (1929), $.379-495; 
übers. bei R.JANDEsEK, Der Bericht des Odoric da Pordenone über seine Reise nach Asien (Bamberg 
1987), S. 77-118. 
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Avignon zurück, wo er seine »Mirabilia descripta»'? schrieb und 1329 zum Bischof von 
Columbum erhoben wurde. Im Jahr 1330 ging er wieder nach Indien und starb dort um 1336. 

Seine Beschreibung Indiens ist länger und detaillierter. Er teilt Indien in drei Teile, 
1. Klein-Indien bis zum Indus, 2. Großindien zwischen Indus und Ganges und 3. Äthiopien, 
wo er allerdings nicht war. 

In Kleinindien beschreibt er zuerst Tiere wie Krokodile, Papageien, riesige Fledermäuse, 
Pfauen und viele andere Vögel, dazu die vielen kostbaren Edelsteine, auch Gold, Eisen und 
Elektrum, aber keine anderen Metalle. An Gewürzen wird nur der Ingwer hervorgehoben, 
Zuckerrohr wird erwähnt. Die Bevölkerung ist von dunkler Hautfarbe, sehr reinlich und 
herausragend in der Gerechtigkeit. Sehr ausführlich geht er auf die Witwenverbrennung ein. 
Er staunt darüber, daß oft fünf Frauen mit ihrem toten Mann - als wenn sie zur Hochzeit 
gingen — auf den Scheiterhaufen stiegen. Fasziniert hat ihn auch eine weitere ethnographische 
Besonderheit, die Feueranbeter, die ihre Toten ungeschützt in der Mitte eines Turmes den 
Vögeln des Himmels aussetzen. Außerdem spricht er von den Dumbri (Parias), die Aas und 
Kadaver verzehren und sich für die anderen abschinden müssen. 

Den meisten Platz räumt er den fremden Religionen ein. Der größte Teil des Volkes betet 
Idole an, daran werden sie teilweise gehindert durch die Muslime, die viele Tempel zerstörten 
und Moscheen errichteten. Ihre Idole sind Nachbildungen aller beseelten Dinge, die sie 
umgeben, und darüber haben sie ihren Gott, den sie auch nachbilden. Man kann als Missionar 
das Wort Gottes sicher unter ihnen verbreiten, sie verbieten niemanden, sich taufen zu lassen. 
Die verstreuten Gruppen von angeblichen Christen betrachtet er negativ, denn es gibt keine 
Taufe bei ihnen und niemand weiß etwas über den christlichen Glauben, manche glauben 
sogar, der hl. Thomas sei Christus gewesen. Abschließend hebt er noch die Rinderverehrung 
hervor, die man in ganz Indien findet. Die Inder werden eher einen verschonen, der fünf 
Menschen umgebracht hat, als einen, der ein Rind getötet hat. 

In Großindien sind die Menschen völlig schwarz. Die Tiere sind ähnlich, aber alle werden 
überragt von den Elefanten, die es in großer Zahl gibt. Schrecklich ist die Kraft dieses Tieres, 
besonders im Krieg, wenn es mit Schwertern an den Stoßzähnen 500 Menschen ersetzt. Man 
kann mit Worten die Eigenschaften dieses Tieres nicht beschreiben. Über die Gewürze 
dagegen weiß er, daß der Pfeffer zuerst grün wird, danach erst total schwarz und runzelig. 
Außerdem erwähnt er Ingwer, Zimt und Brasilholz. Als Resümee seiner Tätigkeit - immerhin 
hat er 300 Menschen getauft - meint er, wenn es zwei- oder dreihundert gute Ordensbrüder 
gäbe, die den katholischen Glauben predigen würden, dann würde kein Jahr vergehen, in dem 
sie nicht mehr als 10000 Menschen in Indien zum wahren Glauben bekehren könnten. 

Zur Einordnung läßt sich sagen, daß es sich hier eindeutig um einen Erfolgsbericht eines 
Missionars handelt. Gleichzeitig schildert er die Wunder Gottes, die schönen und die schreck- 
lichen, darüberhinaus enthält der Bericht aber nicht nur Informationen über andere Religio- 
nen, sondern überhaupt über Menschen und die besondere Flora und Fauna Indiens, die er 
manchmal mit Europa vergleicht, wie er überhaupt am Ende feststellt, daß es kein besseres 
Volk gibt als die christlichen Europäer. 


12 Siehe Art. Cathala de Séverac, Jourdain, in: LM II, Sp. 1574; s. Jordanus Catalani, in: D. HENZE, 
Enzyklopädie der Entdecker und Erforscher der Erde II, Graz 1983, S.719; M.-M.Durzır, Les 
»Mirabilia descripta« de Jourdain de Séverac, in: Bernhard Gui e son monde (1981), S. 155—180. 
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Auch der nächste Reisende ist eindeutig als Missionar zu bezeichnen. Johann von Marignola, 
aus einer vornehmen Florentiner Familie, trat dem Minoritenkonvent Santa Croce bei und war 
vermutlich Lektor in Kirchenrecht. 1338 wurde er von Papst Benedikt XII. mit einer 
Missionsreise zum Großkhan der Mongolen beauftragt. Von 1339 bis 1353 war er unterwegs, 
wobei er ca. acht Jahre in den verschiedenen Provinzen Indiens verbracht haben will. Nach 
seiner Rückkehr wurde er 1354 zum Bischof von Bisignano ernannt und gelangte 1355 mit 
Karl IV. nach Prag, der ihn mit der Abfassung einer »Cronica Boemorum«'? beauftragte. 
Marignola verfaßte daraufhin eine Weltchronik, die in ihrem böhmischen Teil auf der Chronik 
des Kosmas von Prag beruhte. Das Werk wurde in drei Bücher eingeteilt, wobei das erste 
Buch die ersten acht Kapitel der Genesis zur Grundlage hatte. In diesen Teil hat Marignola 
den größten Teil seiner Reiseerlebnisse eingefügt. 

Bei ihm beinhaltet Indien drei Gebiete, das erste Indien heißt Manzi (Südchina), das zweite 
Großindien, das dritte Kleinindien. 

Über die Bevölkerung berichtet er wenig, nur die niedrigsten mit ihrer Schmutzarbeit 
werden herausgehoben. Als wichtigste Handelsstadt taucht in seinem Bericht Quilon auf, wo 
aller Pfeffer der Welt wächst, dessen Ernte Marignola genau beschreibt. Als völlig neue 
Information erzählt er, daß die Herren des Pfeffers die Thomas-Christen sind, die eine Steuer 
erheben, von der der päpstliche Legat Marignola den zuständigen Anteil erhält. Das Grab des 
Apostels sucht er in Mylapore auf, wo eine Kirche steht, die der Apostel selbst mit vielen 
Edelsteinen errichtet haben soll. Mit der blutdurchtränkten Erde erlebt er an sich selbst 
Wunder, wobei der Hinweis wichtig ist, daß sie nicht nur an Christen, sondern auch an 
Tataren und Heiden wirkt. 

Über seine Tätigkeit erzählt Marignola unter anderem die Anekdote der Taufe eines ehr- 
würdigen Inders, eines Asketen und Priesters einer ganzen Insel, der vor ihm niederkniete und die 
entblößten Füße küssen wollte. Gott hatte ihn auf den richtigen Weg zum Heil geschickt, so war er 
zwei Jahre bis Quilon unterwegs, wo ihn Marignola auf den Namen Michael taufte. 

Bei seinen Reisen will Marignola angeblich ins Reich der Königin von Saba gekommen 
sein, in dem »Weiberherrschaft« (Amazonenvorstellungen?) regierte. Vielleicht war es die 
Insel Java, auf der er elf Monate krank daniederlag. Auf der anschließenden Seefahrt mußte er 
stürmische Abenteuer bestehen und sah feuerspeiende Drachen über sich fliegen, bis er die 
Insel Ceylon erreichte, nur 40 Meilen vom Paradies entfernt. Auf Ceylon hört man die Wasser 
aus der Quelle des Paradieses herabrauschen. Nur der Paradiesberg ist höher als der Adams- 
berg auf Ceylon, um den herum sich die Kostbarkeiten Ceylons gruppieren wie Aloeholz, 
Edelsteine, Gesundheitsäpfel und in Adams Garten Feigen. 

Trotz der soeben erwähnten Drachen muß man den Reisebericht zu den realistischeren 
zählen. Ihn treibt die ethnographische Neugier, denn er geht immer wieder der Frage nach, ob 
es in Indien die merkwürdigen Völker gibt, von denen alle sprechen. Dazu stellt er fest, daß es 
natürlich Mißgeburten gibt wie überall auf der Welt, aber Fabelvölker wie die Schattenfüßler 
hat er nicht gesehen. Viele Inder tragen ein Rohr mit einem Schirm darüber als Sonnenschutz. 
Allerdings hat er riesige Menschen getroffen und Waldmenschen, die mit ihren Kindern 


13 Johannis de Marignola, Chronicon, ed. J. EMLER, in: Fontes rerum Bohemicarum IIL,6 (Prag 1882), 
S.492-604; A.-D. v.D. BRINCKEN, Die universalhistorischen Vorstellungen des Johann von Marignola 
OFM, in: AKG 49 (1967), S. 297-339. 
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zurückgezogen leben und sehr scheu sind. Somit distanziert er sich von der Palette der 
wunderbaren Völker Indiens, dafür verfolgt er bei seinen Reisen unbeirrt die Deutung 
alttestamentlicher Stellen, die er an bestimmten Orten verifiziert, bringt häufig Anekdoten, die 
biblische Anklänge besitzen oder Gottes Wirken zeigen. 


Ganz im Gegensatz zu Marignola steht das Reisebuch!* des Ritters John Mandeville (ca. 
1300-1360), denn es ist gefüllt mit Fabelvölkern und anderen merkwürdigen Wesen. Außerdem 
handelt es sich hier um eine fiktive Darstellung, das heißt ein unbekannter englischer Adliger hat 
um 1360 aus allen ihm verfügbaren Quellen den Bericht einer Reise um die Welt verfaßt. Dies ist 
methodisch für die Betrachtung zu vernachlässigen, weil man ihn als realen Bericht auffaßte. Für 
den ersten Teil der Reise hat er Pilgerberichte benutzt, für den zweiten Teil im wesentlichen den 
Brief des Priesterkönigs Johannes und die »Relatio« des Odoric de Pordenone. 

Nach der Meinung von Mandeville leitet sich der Name Indien vom Indus ab, ist das 
Gebiet geteilt in Hoch-Indien, Mittel-Indien und Groß-Indien im kalten Norden, wo die 
Wasser zu Kristallen frieren und die besten Diamanten wachsen. Im nördlichen Indien trifft er 
auf Feueranbeter, oder auch Schlangenanbeter und Anbeter all dessen, was ihnen begegnet. 
Andere verehren einen Götzen — halb Mensch, halb Ochse. Ausführlich beschreibt er den 
Pfefferwald und die Gewinnung des Pfeffers bei der großen Handelsstadt Quilon, die auch 
hervorsticht durch den Ingwer; deren Einwohner verehren einen Ochsen, mit dessen Urin sie 
sich bestreichen. Von den Frauen weiß er, daß sie eher Wein trinken als die Männer und zu 
ihren Männern auf den Scheiterhaufen steigen, wenn sie keine Kinder haben. Dort gibt es 
einen Brunnen, dessen Wasser aus dem Paradies fließt und jede Krankheit besiegt. 

An der Maabarküste liegt die Grabeskirche des hl. Thomas, der mit seiner Armreliquie 
Streitfälle schlichtet. In dieser prächtigen Kirche wird ein goldener Götze verehrt, bei dessen 
Prozession viele Menschen sterben oder sich anschließend sogar selbst töten. 

Sehr ausführlich läßt sich Mandeville über die Fabelvölker auf den verschiedenen Inseln im 
Indischen Ozean aus. Auf Laboney gehen alle Leute nackt, dort gibt es kein Eigentum, auch 
nicht an Ehefrauen, dort essen Menschen viel lieber Menschenfeisch als anderes, dafür werden 
Kinder gekauft und gemästet. Auf einer anderen Insel haben die Menschen Löcher anstatt des 
Mundes, auf einer anderen haben sie Füße wie Pferde, auf einer leben Fischesser, die gehen auf 
Händen und Füßen, auf einer anderen Insel werden Hunde abgerichtet, Menschen zu 
erwürgen, auf einer anderen Insel bestattet man die Toten auf Bäumen, auf einer anderen leben 
Hermaphroditen, auf einer Insel ißt man Schlangen, auf einer anderen trinken sie das Blut der 
Feinde, auf den Nikobaren leben Wesen mit Hundeköpfen, die einen Ochsen anbeten; ihr 
König besitzt einen großen Rubin. Auf der Insel Ceylon gibt es den Adamsberg mit einem See 


14 Beispiele für Mandeville-Ausgaben: Sir John Mandevilles Reisebeschreibung in dt. Übers. v. M. VEL- 
SER, hg. E.Morarı, (Berlin 1964); John Mandeville, Die Reisen eines Ritters durch das gelobte Land, 
Indien und China, bearb. T.Sremmter (Stuttgart 1966); Das Reisebuch des Ritters John Mandeville, 
bearb. G. E. Sorsach (Frankfurt 1989); Jean de Mandeville, Reisen, hg. E. BREMER, K. RIDDER (Hildes- 
heim 1991); dazu auch die Arbeit von C. pe Luz, Le Livre de Jehan de Mandeville. Une »Geographie« au 
XIV" siècle (Louvain-La-Neuve 1988); E.Bremer, Mandeville Jean de, in: VL V, Sp. 1202-1214; 
K.Rınper, Jean de Mandevilles »Reisen«. Studien zur Überlieferungsgeschichte der deutschen Überset- 
zung des Otto von Diemeringen (München 1991). 
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Abb.3 
Hundsköpfiger Idolanbeter 
(J. Mandeville, 1481) 





voller Edelsteine und Perlen, auf den Andamanen ersticken sie ihre kranken Verwandten und 
essen sie anschließend, schließlich findet man auf Inseln noch die Zyklopen, die Kopflosen und 
die Großlippigen. Als Abschluß folgt das Land des edeln, hochgebornen Priesterfürsten 
Johannes von Indien, in dem es erstaunliche Dinge und merkwürdige Völker zu sehen gibt s, 
Bei der Einordnung des Materials hat man keine Schwierigkeiten, denn es handelt sich für 
uns um einen fiktiven Bericht. Beim Publikum dagegen war gerade dieser Bericht am 
beliebtesten, weil er der Erwartung von Kuriositäten im fernen Orient voll entsprach. 


Nicht für ein solches Publikum gedacht waren die Informationen, die der Venezianer Nicolò 
dei Conti! über seine lange Reise (1415-39) nach Europa brachte. Er war als Kaufmann von 
Damaskus aus losgezogen, hielt sich längere Zeit in Indien, auch im Innern des Landes auf, 
und hatte sich bis nach China (?) und zu den Molukken durchgeschlagen, dabei war er 
gezwungen, zum islamischen Glauben überzutreten. Daher reiste er nach seiner Rückkehr 
sofort zum Papst, der ihm als Buße auferlegte, seine Erlebnisse dem päpstlichen Sekretär, dem 
bekannten Humanisten Poggio Bracciolini, zu erzählen. Gerade zu diesem Zeitpunkt war die 
Kurie an Nachrichten sehr interessiert, weil sie die Zusammenführung aller Kirchen im 


15 Weitgehende Wiedergabe des Briefes des Priesterkönigs Johannes m. Nuancen wie z. B.: Er heiratet 
die Tochter des Groß-Khans. u 

16 Art. Niccolò dei Conti, in: LM III, Sp.197; Nicolò dei Conti, in: D. Henze (wie Anm. 12), 
S. 636-642, vgl. auch Dokumente zur Geschichte der europäischen Expansion I, hg. E. Scumrrr (Mün- 
chen 1986), S. 120-124. 
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Unionskonzil in Florenz betrieb. Wiederum ist nur eine Mischung aus Bericht und Bearbei- 
tung durch den Schreiber überliefert. Entsprechend finden sich häufig erkennbare Einschübe 
des gebildeten Humanisten, der sich an antiker Tradition orientiert und somit im Widerspruch 
zu den empirischen Darstellungen Contis steht. Der erste Druck erschien zwar eigenständig 
1492 als »India recognita«, ist aber nicht erhalten. 

Auch Conti teilt Indien in drei Gebiete: von den Persern bis zum Indus, zwischen Indus 
und Ganges und als drittes das kulturell am höchsten stehende Gebiet jenseits davon. Über die 
Menschen und ihre Sitten bringt er ein sehr differenziertes Bild zustande, zum Beispiel : Die 
Art und Weise der Kleidung entspricht dem jeweiligen Klima, der Kopfputz der Frauen ist 
vielfältig, die Männer tragen meistens langes Haar, das hinten zusammengebunden ist, die 
Bestattung wird nicht bei allen nach derselben Gewohnheit vollzogen, im Norden legen sie die 
Toten in eine Gruft, in Mittelindien wird die erste Ehefrau mit ihrem toten Mann verbrannt, 
oft auch einige zusätzlich, wobei sie in manchen Gebieten nur eine Ehefrau haben. Genauso 
nur mit einer Frau verheiratet sind die Priester, die nur von Pflanzenstoffen leben. Die 
Brahmanen bilden eine Philosophenschule und leben tugendhafter als die übrigen Inder. 

Als Kaufmann schildert er die großen Schiffe, die besondere Art der Orientierung auf See und 
in den Hafenstädten die wichtigsten Handelsgüter wie Pfeffer, Ingwer, den Zimt auf Ceylon, 
Aloeholz, Brasilholz, Edelsteine, Perlen, Gold und Silber. Als Zahlungsmittel werden unter ande- 
rem sogenannte Katzenaugen oder Eisenstücke mit dem Namen des betreffenden Königs benutzt. 
Nicht weniger ausführlich geht er auf die religiösen Sitten ein. So beschreibt er die Götzenvereh- 
rung, den rituellen Selbstmord, die Prozession mit dem Götterbild, dazu umfassend die 
verschiedenen Feiertage und den Ablauf der Feierlichkeiten, schließlich sogar Hochzeitsbräuche. 

Über Wunder hört man wenig. Da ist ein Baum, dessen Mark gegen Eisen unverletzlich 
macht, der Vogel Phönix lebt an den Grenzen Hinterindiens, in einem Fluß Ceylons 
schwimmt ein Zitterfisch, dessen Berührung lähmt. Menschliche Ungeheuer hat er nicht 
gesehen und nicht von ihnen gehört, nur seltene Tiere wie einen weißen Elefanten an einer 
goldenen Kette. Aus dieser realistischen Einstellung fällt nur die Schilderung der Männer- und 
Fraueninseln heraus, die wohl eindeutig vom Humanisten Poggio stammt. Bei ihm heißt es 
analog zu antiken Autoren, daß die Männer und Frauen sich jeweils für ein halbes Jahr 
besuchen, dann auf ihre Insel zurückkehren müssen, weil sie sonst sterben. 


II 


Betrachten wir die soeben vorgestellten sechs Berichte unter den gegebenen Fragestellungen, 
dann ergibt sich folgendes: Marco Polo, Odoric und Conti haben ihren Bericht nicht selbst 
verfaßt, sondern diktiert, eine zeitgemäße Veränderung ist also wahrscheinlich. Drei Werke 
sind von Ordensbrüdern, wobei zwei eindeutig im Auftrag des Papstes als Missionare 
unterwegs waren, ihre Werke vor allem Gottes Wirken in der Natur und Kultur zeigen. Dabei 
hat Marignola für den frommen Kaiser Karl IV. geschrieben und seine Erlebnisse in eine 
böhmische Chronik verpackt. Odorics Werk war zuerst zur Erbauung der Mitbrüder gedacht, 
während Jordanus Rechenschaft über seine Tätigkeit ablegte. 

Die beiden Venezianer Polo und Conti aus dem Kaufmannsmilieu gaben lediglich eine 
Zusammenstellung ihrer Erlebnisse und Begegnungen mit fremden orientalischen Kulturen 
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Abb.4 Hundsköpfige Händler (Libre des merveilles, vor 1413) 


wieder, jeder Leser oder Hörer!” konnte das für ihn Interessante herausziehen. Mandeville, 
angeblicher Ritter, hatte dagegen das christliche europäische Publikum im Auge, als er einen 
fiktiven Reiseroman durch die Welt zusammenschrieb, bei der er den Leser an die Hand nahm 
und durch die vielen Wunder in Gottes Natur führte, die er ihm an jedem geographischen Ort 
vorführen konnte. 

Welche Rolle spielten nun die einzelnen Werke bei der Gestaltung des Indienbildes beim 
Publikum im späten Mittelalter? Geht man von den Handschriften und Drucken aus, dann 
haben Jordanus und Marignola keine Rolle gespielt'®. Odorics Werk wurde wegen des 
Martyriums der Brüder in Indien, wegen der begleitenden Wundertaten Odorics und schließ- 
lich wegen seiner Verehrung kurz nach dem Tod in über 100 Handschriften verbreitet. Etwas 
erfolgreicher war Marco Polo, dessen Buch in über 150 Handschriften, in Volkssprachen, 
später dann auch sofort in Drucken lesbar war. Bei ihm allerdings spielte Indien eine 
untergeordnete Rolle, zählte mit zum fernen Orient, im Vordergrund stand das fremde China. 
Die Erzählungen von Conti wurden wohl 1447 von Poggio herausgegeben, finden Erwähnung 
bei Enea Silvio Piccolomini, die erste Druckausgabe erschien 1492. Erfolgreich wurden sie erst 
durch die Aufnahme in die Reisesammlung Ramusios (1550). Beeinflußt haben sie die 


17 Hier muß man auf jeden Fall in Betracht ziehen, daß die normale Form der Verbreitung solcher 
Nachrichten und wunderbaren Informationen mündlich vor sich ging. Einer las, viele hörten es und viele 
erzählten weiter, wobei es sicher noch zu weiteren wunderbaren Ausschmückungen kam. 

18 Die Böhmische Chronik wurde nur wenig aufgelegt, vgl. v. D. BRINCKEN (wie Anm. 13); Jordanus erst 
1839, vgl. Henze (wie Anm. 12), 5.719, 
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Kartographie, zum Beispiel die genuesische Weltkarte von 1457 und die Karte von Fra Mauro 
von 1458. Alles überragt Mandevilles Reisebeschreibung mit über 250 Handschriften und 
vielen Drucken”. Sie hat das Indienbild des späten Mittelalters bestimmt, weil das Publikum 
es so wollte. Nicht außer acht lassen sollte man auch den Effekt von Illustrationen, die bei 
Marco Polo und erst recht bei Mandeville eine wichtige Rolle gespielt haben, weil sie das 
Fremde und Wunderbare verdeutlichten. 

Zusammenfassend läßt sich also sagen, nicht die wahren Erlebnisse der großen Reisenden, 
ihre Begegnung mit dem »anderen«, sondern ihre Wundergeschichten und die fiktive Darstel- 
lung Mandevilles mit den exotischen und merkwürdigen Lebewesen haben den Geschmack 
und die Neugier des Publikums getroffen, haben die Sicht auf die Wirklichkeit des »anderen« 
versperrt?° und altbekannte Klischees über diese andere Welt, das ferne Indien, gestülpt. 
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19 De Luz (wie Anm. 14) gibt eine Übersicht über die Verbreitung der Handschriften. 
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Die Sicht des »Anderen« in Gesandtenberichten 


VON JOHANNES KODER 


Anders kannst du nichts über die Feinde erfahren, außer wenn du viele Spione hast ... Ohne 
Spione kann man unmöglich seine Arbeit tun!. — Diese realistischen, aber nicht eben 
erquicklichen Worte des Kekaumenos (11. Jahrhundert) zeigen, wie sehr ihm die Information 
über den andern und die Sicht des andern am Herzen lag. 

Man kann dieses Bedürfnis, »die Sicht des Andern« zu verstehen, natürlich auch allgemei- 
ner und anders als Kekaumenos sehen, wobei das Bedürfnis nach Verstehen um des Reagierens 
im eigenen Interesse willen (ein Grundbedürfnis des Selbst- und Arterhaltungstriebes) wohl 
Priorität hat vor dem — tatsächlichen oder vorgeblichen — verständnisvollen Interesse, dem 
verstehenden Eingehen auf den andern. Unter dem politischen Aspekt ist das Hinterfragen der 
Sicht des ideologisch, politisch, sozial, wirtschaftlich etc. andern im Interesse des Überlebens 
der eigenen Macht, insbesondere der eigenen Territorialmacht oder des eigenen Staates 
notwendig. In welchem Ausmaß das Bild des andern als Fremdkontrast zum Selbstverständnis 
zu sehen ist, hat Robert Browning 1989 in einer Studie über »Greeks and Others« hervorgeho- 
ben, in der er diesen Aspekt der Reflexion über Fremdheit von der Antike bis in die 
Frühneuzeit verfolgt?. 

Auf dieser Tagung ist das Problem konkreter zu behandeln. Als zeitlicher Rahmen bietet 
sich sinnvollerweise die zweite Hälfte des 10. Jahrhunderts an. Eine Skizze der Entwicklung 
im Westen der Ökumene erübrigt sich bei diesem Symposion; aus byzantinischer Sicht 
erweisen sich zwei Aspekte westlicher Politik als bedeutsam: die definitive Zurückweisung der 
Ungarneinfälle (955 Lechfeld), wodurch der Landweg in den byzantinischen Einflußraum 
wieder an Bedeutung gewinnt, und die Intensivierung der Italienpolitik seit 951 mit den 
sarazenischen Implikationen und der Krönung in Rom (962)?. 


1 "AMog ôè où öbvaoaı navOdvev negt mohepiwv el un &üv mohhoùs KOTaoXönoVg Eyng ... "Aveu 
yàp xataoxórov Köbvorov moroa dovAelav: Cecaumeni Strategikon et incerti scriptoris De officiis 
regiis libellus, ed. B. Wassıuiewsxy, V. JERNSTEDT (St. Petersburg 1896, Nd. Amsterdam 1965), c: 24, 26, 
S.9. 


2 R. Brownıng, Greeks and Others from Antiquity to the Renaissance, in: History, Language and l 


Literacy in the Byzantine World (London 1989), Il; vgl. zum Thema auch J. KopER, Byzanz, die 
Griechen und die Romaiosyne — eine Ethnogenese der Römer?, in: Typen der Ethnogenese unter 
besonderer Berücksichtigung der Bayern, I, hg. H. Worrram, W. Pour (Denkschr. ph.h., Öst. Akad. 
Wiss., 201, Wien 1990), S. 103-111. 

3 So auch W. Berschn, Griechisch-lateinisches Mittelalter. Von Hieronymus zu Nikolaus von Kues 
(Bern, München 1980), S. 213. — Die Ostwestbeziehungen im 10. Jahrhundert behandelt K. Leyser, The 
Tenth Century in Byzantine — Western Relationship, in: D. Baer (Hg.), Relations between East and 
West in the Middle Ages (Edinburgh 1973), S.29-63, übersichtlich. Vgl. weiter: M. G. Arsacı, Byzan- 
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Für die Levante und den Mittelmeerraum läßt sich das politische Geschehen in diesem 
Zeitraum stichwortartig folgendermaßen zusammenfassen: Im muslimischen Teil der Öku- 
mene* reduziert sich die Realmacht des abbasidischen Kalifats in Bagdad auf das Zweistrom- 
land im weiteren Sinn und auf Syrien - war aber selbst dort durch die Hamdaniden, 929-1003, 
beeinträchtigt -, doch bleibt der ideologische Führungsanspruch der Kalifen in der Levante 
hiervon zunächst unberührt, und auch die wachsende Präsenz der Turkvölker äußert sich 
anfangs noch nicht in massiven Pressionen. Wesentliche Faktoren des Kräftespiels sind im 
10. Jahrhundert die Samaniden in Persien, die Ichschiditen in Ägypten und die alidischen 
Fatimiden Tunesiens, welche bald nach Ägypten (969, Gründung Kairos) und Palä- 
stina expandierten. Letztere maßten sich allerdings, beginnend mit dem Dynastiegründer 
al-Mahdi (909), ebenso wie von Anfang an die Omayyaden in Spanien, den Kalifentitel an. 
Insbesondere die letztgenannten kamen mit dem Westen verstärkt in direkten Kontakt. 
Weniger bedeutend für die Muslime selbst, eher hingegen für Italien und die christliche 
Seefahrt ist die arabische Präsenz auf den Mittelmeerinseln Kreta (bis 961), Malta, Sizilien, 
Sardinien und Korsika. 

Im christlichen (byzantinischen) Osten schließlich gehört die Krisenperiode der soge- 
nannten »dunklen« Jahrhunderte‘ der Vergangenheit an, Byzanz gewinnt territorial, politisch 
und wirtschaftlich” an Boden zurück (Kleinasien, Levanteküste, Kreta, Balkan), es verstärkt 
seine Präsenz im Mittelmeerraum und in Europa und befindet sich zeitweise in Teilbereichen 
seines Erscheinungsbildes geradezu in einer Blüte, wenn dieser prekäre Begriff? einmal 
angewendet werden darf. 

Das Verhältnis der beiden christlichen Machtblöcke zueinander war noch nicht durch die 
beiderseitigen negativen Erfahrungen der um die Mitte des 11. Jahrhunderts akut werdenden 
Entfremdung, der kirchlichen Trennung und der Realität der Kreuzzüge belastet, die sich 
später, in den byzantinischen Quellen der Komnenenzeit, in immer stärker eskalierender 
Tonart niederschlug. Charakteristische Etappen sind die Bewertungen der Anna Komnene am 
Beginn des 12.Jahrhunderts, des Eustathios von Thessalonike 1185 und schließlich des 


tium in Latin eyes, 800-1204 (Diss. Rutgers Univ. Ann. Arbor/Mich. Univ. Microfilms 1970). - Ders., 
Byzantium, Germany, the Regnum Italicum and the Magyars in the tenth century, in: Byz. Studies 6 
(1979), S. 35-48. - R. HıEstann, Byzanz und das Regnum Italicum im 10. Jahrhundert (Geist und Werk 
der Zeiten 9, Zürich 1964). - W. Onnsorce, Konstantinopel im politischen Denken der Ottonenzeit, in: 
Polychronion, FS F. Dölger (Heidelberg 1966), S. 388-412. 

4 F. GasrIELI, Gli Arabi (Florenz 1957). — M. Lomearn, L’ Islam dans sa première grandeure (VIIR-XI* 
siècle) (Paris 1971). - A. A. Vasırıev, Byzance et les Arabes, II. Les relations politiques ... de 867 à 959, 
hg. M. Canaro (Brüssel 1968), sowie zahlreiche Untersuchungen von M. Canard. 

5 Ein Klassiker für diesen Zeitabschnitt: A. Toynser, Constantine Porphyrogenitus and His World 
(London 1973). Vgl. weiter R. J. H. Jenkıns, Studies on Byzantine History of the 9th and 10th centuries 
(London 1970). 

6 Stichworte: Ikonoklasmus, verbunden mit einer deutlichen Metamorphose des Selbstverständnisses; 
außenpolitisch: slawische Landnahme und Expansionsdruck des Kalifats. l 
7 Hierzu jetzt A. Harvey: Economic expansion in the Byzantine empire 900-1200 (Cambridge 1989). 
8 Vgl.G.Dosesch, Autonomie des Menschen und Werthaftigkeit in der griechisch-römischen 
Geschichte. Gedanken zu den Phänomenen von Kulturblüte, Kulturkrise und Dekadenz, in: Wiener 
Humanist. Blätter 32 (1990), S. 1-40. 
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Nikolaos Mesarites 1201°. Man hatte die Kenntnis voneinander von der Wende zum 9. Jahr- 
hundert an verbessert, noch ohne Negativa überzubewerten, und intensivierte die diplomati- 
schen Kontakte, um sich überschneidende Ansprüche, welche sich aus der byzantinischen 
Reconquista ebenso ergaben wie aus der ottonischen politischen und geistigen Expansion, 
nach Möglichkeit ohne militärische Mittel abzustimmen, und um ideologische Differenzen zu 
bereinigen'". 

Für die hier zu behandelnde Epoche ist die Betrachtung auf einen bestimmten Quellenty- 
pus einzuschränken, auf den die unmittelbare Erfahrung des »Diplomaten« wiedergebenden 
Gesandtenbericht. Der Verfasser, der Gesandte, diente dazu, die Sicht des Entsendenden 
wirkungsvoll zu dessen Nutzen zu vermitteln - also nicht unbedingt wahrheitsgemäß — und 
»die Sicht des Andern« zu erforschen, auch gegen dessen Interesse. Dessen, das darf man 
voraussetzen, sind sich alle an dem Vorgang Beteiligten bewußt. Durchaus hierzu passend 
erklärt der Fatimide al Mu‘izz anläßlich einer byzantinischen Gesandtschaft 957/8 seinen 
Hofbeamten die Funktion des kaiserlichen Gesandten: Ich weiß, daß er ein Gesandter ist, der 
genaue Anweisungen hat, was er mir sagen, welchen Eindruck er in meinem Geist erwecken 
und welche Antworten auf für seinen Herrn vorhersehbare Fragen meinerseits er geben soll; 
daher gingen wir ihn von einer Seite her an, die ihn überraschen mußte und deren Fragestel- 
lungen sein Herr nicht vorhersehen konnte, um solchermaßen in seinen Antworten seine 
Glaubwürdigkeit zu erproben ..."". 

Das Besondere der Gesandtenberichte liegt auch darin, daß sie uns nur in einer speziellen 
Facette bekannt sind. Wir kennen die wenigen schriftlichen, als Normalfall muß aber der 
mündliche Bericht gelten. In diesem Zusammenhang unterstelle ich, daß der schriftliche 
Gesandtenbericht meistens aus einer besonderen Situation des Gesandten heraus geschrieben 
ist. Für den Fall unbedeutender und/oder erfolgreicher Verhandlungen war ja in der Regel 
keine schriftliche Berichterstattung vorweg erforderlich, es genügte der mündliche Bericht des 
Heimgekehrten. Ging es aber um einen unerwünschten oder unerwarteten Verhandlungsver- 
lauf, so mußte der Gesandte vorsorglich warnend berichten, neue Weisungen erbitten oder 
seinen (teilweisen) Mißerfolg rechtfertigen. - Es ist anzunehmen, daß sich dies, besonders der 
letztgenannte Umstand, auf die Berichterstattung im Sinne unserer Fragestellung auswirkte. 
Jedenfalls ist der Gesandtenbericht nicht deckungsgleich mit dem Reisebericht'?, wenngleich 
beide die Tätigkeiten »Reisen« und »Erzählen« verbinden. 

Da die Beziehungen des »Westens« zu Spanien und zu den Arabern auf dieser Tagung in 
anderen Beiträgen behandelt werden, soll von meiner Seite der Gesandtschaftsverkehr zwi- 


9 Aus Gegnern werden Feinde, ja schließlich blindwütig gehaßte Feinde, vgl. J. Koner, Zum Bild des 
Westens bei den Byzantinern in der frühen Komnenenzeit, in: Deus qui mutat tempora. Menschen und 
Institutionen im Wandel des Mittelalters. FS A. Becker (Sigmaringen 1987), S. 191-201. 

10 M. RENTSCHLER, Griechische Kultur und Byzanz im Urteil westlicher Autoren des X. Jahrhunderts, 
in: Saeculum 29 (1978), S. 324-355; Ders., Griechische Kultur und Byzanz im Urteil westlicher Autoren 
des XI. Jahrhunderts, in: Saeculum 31 (1980), S. 112-155. 

11 Vgl. S.M.Srern, An Embassy of the Byzantine Emperor to the Fatimid Caliph al Mwizz, in: 
Byzantion 20 (1950), S. 239-258, hier 249 und 257; den Hinweis auf den Artikel verdanke ich E. Chrysos, 
Ioannina. 

12 Hierzu jetzt: P. J. Brenner, Die Erfahrung der Fremde. Zur Entwicklung einer Wahrnehmungsform 
in der Geschichte des Reiseberichts, in: Ders. (Hg.), Der Reisebericht. Die Entwicklung einer Gattung in 
der deutschen Literatur (Frankfurt/M. 1989), S. 14-49; vgl. auch die Einleitung, S. 7ff. 
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schen dem »Westen« und Byzanz erörtert werden. Seine Bedeutung für Byzanz ist schwer 
abzuschätzen. Liest man die Regesten der byzantinischen Kaiserurkunden® auf den als 
gesichert oder wahrscheinlich zu betrachtenden Gesandtschaftsverkehr hin nach, so ergeben 
sich für den Zeitraum zwischen etwa 920 und 1057, also für die Regierungszeiten der zwölf 
byzantinischen Kaiser(innen) von Romanos I. bis Theodora, die folgenden, recht unterschied- 
lichen Zahlen an Eintragungen !*: 68 (etwa 50 Prozent) betreffen christliche bzw. nichtmusli- 
mische Nachbarvölker", 41 (etwa 30 Prozent) islamische (Nachbar-)Staaten!* und 26 (etwa 
20 Prozent) den »Westen«, das sind Deutschland und Italien einschließlich der Päpste und 
Venedigs'’. Hierbei ist zu bedenken, daß die Trennungslinien zwischen den »Römern« (das 
heißt Byzantinern) oder »römischen«, also byzantinischen Untertanen und den »Ausländern« 
nicht immer den pragmatischen Territorialgrenzen und den (werdenden) politischen Realitä- 
ten entsprechen — Venedig beispielsweise ist »Inland«, seine Bewohner sind nicht &$vırot 
(gentiles), sondern aus dem Konstantinopler Blickwinkel schlicht &£wtinot (extranei)", wie 
alle anderen Reichsbewohner außerhalb Konstantinopels auch. Doch verschieben sich 
dadurch die Proportionen nicht wesentlich. 

Natürlich ist man sich dessen bewußt, daß angesichts der Quellensituation für die 
mittelbyzantinische Zeit die Nachrichten über Gesandtschaften im einzelnen einem starken 
Zufallsfaktor unterworfen sind. Viele Entsendungen mögen einfach nicht belegt und daher für 
uns nicht nachvollziehbar sein, auch mag es Gesandtschaftsverkehr gegeben haben, der keine 
kaiserliche Urkundtätigkeit ausgelöst hat; und schließlich mag einiges vom Regestenbearbeiter 
einfach übersehen worden sein und daher in den Regesten nicht aufscheinen!?, Daher sollte 
man keine Berechnungen anstellen, sondern einfach konstatieren, daß der Westen politisch 
nicht vorrangig behandelt wurde; die Beziehungen zu den Nachbarn am Balkan und an der 
kleinasiatischen Grenze wurden selbstverständlich intensiver gepflegt als die zum Westen, 
wenngleich sowohl Konstantinos Porphyrogennetos als auch Johannes Tzimiskes, nicht zu 
vergessen auch Konstantinos VII., den jeweiligen Erfordernissen Rechnung trugen. 

Unabhängig von konkreten Kontakten befand sich die byzantinische Staatsführung seit 
der Mitte des 10. Jahrhunderts dank der Forschungen und der systematischen Exzerpte älterer 
Quellen, die Konstantinos Porphyrogennetos in Auftrag gegeben hatte, in der Lage, auch auf 
Hintergrundinformationen, auf Dokumentationen über die politische und diplomatische 
Tätigkeit des Staates der »Römer« und auf fundierte Dossiers über die meisten »Nicht- 


13 F.Döucer, Regesten der Kaiserurkunden des oströmischen Reiches von 565 bis 1453, I (München, 
Berlin 1924); vgl. auch T. C. Loungats, Les ambassades byzantines en Occident depuis la fondation des 
états barbares jusqu’ aux croisades (407-1096) (Athen 1980), S. 199-232 und 476-479, 

14 Grobe räumliche Gliederung der Angaben im Uhrzeigersinn, zugleich nach politischen Großräumen, 
wobei auch Partner einbezogen wurden, welche im Sinn der byzantinischen politischen Ideologie 
eigentlich als »Inländer« zu betrachten sind. 

15 14 Bulgaren, 13 Russen, 13 Armenier, 8 Abchasen, 7 Iberer, 5 Vaspurkan, 3 Petschenegen, 3 Serben, 
2 Ungarn. 

16 12 Ägypten, 11 Syrien, 7 Bagdad, 4 Sizilien, 3 Afrika, 2 Cordoba, 1 Persien, 1 Melitene. 

17 14 Deutschland, 5 Italien, 3 Papst, 4 Venedig. 

18 Zum Unterschied zwischen den &$vıxol und den £wrıxot vgl. J. Koper, Das Sigillion von 992 - eine 
außenpolitische Urkunde?, in: Byzantinoslavica 52 (1991), S.40-44. 

19 Z.B. die 927 erfolgte Gesandtschaft Hugos von Burgund. 

20 Hierzu REentschLer, XI. Jh. (wie Anm. 10), S. 142-144; BerscHm (wie Anm. 3), S. 225f. 
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Römer« zurückgreifen zu können, aus dem Erhaltenen betrifft uns »De legationibus«, sowie 
Abschnitte von »De cerimoniis«?! und von »De administrando imperio«. 

Hier ist hervorzuheben, daß in den genannten konstantinischen Exzerpten auch Ansätze 
zu theoretischen Überlegungen zu finden sind. Notwendig sei es, so lesen wir im Prooimion 
von »De administrando imperio«, zunächst zu wissen, welches Volk den Römern in welcher 
Hinsicht nützen und in welcher schaden kann, und wie ein jedes von ihnen bekriegt und 
unterworfen werden kann, und von welchem Volk; weiters, wo ihre Schwächen und Sehn- 
süchte liegen und was zu erlangen sie über die Maßen begierig sind; dann (Wissen zu sammeln) 
über die Unterschiede der Völker untereinander, über ihre Herkunft, ihre Sitten und Lebens- 
führung, über Lage und Klima des von ihnen bewohnten Landes, dessen Eigenheiten und 
Dimensionen, und zudem, welche zeitweiligen politischen Beziehungen zwischen den Römern 
und den verschiedenen Völkern bestanden usw.?? 

Der zitierte Text bedarf keiner Interpretation. Es ist auch nicht sonderlich bedeutsam, 
inwieweit dessen Adressat Romanos II. oder der jeweils regierende Kaiser — Nikephoros 
Phokas etwa — auf ihn zurückgriff oder nicht, denn die politischen Amtsträger standen 
jedenfalls in einer Tradition, welche sich mit seiner Aussage in Übereinstimmung befand. 
Wenngleich die — erhaltenen — konstantinischen Exzerptensammlungen über die »Franken« 
nicht eigens berichten, so kann man doch von einem allgemeinen Wissensstand über diesen 
politischen Partner und Kontrahenten ausgehen, welcher das aktuelle Informationsbedürfnis 
auf jeweils Neuestes reduzierte. 

Charakteristisch in dieser Hinsicht sind die dreizehn stilistisch ausgefeilten Briefe des 
byzantinischen Gesandten Leon, des Metropoliten von Synada, von seiner Reise in den 
Westen zu Otto IH., welche von Herbst 996 bis Herbst 998 dauerte?’: Leon referiert und 
kommentiert in boshaft-sarkastischer Manier die aktuelle Situation in Rom - insbesondere die 
Ereignisse um den problematischen Papst Johannes VI. (Philagathos). Er stellt seine eigenen 
fragwürdigen »Verdienste« im Zusammenhang mit der Wahl dieses seines persönlichen 
Feindes?* zum Papst heraus (Briefe 6, 8, 9, 11, 12) und triumphiert anläßlich dessen 
Absetzung, indem er die sieben ihm zugefügten Strafen schildert (Brief 1)”. Verachtung und 


21 Beschreibungen von Gesandtschaftsempfängen zur Zeit der Alleinregierung Konstantinos VII. ent- 
hält Buch I1.15 (De ceremoniis aulae byzantinae, ed. J. J. Reıske, I-II [CSHB 30, Bonn 1829], I, S.566ff.); 
der chronologisch letzte erwähnte Besuch ist derjenige Olgas im September 957. 

22 Konstantinos Porphyrogennetos, De administrando imperio, ed. G.Moravcsık, trans. R, H. JENKINS 
(CFHB 1, Washington, D.C. 21967), Prooimion, S.44-46, Z.14-23. Heranzuziehen ist weiter das 
Prooimion von De cerimoniis (wie Anm. 21), S. 3-5. 

23 Vgl. The Correspondence of Leo, Metropolitan of Synada and Syncellus, Greek Text, Trans. and 
Comm., ed. M. Porrard Vınson (CFHB 23, Washington, D.C. 1985), mit älterer Lit., hier vor allem: 
P. E. Scaramm, Neun Briefe des byzantinischen Gesandten Leo von seiner Reise zu Otto II. aus den 
Jahren 997-998, in: BZ 25 (1925), S. 89-105. a 

24 Ebd., Brief 12, Z.20: ... würdig, daß ihn der Ätna ausspeie oder daß man ihn in den Ätna hineinwirft, 
worauf eine Schimpfkanonade folgt. - In demselben Brief, Z.13, spielt Thv 'Pounv eldov var EiAOV 
möglicherweise auf veni, vidi, vici (Sueton, Div.Iulius 37, vgl. Plutarch, Kaisar 50: 11Adov, eiöov, &vinnoa) 
an. 

25 Zu den Vorgängen vgl. H.ZımMmErMmaAnn, Papstabsetzungen des Mittelalters (Graz u.a. 1958), 
$.104-113, zur Rolle Leons bes. 106f.; A.Nrrschkze, Der mißhandelte Papst. Folgen ottonischer 
Italienpolitik, in: Staat und Gesellschaft. in Mittelalter und Früher Neuzeit. Gedenkschrift J. Leuschner 
(Göttingen 1983), S. 40-53, und den Kommentar von PorLarp Vinson (wie Anm. 23), S. 93 ff. 
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Antipathie gegen Rom wird gelegentlich deutlich: Ich sah die Roma, sie ist etwas Großes, 
Weises, Übermächtiges, nur hat sie keinen Mann - den habe ich ihr gegeben ... (Brief 9, Z.2f.), 
sagt Leon; mit dem Mann meint er Johannes Philagathos. 

Auf konkrete Ergebnisse seiner Mission geht Leon kaum ein - am ehesten noch auf die 
Situation in Rom? —, er verweist vielmehr regelmäßig auf die dem Briefempfänger auf 
anderem Weg (durch apokrisiarioi oder apokomistai) zugegangenen Informationen (Brief 2, 3, 
7, 8, 9, 11). Aber auch auf das allgemeinere politische oder ethnographische Umfeld wird 
kaum angespielt — dieses wird als bekannt vorausgesetzt und dient höchstens als Kulisse 
eigenen Leidens: ... wie wir den Winter in Dreck und Schlamm überstanden, von unten durch 
Flüsse, von oben durch Regen, Schnee und dauernde Wolkenbrüche bedrängt, sei mit Schwei- 
gen übergangen ... man melde meinem Herrn (Kaiser Basileios II.) nur das Erfrenlichere. 

Die »Sicht des Andern« wird im Konkreten zudem durch das Rechtfertigungsbedürfnis 
Leons verdunkelt?”. Seine brieflichen Berichte waren also für die byzantinischen Empfänger 
als allgemeine Situationsberichte nicht ergiebig und wollten es auch nicht sein. 

Für Otto den Großen und seine politischen Berater war der Informationsbedarf wahr- 
scheinlich vergleichsweise größer und allgemeiner. Damit kommen wir zu Bischof Liudprand 
von Cremona (im folgenden L.), einem nicht immer erfolgreichen Gesandten, welchem in 
Publikationen der letzten Jahre?® vermutlich mehr Aufmerksamkeit geschenkt wurde als in 


26 Ebd., Brief 12 im Frühjahr 997 und Brief 1, etwa ein Jahr später. 

27 Ebd., Beispiele: »Wir hätten bei den Verhandlungen über das Eheprojekt leicht Erfolg haben können, 
wenn wir dies nicht selbst verhindert hätten«, sagt Leon sinngemäß in Brief 3; d. h., die Verhandlungspart- 
ner sind inferior, der Mißerfolg ist eigentlich ein Erfolg. - Brief 9 (und 12): Ich weiß nicht, ob der Kaiser - 
Basileios II. - mit der Vorgangsweise in der Philagathos- Angelegenheit einverstanden ist. - Brief 11: Der 
Brief des Patriarchen Sisinnios wurde dem Papst (nunmehr im Frühjahr 997, Johannes Philagathos) nicht 
überreicht, »um nicht Perlen vor die Säue zu werfen« (d.h. Leon hat versagt). 

28. Literatur der letzten Jahre zu Liudprand, speziell zu seinem Aufenthalt in Konstantinopel: J. E. RE- 
XINE, The Roman Bishop Liutprand and Constantinople, in: The Greek Orth. Rev. 3 (1957), S. 197-211. — 
M. Lintzer, Studien über Liutprand von Cremona, II. Die relatio de legatione Constantinopolitana, in: 
Ders., Ausgewählte Schriften II (Berlin 1961), S.304ff. - J. N. SUTHERLAND, The Mission to Constanti- 
nople in 968 and Liudprand of Cremona, in: Traditio 31 (1975), S.55-81. — B.St. KARAGEORGOS, 
Awovinedvödog o enlononog Koeuóvng wg Loropınög xat ÖrnAwpärng etc. (Athen 1978). - RENTSCHLER, 
X.Jh. (wie Anm. 10). - BERscHın (wie Anm.3), $.214ff. - REnTscHLer, XI.Jh. (wie Anm. 10). - 
J. Koper, Liutprand von Cremona und die griechische Sprache, in: Ders., Th. WEser, Liutprand von 
Cremona in Konstantinopel. Untersuchungen zum griechischen Sprachschatz und zu realienkundlichen 
Aussagen in seinen Werken (Byzantina Vindobonensia 13, Wien 1980), S.9-70; - R. MoRrrıs, 
O Michaeles, Michaeles ... A Problem of Identification in Liutprands Legatio, in: Byzantion 51 (1981), 
5.248-254. ~ M. RENTSCHLER, Liudprand von Cremona. Eine Studie zum ost-westlichen Kulturgefälle im 
Mittelalter (Frankfurt/M. 1981): Gegen dieses Buch muß man sowohl wegen der teilweise schiefen und 
durch byzantinistische Uninformiertheit geprägten Darstellung als auch wegen der (unbewußten) Quel- 
lenverfälschung Bedenken anmelden, was mit wenigstens einem Beispiel belegt sei: S. 70 sagt R. unter dem 
Titel »Politisches Ethos«: »Es ist keineswegs der Versuch, Nikephoros zu desavouieren, sondern im 
Gegenteil eine deutliche Beweisführung für dessen herrscherliches Talent, wenn ihn Leon Diakonos sagen 
läßt: »Ich war immer der Meinung, ein Mann von senatorischem Rang [...] dürfe keine bösen Pläne im 
Schilde führen, wenn sie zum Scheitern verurteilt sind«. Daß ein böser Plan als solcher verabscheuungs- 
würdig sein könnte, diese Vorstellung ist Nikephoros offenbar ebenso fern wie jedem späteren »Realpoliti- 
ker, Hier ist zunächst nach der Berechtigung zu fragen, mit der man die Anschauung eines Historikers, 
des Leon Diakonos, unreflektiert zu der des Objekts des Historikers, des Kaisers Nikephoros Phokas 
macht (dies ist kein Einzelfall: $.59 übernimmt R. ungeprüft Liudprands Auffassung, derselbe Kaiser sei 
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Konstantinopel zu seiner Zeit. Seine beiden Aufenthalte in der Kaiserstadt werden in 
byzantinischen Quellen nicht erwähnt, wenngleich der erste in »De administrando imperio« 
zweifelsfrei seinen Niederschlag fand”. 

L. weilte das erste Mal als etwa Dreißigjähriger vom 17. September 949 bis in den April 950 
als Gesandter Berengars von Ivrea, bei welchem er bald darauf in Ungnade fiel, in Konstanti- 
nopel und das zweite Mal im Alter von etwa 48 Jahren als Gesandter Ottos I. vom 4. Juni bis 
zum 2.Oktober 968. Dazwischen verbrachte er, etwa vierzigjährig, um die Wende 959/960 
einige Zeit auf der Insel Paxos südlich von Korfu”. Wieso es ihn dorthin verschlug, erfahren 
wir von ihm nicht; der Anlaß könnte eine Gesandtschaftsreise gewesen sein, deren Durchfüh- 
rung der Tod des Kaisers Konstantinos VII. am 9. November 959 verhinderte. L. war 
jedenfalls dreimal für einige Zeit im griechischen Sprachraum, hatte sich mit byzantinischen 
Lebensformen vertraut gemacht und beherrschte das zeitgenössische Griechisch in durchaus 
respektablem Maß. Es gab also kaum Anlaß zu Mißverständnissen auf sprachlicher Basis?!. 

Von seinen Werken?? interessiert in unserem Zusammenhang in erster Linie die »Relatio 
de legatione« (im folgenden Leg.), welche explicite einen Gesandtschaftsbericht darstellt, der - 


»durch Meineid und Ehebruch auf den Thron gekommen«, was so formuliert einfach nicht richtig ist). 
Doch auch die Quellenaussage als solche befremdet und regt zum Nachlesen der Textstelle an, und siehe 
da, Leon Diakonos läßt Nikephoros Phokas tatsächlich sagen: Ich aber meinte, ein Mann des Senats habe 
zurückhaltend und maßvoll zu sein und dürfe niemandem - und dies noch grundlos — grenzenlos feindselig 
gesinnt sein (èyò dt NElovv tòv ouyaintındv ävõga ème Te eivat nal pétolov, nai ph tiva 
Övouevalvewv, xal tata párny, ànégavta, Leon Diakonos Caloënsis Historiae libri Decem, ed. 
C. B. Hase [CSHB 25, Bonn 1828], II, c. 11, S. 33). R. hat nicht nur die — hier falsche - Übersetzung von 
F. LORETTO (Byz. Geschichtsschreiber 10 [Graz u. a. ?1961]) übernommen, ohne sie zu prüfen (aber auch 
ohne sie zu zitieren -R. zitiert übrigens auch H.-G. Beck [Byz. Geschichtsschreiber 5, Graz u.a. 1956] als 
Übersetzer des Kekaumenos nicht), sondern sie auch noch verändert, indem er LoRETTOS »Ich war immer 
der Meinung, ein Mann vom senatorischen Range müsse wohlwollend und gerecht sein und keine bösen 
Pläne im Schilde führen, besonders dann nicht, wenn sie zum Scheitern verurteilt sind« durch seine 
Übersetzung: verschlimmbessert. Es mag ja sein, daß Nikephoros Phokas populärmachiavellistisch 
gedacht hat, aber so dürfte der Beweis kaum zu erbringen sein. - W. Berschun, Liudprands Griechisch 
und das Problem einer überlieferungsgerechten Edition, in: Mittellatein. Jb. 20 (1985), S.112-115. - 
M. OLDoNTI, P. Arıarra, Liutprando da Cremona, Italia e Bisanzio alle soglie dal? anno Mille (Novara 
1987). - J. N. SUTHERLAND, Liudprand of Cremona, Bishop, Diplomat, Historian. Studies of the Man and 
his Age (Spoleto 1988). — K. Leyser, Ends and Means in Liudprand of Cremona, in: Byzantium and the 
West, c. 850 — ca. 1200, hg. J. D. Howarn-Jonnston (Byz. Forsch. 13, Amsterdam 1988), S. 119-143. - 
N. Srausaca, Graecae Gloriae. Die Rezeption des Griechischen als Element spätkarolingisch-frühottoni- 
scher Hofkultur, in: Kaiserin Theophanu. Begegnung des Ostens und Westens um die Wende des ersten 
Jahrtausends. Gedenkschrift des Kölner Schnütgen-Museums zum 1000. Todesjahr der Kaiserin, hg. 
A. v. Euv, P.ScHrEIneEr (Köln 1991), I, $.343ff., bes. 364-367. — W. GEORGI, Ottonianum und Heirats- 
urkunde 962/972. Ebd., II, S. 135ff., bes. 149-153. 

29 Konstantinos Porphyrogennetos, De Administrando Imperio (wie Anm. 22), c. 26 (Genealogie König 
Hugos, datiert vor dem Tod Lothars am 22. 11.950); teilweise vielleicht auch c.27 (Lagubardia), c.28 
(Benetia) und c.29f. (Delmatia), vgl. R.J.H.Jenkıns u.a., Constantine Porphyrogenitus, De Admini- 
strando Imperio, II. Commentary (London 1962), S. 83ff. 

30 Zum Aufenthalt vgl. Koper (wie Anm.28), $.27f., zur Insel Paxos P.Sousrar, Tabula Imperii 
Byzantini 3, Nikopolis und Kephallenia (Wien 1981), S.227f, 

31 Vgl. Koper, Liutprand (wie Anm. 28). 

32 Liudprandi opera, ed. J. Becker (MGH SS rer. Germ., ?1915); vgl. Quellen zur Geschichte der 
sächsischen Kaiserzeit. Bearb. A.Bauer, R.Rau (Ausgew. Quellen zur deutschen Geschichte des 
Mittelalters 8, Darmstadt 21977), S. 233--589. 
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nach dem Verlauf des Unternehmens - nicht zuletzt als Rechtfertigungsversuch anzusehen ist 

und den Andern angemessen negativ darstellen muß. Der Bericht wurde - folgt man den darin 

enthaltenen Daten — während L.s Aufenthalt in Konstantinopel (968) begonnen, er wurde bis 
unmittelbar nach dem Aufbruch von Korfu fortgeführt und dann unvermittelt abgebrochen. 

Auch die — teilweise 959/960 auf der Insel Paxos geschriebene — »Antapodosis« (im 
folgenden Ant.) enthält Textpartien, die im Zusammenhang mit Gesandtschaftsreisen stehen 
und daher hinsichtlich ihrer ursprünglichen Formulierung als Produkt eines Gesandtenberich- 
tes verstanden werden können, wenngleich die Bewertungen in ihrer erhaltenen Form in ein 
anders geartetes Werk eingebettet sind. Die Ant. richtete L. (damals noch nicht Bischof) an 
den Inspirator des Werkes, Bischof Recemund von Elvira, dem er im Februar 956 am Hof 
Ottos I. in Frankfurt begegnet war. Das positive Bild Konstantinopels und der byzantinischen 
Kaiser sollte daher zur Zeit der Abfassung der Ant. auch in Hinblick auf den zeitgenössischen 
Hof °Abdarrahmäns III. (912-961) und auf Cordoba gesehen werden. Zudem hat L. die Ant. 
nicht unmittelbar nach Erleben niedergeschrieben oder endgültig formuliert; so wurde die an 
sich schon positive Erfahrung des damals jungen, beeindruckbaren Gesandten in der Erinne- 
rung noch verstärkt. 

L.s dritte erhaltene Schrift »De Ottone rege« (im folgenden Ott.) ist insofern in die 
Betrachtung einzubeziehen, als sie inhaltlich in einem hohen Maß politische Voraussetzun- 
gen” für L.s Mission des Jahres 968 behandelt; man könnte sie als diesbezügliche »Denk- 
schrift« bezeichnen”. Aber natürlich waren die römischen Aktivitäten Ottos nur ein Impedi- 
mentum für die Gesandtschaft des Jahres 968, denn in dasselbe Jahr datiert der Versuch, das 

. byzantinische Bari in Besitz zu nehmen, und 967 hatten sich Benevent und Capua zu Otto 
bekannt. 

Folgende zwei Gruppen von Fragen stellen sich nun in unserem Zusammenhang: 

1. Was beschreibt und was kritisiert L. in der Leg.? Welche Absichten hat die Leg. bei ihrer 
Schilderung des byzantinischen Kaisers und der Verhältnisse in Konstantinopel? Gibt es 
einen Bruch in den Aussagen zwischen Ant. und Leg.? 

2. Inwieweit sind L.s Aussagen über den »Andern« in der Leg. als »Sachinformationen« aus 
der Sicht byzantinischer Quellen zu bestätigen? Was charakterisiert in der Leg. den 
»Andern«, wo liegen die Unterschiede zur eigenen politischen Gruppe? 

Zur Beantwortung möchte ich versuchen, drei Themenbereiche der Leg. heranzuziehen, L.s 

Einschätzung der aktuellen politischen Lage, weiter sein Bild des byzantinischen Kaisertums 

und schließlich seine persönliche Behandlung. 


I. Zunächst soll L.s Einschätzung der aktuellen Lage des byzantinischen Reiches betrachtet 
werden, insbesondere unter dem Blickwinkel seines Verhandlungsmandats. 

Von der allgemeinen Situation in Byzanz malt L, ein düsteres Bild; Nahrungsmittel seien, 
sagt er, in Konstantinopel infolge der momentanen Hungersnot extrem teuer (Leg. 34, 44, 46), 


33 Vgl. hierzu etwa ZIMMERMANN (wie Anm. 25), S. 77-98 (Kaiser Otto der Große und das Papsttum); 
kritisch Nrrscmge (wie Anm. 25). 

34 In der Leg. rechtfertigt Liudprand zweimal (c.5 und 17, in ähnlichen Worten, und zwar jedes Mal 
während einer bedeutsamen Audienz bzw. Verhandlung) das Eingreifen Ottos in Rom. 
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was die byzantinischen Historiker bestätigen”; die Leute seien ärmlich gekleidet und barfuß 
(Leg. 9), ja gerade die - vom Kaiser mitverschuldete - Hungersnot und Verarmung zwinge 
diesen, nun gegen die Araber zu Feld zu ziehen (Leg. 44). Der Kaiser sei nicht beliebt; 
L. deutet persönliche Kontakte zu Oppositionellen an (Leg. 46, 49, vgl. 37), die vermutlich 
bereits auf den geplanten Putsch des Johannes Tzimiskes setzen”. 

Der Araberfeldzug werde unternommen, obwohl die byzantinischen Truppen nicht nach 
Qualität, sondern nur nach Quantität zählen und schlecht bewaffnet seien (Leg. 9, 44f.). 
Insbesondere sei auch die nach Italien entsandte Flotte militärisch schwach, sie werde von 
einem Eunuchen geführt; letzteres Detail, in Byzanz freilich keine Besonderheit, bestätigen 
die byzantinischen Quellen?” (Leg. 29). L.s Bewertung der Truppenqualität ist angesichts der 
damals erweislichen militärischen Schlagkraft® irrig und falsch und in ihrer Zweckhaftigkeit 
durchschaubar. 

Die politischen Führer beschreibt L. als insgesamt unerfreulich, aber nicht zu unterschät- 
zen: Sie seien hinterlistig (Leg. 25), tückisch (Leg. 30), eidbrüchig (Leg. 34f.), schlecht und 
lügenhaft (Leg. 46), auch kriecherisch und dumm (Leg. 10, 28). Durchweg negativ spricht er 
aber nur von den derzeitigen politischen Machthabern, ohne zu verallgemeinern. 

Jedenfalls sei es ihm, L., ein Leichtes gewesen, die byzantinischen Vorwürfe gegen Otto zu 
entkräften, daß dieser sich zu Unrecht in die italienischen Angelegenheiten eingemischt habe; 
er habe zu Nikephoros Phokas gesagt: Dormiebat ... tunc potestas tua, immo decessorum 
tuorum, qui nomine solo, non autem re ipsa imperatores Romanorum vocantur”. Der Hinweis 
auf die Vorgänger des Nikephoros Phokas ist bemerkenswert, weil er L. einmal mehr die 
Vertrautheit mit der byzantinischen politischen Realität bescheinigt: Er behauptet nicht, daß 
Nikephoros Phokas selbst »geschlafen« habe. 

L. zitiert, wenn es um Verhandlungen geht, seinerseits den byzantinischen Kaiser 
(Leg. 5ff., 11f., 21, 25ff., 31f., 36) und dessen Beauftragte (Leg. 15ff., 35, 50ff.) in der Leg. 
durchwegs sinngemäß korrekt, und zwar besonders auch dann, wenn Dinge zur Sprache 
gebracht werden, die L. vielleicht nachdenklich stimmen: der moralische Vorwurf etwa, 
Nikephoros ziehe gegen Ungläubige zu Feld, Otto hingegen gegen Gläubige (Leg. 31); oder 
des Byzantiners Vertrautheit mit Details der »fränkischen« Kirchengeschichte (Leg. 21f.); 
(Leg. 11) die Behauptung, Ottos Truppen seien schlecht gerüstet und ungeübt, tapfer nur beim 
Fressen und Saufen; oder daß Otto im Unterschied zu den Byzantinern keine kampferprobte 
Kriegsflotte habe, ein Hinweis auf eine byzantinische Sicht der Dinge also, der einige 
Aktualität beanspruchen mochte. 

Trotz seiner von ihm behaupteten brillanten Verhandlungsführung scheitert L. freilich in 
der Sache, denn der politische Heilungsversuch, die im Verlauf der Gesandtschaft mehrfach 


35 Leon Diakonos (wie Anm. 28), S.64 und Johannes Skylitzes, Synopsis Historiarum, ed. H, THURN 
(CFHB 5, Berlin 1973), S. 277f. - Sie waren selbst für ihn fast unerschwinglich. - 

36 Die Existenz der Opposition belegen Leon Diakonos (wie Anm. 28), S. 63 ff. und Johannes Skylitzes 
(wie Anm. 35), S. 273 ff. 

37 Gemeint ist ja wohl der Patrikios Niketas, vgl. Leon Diakonos (wie Anm. 28), $.65f. und Johannes 
Skylitzes (wie Anm. 35), S. 267. 

38 Zur Reform der militärischen Struktur in Byzanz zur Zeit des Nikephoros Phokas vgl. jetzt 
H.-J. Künn, Das.byzantinische Heer im 10. und 11. Jahrhundert. Studien zur Organisation der Tagmata 
(Byz. Geschichtsschreiber, Erg.Bd.2, Wien 1991). 

39 In seinem Rechtfertigungsbedürfnis behauptet er dies gleich zweimal (Leg. 5, 17) fast gleichlautend. 
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(Leg. 6f., 15f., 26, 47, 53, 57) zur Sprache gebrachte dynastische Eheschließung, kommt nicht 
zustande. L. erinnert sich dabei sehr gut, wie anders alles früher war, und auch seine 
Auftraggeber konnten in der Ant. nachlesen, daß der rex Italiens, Hugo, gegen die Sarazenen 
vor Fraxinetum erfolgreich byzantinische Hilfe in Anspruch genommen hatte (Ant. V 9, 16) 
und daß damals durch L.s Stiefvater eine dynastische Ehe erfolgreich angebahnt worden war 
(Ant.V 14, 20). Da besserte es auch nicht viel, daß L. mit einer ottonenfreundlichen 
Auslegung der Visiones Danielis über die beiden Löwen aufwartete (Leg. 39-42) *, 


II. Als zweiter Themenkreis bietet sich L.s Bild des byzantinischen Kaisertums an, konkreti- 

siert in seiner Kritik an Nikephoros Phokas. 

L. sieht in der Leg. die byzantinischen Kaiser stets im Vergleich zu den beiden Ottonen: Es 
ist unnötig, hier Bekanntes*! zu wiederholen, das negative - freilich erheiternde - Somatopsy- 
chogramm des Nikephoros Phokas (Leg. 3, 40), die Schilderung seines Auftritts hoch zu Roß 
(Leg. 23) oder die Akklamationenparodie anläßlich der Pfingstprozession*? (Leg. 9f.). Nur auf 
zwei Details sei eingegangen: 

1. Auf den Vergleich zwischen Nikephoros und Konstantinos Porphyrogennetos, zwischen 
zwei byzantinischen Kaisern also (Leg.55): L. protestiert gegen die Beschlagnahme der 
kolyomena und behauptet, zur Zeit des Konstantinos habe er weit mehr und wertvollere 
pallia exportieren dürfen, worauf die konfiszierenden Beamten ihm antworten, daß 
Konstantinos ein homo lenis gewesen sei, in palatio manens, der durch solche Großzügig- 
keit amicas sibi nationes effecerat. Nikephoros hingegen sei tayóyeto, verabscheue den 
Palast wie die Pest und bevorzuge als Mittel der Politik nicht pretium, sondern terror und 
gladius, um sich die gentes gefügig zu machen. L. trägt hier offensichtlich durch den Mund 
der byzantinischen Amtsträger auch eigene Bewertungen vor; er entschuldigt damit nicht 
nur seine Erfolglosigkeit, sondern weist zugleich auch indirekt auf zu erwartende Reaktio- 
nen des Nikephoros Phokas auf die ottonische Italienpolitik hin. 

2. L. betont die Legitimität der »kleinen Kaiser« (Leg. 10, 51) Basileios und Konstantinos, der 
Söhne Romanos Il., gegenüber dem »unrechtmäßigen« Kaisertum des Nikephoros Phokas, 
der zudem durch Meineid und Blutschande an die Macht gekommen sei (Leg. 41, 52). Der 
Vorwurf findet sich auch bei byzantinischen Historiographen ®. Die behauptete Illegiti- 
mität soll die moralische Position der beiden Ottonen stärken, sie zeigt aber auch, daß L. 
das Kaisertum in Konstantinopel differenziert betrachtet. 

Eindeutig positiv ist das byzantinische Kaiserbild der Ant.: L. kommt hier mehrmals auf die 

Kaiser Basileios I., Leon VI., Romanos I. und Konstantinos VII. zu sprechen und bezeichnet 

sie durchweg als imperatores mit dem für ihn selbstverständlichen Zusatz Grecorum. Der 


40 Vgl. hierzu Koper, Liutprand (wie Anm. 28), S. 37-39. 

41 Vgl. die — bei allem Vorbehalt gegenüber den Schlußfolgerungen — übersichtliche Darstellung bei 
RENTSCHLER, Liutprand (wie Anm. 28), 

42 Eine ausführliche Behandlung der Kaiserszenen und der Akklamationen findet sich bei O. KRESTEN, 
Pallida Mors Sarracenorum. Zur Wanderung eines literarischen Topos von Liudprand von Cremona bis 
Otto von Freising und zu seiner byzantinischen Vorlage, in: Röm. Hist. Mitt. 17 (1975), S. 23-75. 

43 Vgl. Leon Diakonos (wie Anm. 28), S. 50 und Johannes Skylitzes (wie Anm. 35), S. 260f. Der Vorwurf 
der Blutschande wird mit der Eheschließung (am 20.September 963) des Nikephoros Phokas mit 
Theophano, der Witwe Romanos II., begründet, welche angesichts seiner Patenschaft über die jungen 
Kaiser und der hieraus erfließenden geistlichen Verwandtschaft unkanonisch gewesen sei. 
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makedonischen Dynastie gilt durchwegs - in Ant. und Leg. - seine Zuneigung. Leo porphyro- 
genitus, Basilii imperatoris filius, Constantini huius pater, qui nunc superest et feliciter regnat 
(Ant. I 5), Basileios I. ist — trotz niedriger Herkunft und düsterem Aufstieg - imperator 
augustus (Ant. I 8). Sein Sohn Leon, Grecorum piissimus imperator ... sancte et iuste Grecorum 
regebat imperium (Ant. I 6, III 26), wird in seiner Gerechtigkeit und Beliebtheit (Ant. I 11 £.) 
durch Anekdoten vorgestellt, die speziell den Adressaten der Ant., Recemund, an Harun ar- 
Rašid erinnern mußten. 

Diese Zuneigung L.s zur makedonischen Dynastie wird in seiner Kritik an dem dynastie- 
fremden Romanos I. Lakapenos deutlich (Ant. III 26, 30, 35-37); doch zollt L. - wohl unter 
dem Eindruck der Erzählungen seines Vaters und seines Stiefvaters — auch diesem Constanti- 
nopolitanus imperator Respekt, als Sieger über den bulgarischen Zaren Symeon (Ant. III 28f., 
38) und über die Russen (Ant. V 15), als Verbündeten und Gegenschwieger König Hugos 
(Ant. V 9, 14, 16, 20) sowie wegen seiner innenpolitischen Fähigkeiten (Ant. III 35-37). Er 
spricht über die imperatoris sapientia et humanitas (Ant. V 14) und bezeichnet ihn als lande 
dignus imperator, liberalis, humanus, prudens ac pius, L.s Vater gedenkt seiner morum probitas 
und linguae urbanitas (Ant. II 22), und L. selbst zeigt sich angesichts der Karriere Roma- 
nos’ I. von der sozialen Mobilität bei den Byzantinern beeindruckt, bei denen Klugheit und 
Heldentum belohnt werden (Ant. II 25). 

Dennoch empfindet er dann die Machtübernahme Konstantins VII. und den Sturz der 
Romanos-Familie als gerecht (Ant. III 37, V 20-25) und zeigt sich während seines ersten 
Aufenthaltes in Konstantinopel von Konstantinos VIL, dem er aufrichtige Verehrung entge- 
genbringt (vgl. Leg.55), fasziniert, was ihm dann auch persönlich seine zweite Mission 
erschwerte, da er sich den »Legitimisten« verbunden fühlte. 

Dies leitet zur allgemeinen Bewertung des Kaisertums über. Diesbezüglich ist die Haltung 
L.s in allen drei Werken einheitlich. Die aus seiner Sicht rechtmäßigen Herrscher in Konstan- 
tinopel werden durchweg als imperatores oder imperatores Grecorum bezeichnet; Nikephoros 
Phokas wird aber gerade deswegen in der Leg. konsequent nur mit seinem Namen benannt**, 
und dies, obwohl L., mit der byzantinischen Hofetikette vertraut, die Würdenträger durch- 
weg korrekt tituliert*®”. 

Ebenso konsequent ist Otto I. (inustus oder sanctus oder sanctissimus) imperator (Ott. 4, 7 et 
passim), am Beginn von Ott. (tunc rex, nunc) augustus caesar und in den in Ott. (12, 14) 
inserierten Schreiben divinae respectu clementiae imperator augustus. In der Leg. werden 
beide Ottonen schon im Titel als invictissimi imperatores augusti, dann als domini mei 
imperatores augusti, magnifici imperatores und ähnlich (Leg.3, 55, 59, 61f., 65) angespro- 
chen®. 

Dahinter steht der 968 erneut akute Streit, der besonders an drei Stellen der Leg. artikuliert 
wird: Gleich am Beginn von L.s Aufenthalt kommt es (Leg. 2) zu einem erregten Disput de 
imperiali vestro nomine, da der Kaiserbruder Leon Phokas nicht bereit ist, Otto I. als basilens 
zu titulieren, sondern nur als rex. Etwa eine Woche später rückt L. im Verlauf eines 
Streitgespräches mit den byzantinischen Unterhändlern um die Berechtigung des Eingreifens 


44 Ausgenommen sind die Stellen, wo wörtlich zitiert wird (Leg. c. 14, 32f., 35, 47, 53, 54), und wo die 
Anrede eindeutig höhnisch gemeint ist (Leg. c. 20). 

45 So etwa Leg. c.2, 14, 15, 46, 50, 54, 65. 

46 Ludwig II. bezeichnet er als Langobardorum seu Francorum imperator (Leg. c.7). 
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Ottos I. in Rom diesen dominus meus imperator augustus demonstrativ in die Nähe des 
Constantinus imperator augustus (Leg. 17), also Konstantinos des Großen. 

Ein Höhepunkt der Auseinandersetzung um den Kaisertitel wird dann erreicht, als am 
15. August — für L.s Mission wohl zum ungelegenen Zeitpunkt - Gesandte von Papst 
Johannes XIII. mit einem Schreiben eintreffen, welches den Wunsch nach dynastischer 
Verbindung bestärkt, sich aber in der Titulatur vergreift, indem es Nikephoros als imperator 
Grecorum, Otto hingegen als Romanorum imperator augustus bezeichnet (Leg. 47-53). 
L. schildert die Empörung bei Hof in witziger Weise, hatte aber tatsächlich große Probleme, 
die Wogen schließlich dadurch einigermaßen zu glätten, daß er — nicht ohne Bosheit - 
versicherte, er werde dafür sorgen, daß der Papst seine Briefe an Nicephoro, Constantino, 
Basilio, magnis Romanorum imperatoribus atque angustis richte. 


II. Ein weiteres Hauptthema ist schließlich die persönliche Behandlung, die L. erfährt, und, 
daraus erneut ablesbar, das Bild der byzantinischen Gastgeber. 

Die diesbezügliche Kritik rahmt den ganzen Bericht ein, sie beginnt in Leg. 1 (vgl. Leg. 2; 
13, 57) - noch bevor das Eintreffen in Konstantinopel beschrieben wird — mit einer Schilde- 
rung der Unterkunft und endet in Leg. 63f. mit der Schilderung der unverschämten Ungast- 
lichkeit eines griechischen Bischofs auf Leukas und eines kaiserlichen Offiziers auf Korfu. Die 
Konstantinopler Unterkunft sei ein großer, repräsentativer, offener, mit großen Fenstern 
ausgestatteter, unmöblierter Marmorpalast, der weder vor Hitze noch vor Kälte schütze; er sei 
durch Wachen abgeschirmt, auf welche man auch bei der Beschaffung der extrem teuren 
Lebensmittel angewiesen sei. Zudem liege die Unterkunft von den kaiserlichen Empfangsräu- 
men zu Fuß weit entfernt. An der kaiserlichen Tafel serviere man schlechtes, ja ekelhaftes 
Essen, wozu »Badewasser« getrunken werde (Leg. 11f., 32f., 37) — die kulinarischen Details 
sind korrekt wiedergegeben”, sie sind frei von phantasiereichen Seltsamkeiten der Art, wie sie 
Notker Balbulus überliefert”. 

Weiter wird L. persönlich übel behandelt, sowohl vom Kaiser (Leg. 11 £., 21 £.) als auch von 
den Beamten (Leg. 19). So wird er an der kaiserlichen Tafel empörenderweise nach den 
byzantinischen Würdenträgern (am 15. Platz: Leg. 11), aber auch nach dem bulgarischen 
Gesandten gereiht (Leg. 19)“. Als Folge dieser Behandlung erleidet er ein psychosomatisches 
Trauma und erkrankt (Leg. 13). 

Die ihm persönlich widerfahrende Behandlung, welche zum Teil als Reaktion auf sein 
hitzköpfiges, jähzorniges, arrogantes und undiplomatisches Benehmen zurückzuführen ist, 
sucht er dadurch zu entpersonalisieren und somit der Gefahr der Lächerlichkeit zu entziehen, 
daß er sie auf eine höhere Ebene verschiebt — nicht er selbst, woran ihm nichts gelegen wäre, 
sondern Otto, als dessen Organ er handle, werde entehrt (Leg. 1, 2, 19f., 42, 55), es handle sich 
daher um gravierende Beleidigungen. 


47 Th. Weser, Essen und Trinken im Konstantinopel des 10. Jahrhunderts, nach den Berichten Liut- 
prands von Cremona, in: J.Koper, Th. Weser, Liutprand von Cremona in Konstantinopel (wie 
Anm. 28), S. 71-99, hat die Genauigkeit der diesbezüglichen Angaben Liudprands bestätigt. 

48 Vgl. hierzu WEBER (wie Anm.47), S. 89, 

49 Der byzantinisch-bulgarische Vertrag von 927 sah laut Leg. c. 19 vor, daß der bulgarische Gesandte 
bei Hof vor allen anderen Vorrang hat, was mit der Anerkennung des bulgarischen basileus-Titels zu 
erklären sein dürfte; vgl. DöLcer, Regesten (wie Anm. 13), Nr. 612. 
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Ein Vergleich mit der persönlichen Behandlung anläßlich seines ersten Aufenthaltes in 
Konstantinopel ist bezüglich der Details wenig ergiebig: Aus der Ant. erfährt man lediglich, 
daß L. damals von der Repräsentationstechnik und vom Unterhaltungsprogramm sehr 
beeindruckt war (Ant. VI 7-9)°°. Konstantinos VII. fühlte sich durch den jungen, lernbegieri- 
gen Gesandten offenbar erheitert, jedenfalls behandelte er ihn leutselig und beschenkte ihn 
zweimal (Ant. VI 7, 9, 10). 


Faßt man zusammen, so ergibt sich folgendes Bild: 

L. erhielt den Auftrag, die belasteten Beziehungen unter anderem durch einen erneuten 
Versuch’! der Eheanbahnung zwischen einer Porphyrogenneta und Otto II. zu heilen, wozu 
er prädestiniert schien und sich auch fühlte, da sein Vater, sein Stiefvater und er selbst 
erfolgreiche Gesandtschaften absolviert hatten, da er mit Brauch und Sprache des Landes 
vertraut war, was dem erwünschten Einholen von Informationen förderlich war — all das 
konnte man auch in Ant. nachlesen -, und schließlich, da er Otto I. in Rom hilfreich gewesen 
war, was L. in Ott. belegt. Aber der aufgrund seiner Byzanz-Erfahrung und seiner Sprach- 
kenntnisse zu einer heiklen Mission Ausersehene scheiterte?2, was politische, praktische’? und 
persönliche Ursachen hatte - letztere durchaus auch im Charakter L.s begründet -, und dieser 
Mißerfolg mußte erklärt werden, wozu L. die Leg. gebrauchte. 

Wie immer auch der Einfluß der Leg. auf die Nachwelt war — die Breitenwirkung wird, 
meine ich, bisweilen überschätzt —, bei seinen Zeitgenossen und bei der jüngeren Generation, 
vor allem bei den drei Ottones ist das Griechenbild, wie Rentschler’* gezeigt hat, noch 
keineswegs verdüstert oder grundlegend negativ. Dazu passend können meine Darlegungen 
das negative Bild, das sich die Forschung teilweise von der Leg. gemacht hat, nicht oder nur 
sehr eingeschränkt bestätigen. »Reisende genießen seit jeher einen schlechten Ruf«°° — dieses 
Pauschalurteil gilt im vorliegenden Fall wohl nicht. 

Untersuchungen der letzten Jahre zeigten bereits den Realitätsbezug hinsichtlich einzelner 
Aspekte (Zeremoniell”, Ernährung”). Hier ansetzend kann man nun allgemeiner festhalten, 
daß die Sachaussagen L.s in der Leg. ebenso wie in der Ant. durchweg zutreffen. Johannes 
Skylitzes und Leon Diakonos bestätigen L. nicht nur hinsichtlich allgemeiner historischer 


50 An der kaiserlichen Tafel, so erfährt man in der Ant., wird im Liegen gespeist, als Nachspeisen 
werden poma auf goldenen Schüsseln gereicht, doch spricht L. sonst nicht von der Speisenfolge. 

51 Zu dem Gesandtschaftsverkehr, welcher L.s Aufenthalt in Konstantinopel unmittelbar voranging, 
vgl.: Adalberti continutatio Reginonis, ed. F. Kurze (MGH SS rer. Germ., 1890), S. 178; vgl. Quellen (wie 
Anm. 32), S. 230. 

52 Aus westlicher Sicht schildert die erfolgreiche Eheanbahnung des Jahres 971/2 und deren Hinter- 
gründe: Widukindi res gestae Saxonicae, ed. P. HırscH, H.-E. Lonmann (MGH SS rer. Germ. 51935), II 
c. 71-73, S. 148-150; vgl. Quellen (wie Anm. 32), S. 175-178. 

53 Die Auswahl an passenden Kandidatinnen war gering: Romanos’ II. Tochter Anna war 968 fünf Jahre 
alt, Theophano, Tochter des Konstantinos Skleros und der Sophia Phokaina, etwa acht, vgl. jetzt 
O. Kresten, Byzantinistische Epilegomena zur Frage: Wer war Theophano?, in: Kaiserin Theophanu 
(wie Anm. 28), II, S.403-410. 

54 RENTSCHLER, X. Jh. (wie Anm. 10), S. 342-344 (Ottonen), S. 344 ff. (andere Zeitgenossen, bes. Gerbert 
von Reims). 

55 BRENNER (wie Anm. 12), S. 14. 

56 Kresten (wie Anm. 42). 

57 WEBER (wie Anm. 47). 
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Sachverhalte, sondern auch in atmosphärischen Details?®; es läßt sich — und hierzu sei ein 
letztes Beispiel vorgeführt — zeigen, daß L. Dialoge fallweise sogar wortgetreu wiedergibt: In 
Leg.53 sprechen seine Verhandlungspartner verächtlich davon, daß Otto selbst in seiner 
Heimat, der pauper et gunnata, id est pellicea, Saxonia, keinen Schutz finden werde, falls es zu 
einer byzantinischen Invasion komme; diese verbale Verächtlichmachung scheint am byzanti- 
nischen Hof geläufig gewesen zu sein, denn Nikephoros Phokas bezeichnet - nach Leon 
Diakonos - den Bulgarenherrscher gegenüber bulgarischen Gesandten (966) als Leder nagen- 
den und in Häute gekleideten Häuptling” und droht ihm mit einer byzantinischen Invasion. 

Ins Negative wendet sich das Bild in der Leg. zunächst — allgemein gesehen - durch die 
jeder Gruppe innewohnende Disposition zur Ablehnung alles Andersartigen“, welche die 
Zuweisung kollektiv-negativer »nationaler« Charaktereigenschaften erleichtert. Die bei Widu- 
kind von Corvey (III 71) geortete grundlegende Stimmung bezüglich der Griechen, daß 
nämlich »Hinterlist geradezu Konstituens ihrer Weltherrschaft gewesen zu sein scheint«®!, 
gehört hierher. Verwunderlich ist übrigens, mit welch naiver Denkart mancher moderne 
Historiker sich diese Position aneignet. Bei aller Kritikfreudigkeit hält sich L. in der Leg. mit 
Pauschalurteilen zurück, er beurteilt vorzugsweise Einzelpersonen negativ, vor allem Nike- 
phoros Phokas, und allenfalls die Gruppe der damaligen politischen Machthaber. 

Nicht unwesentlich ist die Aversion L.s gegen Nikephoros Phokas, die freilich auf 
Gegenseitigkeit beruhte. Denn so wie für L. ein der Askese zuneigender, unrepräsentativer 
Mönchskrieger nicht mit seinem Kaiserbild vereinbar war“, so wenig entsprach der weltlich 
und militant auftretende L. den Vorstellungen des Kaisers von einem Bischof. Und schließlich 
verschärft der persönliche Stil L.s in der Leg. die Kritik nicht unwesentlich; er entspringt 
seiner durchaus Wesentliches treffenden, sarkastisch-humoristischen Veranlagung (die gerade 
den Byzantinisten bei der Lektüre zum Lachen reizt) und wird durch die Erbitterung über den 
unerwarteten Mißerfolg intensiviert, die Enttäuschung darüber, daß beim zweiten Mal alles so 
anders ist als beim ersten Mal. 

Ein Vergleich L.s mit Leon von Synada zeigt, daß beide den jeweils »Andern« mit 
vielfältigen stilistischen Mitteln, darunter bösem Witz, negativ darstellen wollen und daß sie 
einen Mißerfolg zu rechtfertigen suchen. Allerdings zeigen sich selbst im Sarkasmus L.s 
Grenzen, im Gegensatz zu Leon, der sich — durchaus rollengemäß - als »byzantinisch« im 
landläufigen Sinn darstellt, als zynischen Intriganten, der ein politisches Spiel spielt, der den 
»Papstmacher« mimt, nur um sein Opfer voll zu treffen, ohne dabei allzuviele Gedanken auf 
ein weitergehendes politisches Ziel seiner Mission zu richten — dies suggerieren jedenfalls seine 
Briefe. 


58 Hier noch ein Beispiel: Nikephoros Phokas hielt sich im August 968 zeitweilig in Pegai auf, so Leg. 
c.25, bestätigt durch Leon Diakonos (wie Anm. 28), S. 64f. 

59 oxvtotgóxTtNg xal öupdeolas Aoxwv, Leon Diakonos (wie Anm. 28), S. 62. 

60 »Aspekte des Fremden« heißt bezeichnenderweise das diesbezügliche Kapitel bei RENTSCHLER, 
Liutprand (wie Anm. 28), $.31-80; vgl. auch Brenner (Anm. 12). 

61 RENTScHLER, X. Jh. (wie Anm. 10), $.338f., unter Verweis auf H.BEumann, Widukind von Corvey 
(Weimar 1950), $.125ff. 

62 Auch den Mönchen in Konstantinopel war dieser Zug nicht geheuer, vgl. Leon Diakonos (wie 
Anm. 28), $.491. 
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L.s Bild der politischen Führung der Byzantiner schließlich, wie er es in der Leg. 
suggeriert, das Bild des Alten, Verbrauchten, Schwächlichen, Korrupten, Heimtückischen und 
Häßlichen ergibt, ins Gegenteil verkehrt, das positive Korrelat der domini mei imperatores 
augusti formosi ... ornati ... potentes ... mites ... virtutibus pleni (Leg.3). 


ANHANG 


Themen und Kritikansätze in der Byzanzberichterstattung 
Lindprands von Cremona 


1. Relatio de legatione®°: 


1f. Ankunft in Konstantinopel, Kritik an Unterkunft 
Beschreibung des Nikephoros Phokas im Vergleich zu Otto I, und Otto II. 
5 Byzantinische Kaiser schliefen bzw. waren unfähig, daher mußte Otto in Rom 
einschreiten 
9 Beschreibung des Kirchganges vor zerlumptem, barfüßigem Publikum im Vergleich 
zum Westen 
10 Akklamationenparodie 
11f. Ärmliche kaiserliche Tafel, Unhöflichkeit des Kaisers 
13 Kritik an der Unterkunft, L.s Erkrankung Schuld der Gastgeber 
17 Byzantinische Kaiser schliefen bzw. waren unfähig, daher mußte Otto in Rom 
einschreiten. Vergleich mit Konstantinos d. Gr. 
19 Bulgaren haben bei der kaiserlichen Tafel Vorrang vor allen anderen Gesandten 
21f. Glaubensüberlegenheit der Franken. Unhöflichkeit des Kaisers 
23 Lächerlichkeit des Kaisers zu Pferd 
25 Rücksichtslosigkeit gegen L., politische Hinterlistigkeit 
26 Der Kaiser ist durchschaubar 
28 Die Griechen sind dumm und kriecherisch (Akklamationen) 
29 Militärische Schwächen 
30 »Tücke der Danaer« 
31 Nikephoros kämpft gegen Ungläubige, Otto gegen Gläubige 
32. Kaiserliche Tafeln 
34 Hungersnot und Teuerung in Konstantinopel 
34f. Die Byzantiner sind eidbrüchig 
37 Kaiserliche Tafel; geheime Opposition 
38 Kaiserlicher Zoo, als Übergang zu den visiones Danielis 
39f. Deren probyzantinische Auslegung 
40 Direkter Vergleich Nikephoros und Ottos: ein Bündnis zwischen den beiden 
unmöglich 
af. Andere Auslegung der Visionen, von Sterndeutern bestätigt 


63 Der etwa 48jährige Liudprand berichtet 968/9 an den 56jährigen Otto I. und den 13jährigen Otto II. 
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I7 

I 8-10 
111 
112 
II 52f. 


MI 1 
MI 22 


MI 25 


III 26 
11129 


III 35f. 

II 37f. 
V9, 16 
V 14,20 


V15 
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Hungersnot in Byzanz 

Schlechte Qualität des byzantinischen Heeres 

Schlechtigkeit und Lügenhaftigkeit der Byzantiner 

Eintreffen der päpstlichen Gesandtschaft 

Geheime Opposition 

Disput um Kaisertitel 

Beschlagnahme von kolyomena 

Hinweis auf früheren Aufenthalt; Vergleich Nikephoros - Konstantinos VII. 
Aushändigung des für Otto I. bestimmten Chrysobulls 
Abschiedsgedicht 

Charakterisierung Konstantinopels; Beginn der Rückreise 
Apostel Andreas zeigt, daß Gott auf der Seite L.s ist 
Richtlinien für das Handeln Ottos betreffs päpstlicher Rechte 
Üble Gastfreundschaft der byzantinischen Bischöfe und Militärs 


2. Liber antapodoseos**: 


Leon VI. piissimus, regiert sancte et iuste 

Erklärung des Wortes porphyrogennetos 

Geschichte Basileios I. positiv dargestellt 

Gerechtigkeit Leons VI. (Harun ar-Rasid) 

Anekdote über Leon VI. TEN 

Papst (Johannes X.) sendet Gesandtschaft und bittet a. 914 suppliciter den imperator 
um Hilfe; dieser vir sanctissimus: Deique timens, sendet Hilfe gegen Araber, worauf 
die frommen Gläubigen (Byzantiner und Italiener) siegen 

Aufenthalt L.s auf Paxos 

(a. 927) rex Hugo sucht Freundschaft mit Byzanz, dort herrscht laude dignus 
Romanos imperator, liberalis, humanus, prudens ac pius, an den sich L.s Vater noch 
wegen seiner morum probitas und linguae urbanitas erinnert 

Rechtschaffenheit und Heldentum wird bei den Byzantinern belohnt, positive 
Bewertung der sozialen Mobilität 

Leon VI. Grecorum püssimus imperator; Vorgeschichte der Kaiserkür Romanos I. 
Zar Symeon bevorzugt die Rolle Julians des Apostaten gegenüber dem (rechtmäßi- 
gen) byzantinischen Kaiser 

Gott ist auf der Seite Romanos I. 

L.s Zuneigung gilt trotz Respekt vor Romanos Konstantinos VII. 

Byzantinische Hilfe für Hugo gegen Sarazenen 

942 erfolgreiche Ehegesandtschaft Hugos durch L.s Stiefvater an Romanos I., 
betreffend Bertha/Eudokia und Romanos II. 

Byzantinischer Erfolg gegen russischen Angriff 


64 Der zur Zeit der Gesandtschaft etwa 30jährige, zur Zeit der Niederschrift etwa 40jährige Liudprand 
berichtet an den Bischof von Elvira, Recemund. 





V21 
V 20f. 
VI3 
VI5 
VI7 
VI7£. 


VI9 
VI10 
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Schönheit und Festungsqualität des Palastes in Konstantinopel 

Sturz des Romanos I. und seiner Söhne, von L. als gerecht empfunden 
Entsendung L.s durch Berengar, »um Griechisch zu lernen« 

Empfang in der Magnaura, kaiserlicher Prunk 

Empfang von Geschenken, der imperator spricht persönlich mit L. 

Einladung zur Tafel des Kaisers, Tafelprunk; imperator und Gäste speisen im 
Liegen, Früchte auf goldenen Schüsseln 

Zirkuskunststücke bei der Tafel, Leutseligkeit des Kaisers 

L.s Teilnahme an der vorösterlichen Geschenkeverteilung des imperator, L. emp- 
fängt auf seine Bitte hin ebenfalls ein pallium magnum cum aureorum libra 
(»libentius accepi«) 











Der andere Islam 


Zum Bild vom toleranten Sultan Saladin 
und neuen Propheten Schah Ismail 


VON HANNES MÖHRING 


I 


Auf dem Weg zurück in seine andalusische Heimat ist der malikitische Rechtsgelehrte und 
Traditionarier Ahmad b. Muhammad b. Sa'di Abū “Umar gefragt worden, ob er in Bagdad 
auch bei gelehrten Zusammenkünften (ma$älis) der Vertreter der theologischen Spekulation 
(ahl al-kalam) zugegen gewesen seit, Voller Empörung soll Abū “Umar geantwortet haben: 
Und ob! Zweimal habe ich an diesen Zusammenkünften teilgenommen, auf ein drittes Mal 
jedoch verzichtet. Warum? Weil bei der ersten Versammlung alle möglichen Gruppen anwe- 
send waren: der Handlungsweise des Propheten (sunna) folgende Muslime, aber auch Ketzer 
sowie ungläubige Zarathustrier, Materialisten (Anhänger der dahriya)?, Manichäer?, Juden, 
Christen und sonstige Unglänbige. Jede dieser Gruppen besaß einen Vorsitzenden, der über 
ihre Lehre zu sprechen und sie zu verteidigen hatte. Wenn einer der Vorsitzenden eintraf, 
erhob sich die versammelte Menge, und niemand setzte sich, bevor er Platz genommen hatte. 
Als die Veranstaltung schon überfüllt war und keiner der Erwarteten mehr fehlte, ergriff einer 
der Ungläubigen das Wort und sagte: »Wir haben uns versammelt, um zu diskutieren. Dabei 
dürfen die Muslime weder ihre Schrift noch einen Ausspruch ihres Propheten als Argument 
verwenden, weil wir daran nicht glauben. Vielmehr diskutieren wir miteinander allein auf der 
Grundlage von Argumenten des Verstandes mittels Spekulation (nazar) und Analogie (qiyas). 
Dieser Rede stimmten die übrigen Anwesenden zu. Als ich das hören mußte, ging ich nicht 
wieder dorthin. Daraufhin empfahl man mir, eine andere Versammlung zu besuchen. Ich tat 
auch das, fand aber alles wie gehabt und kehrte diesen Versammlungen endgültig den Rücken. 

Dieser aufgebrachte Bericht eines Muslim aus Europa über die intellektuelle Atmosphäre, 
die um das Jahr 1000 in dem damaligen kulturellen Zentrum des islamischen Machtbereichs 
herrschte, zeigt einen Aspekt der Begegnung des Westens mit dem Osten auf rein islamischer 
Ebene, macht deutlich, daß die islamische Herrschaft und Kultur keineswegs einheitliche Züge 


1 Vgl. zum folgenden Bericht al-Humaidt (gest. 488/1095), Gadwat al-mugtabis, ed. IBRĀHĪM AL- 
Auyärt (Bairüt, al-Qahira 1403/1983), I, S.175f.; entsprechend ad-Dabbi (gest. 599/1203), Bugyat al- 
multamis, ed. F. CODERA, J. RIBERA, (Bibliotheca arabico-hispana 3, Matriti 1885), S. 144f., allerdings mit 
zwei Lücken. 

2 Vgl. The Encyclopaedia of Islam. New Edition, II (Leiden, London 1965), S. 95-97 s.v. dahriyya 
(Artikel von I. GoLDzIHER, A. M. GoıcHon). 

3 Zur Bezeichnung zindiq für einen Manichäer vgl. C. Canen, Der Islam I. Vom Ursprung bis zu den 
Anfängen des Osmanenreiches (Fischer Weltgeschichte 14, Frankfurt/Main 1968), 5.89; G. VAJDA, Les 
zindigqs en pays d’Islam au début de la période abbaside, in: Revista degli studi orientali 17 (1938), 
S. 173-229. . 
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trug, und widerlegt den von abendländischen Christen erhobenen Vorwurf‘, die Muslime 
hätten theologische Disputationen seit jeher abgelehnt — ein Vorwurf, der so recht in das 
christlich-abendländische Bild vom Islam als Religion schrankenloser Gewalt passen wollte. 

In falscher Wiedergabe und Verkürzung des Koran hat etwa Petrus Venerabilis behauptet, 
dort stehe zu lesen: Wenn jemand mit dir ein Streitgespräch über das Gesetz anfangen will, 
dann sprich über ihn den Bannfluch und drohe ihm nur mit dem Zorn Gottes auf solche 
Menschen. Oder ganz drastisch: Streitet nicht mit den Schriftbesitzern! Denn Mord ist besser 
als Streit°. 

Tatsache ist, daß die Muslime die Bibelauslegung als Grundlage einer Diskussion mit 
Vertretern des Christentums ablehnten, weil sie das Alte Testament für verfälscht und die 
Evangelien für nicht maßgeblich hielten‘. Tatsache ist aber auch, daß die muslimischen 
Theologen sich bereits frühzeitig mit dem hellenisierten Christentum des Orients und mit dem 
Dualismus der iranischen Religionen auseinandergesetzt haben, um alle gegen den Islam 
gerichteten Angriffe von Ungläubigen oder Ketzern abwehren zu können’. Wie das Beispiel 
des Anselm von Canterbury zeigt, sind erst 200 Jahre später als im islamischen Morgenland 
auch im christlichen Abendland theologische Diskussionen rein mit Argumenten des Verstan- 
des geführt worden. Überflüssig zu sagen, daß es bei derartigen Diskussionen auf christlicher 
wie islamischer Seite nicht um Wahrheitsfindung ging, sondern um die Verteidigung der 
Wahrheit, die man bereits zu besitzen glaubte®. s 

Eine geradezu freigeistige Atmosphäre finden wir während der Kreuzzugszeit am Hofe 
der türkischen Rūm-Selğūqen zu Konya in der heutigen Türkei? - und das trotz der auf 
islamischer Seite allgemein zunehmenden Stärke der sunnitischen Orthodoxie und trotz der 
von den Kreuzfahrern ausgehenden Bedrohung. Der eine oder andere der Sultane von Konya 
mag in Moses, Jesus und Muhammad lediglich drei große Betrüger gesehen und somit eine 
Ansicht geteilt haben, die bekanntlich Friedrich I. durch Gregor IX. unterstellt worden ist, 
sich aber schon Jahrhunderte früher in arabischen und persischen Quellen belegen läßt!?. Es 
sei hier nur daran erinnert, daß Saladins Vorgänger Nüraddin anläßlich eines Friedensschlus- 


4 Vgl. N. Danm, Islam and the West. The Making of an Image (Edinburgh 21966), S. 124, 126f. und 
133. 

5 Petrus Venerabilis, Contra sectam Saracenorum, 35, in: Ders., Schriften zum Islam, ed./trad. R: GLEI 
(Corpus Islamo-Christianum. Series latina 1, Altenberge 1985), $.78f.; vgl. dazu den Kommentar von 
Guri, ebd., S.273f., Anm. 277, 278 mit den entsprechenden, von Petrus Venerabilis teilweise in ihr 
Gegenteil verkehrten Aussagen des Koran. 

6 Vgl. J. Gauss, Anselm von Canterbury. Zur Begegnung und Auseinandersetzung der Religionen, in: 
Saeculum 17 (1966), S.311; J.-M. GAUDEUL, R. Caspar, Textes de la tradition musulmane concernant le 
tahrif (falsification) des Écritures, in: Islamo christiana 6 (1980), S. 61-104. 

7 Vgl. G. Enpress, Einführung in die islamische Geschichte (München 1982), S. 59f. 

8 Vgl. J. van Ess, Disputationspraxis in der islamischen Theologie. Eine vorläufige Skizze, in: Revue des 
études islamiques 44 (1976), S.37£., 44f, 

9 Vgl. O. Turan, Les souverains seldjoukides et leurs sujets non-musulmans, in: Studia islamica 1 (1953); 
S. 65-100. Auch die den Rūm-Selğūqen benachbarten Artugiden standen in dem Ruf, »Philosophen« - 
d.h, aus sunnitischer, also orthodoxer Sicht: Ketzer - zu sein, vgl. H. L. GoTtscHauk, al-Malik al-Kamil 
von Egypten und seine Zeit. Eine Studie zur Geschichte Vorderasiens und Egyptens in der ersten Hälfte 
des 7./13. Jahrhunderts (Wiesbaden 1958), $.205. 

10 Vgl. L.Massısnon, La légende >De tribus impostoribus< et ses origines islamiques, in: Revue de 
Phistoire des religions 82 (1920), S. 74-78. 
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ses den Rüm-Selgügen Kilic Arslän II. das Bekenntnis zum Islam hat erneuern lassen”. 
Offenbar handelte es sich dabei nicht nur um einen propagandistischen Schachzug Nüraddins. 
Ein heimlicher Christ aber war Kilic Arslan II. deswegen ebensowenig wie seine Nachfolger. 
Die diesbezüglichen Behauptungen christlicher Quellen gehen zu weit!?. Allerdings dürfte die 
erwiesenermaßen tolerante Haltung der Rüm-Selfügen gegenüber den Christen ihres Reiches 
- abgesehen von politischen Notwendigkeiten ? — nicht zuletzt durch den Einfluß der vielfach 
christlichen Sultansfrauen !* bestimmt gewesen sein. Darüber hinaus ist anzunehmen, daß auch 
das schamanistische Erbe! der erst spät islamisierten Rüm-Selfügen als weitere nicht- 
islamische Komponente der Meinungs-und Glaubensvielfalt im Reiche von Konya förderlich 
gewesen ist. 

Am Beispiel der Religionsdisputationen und der Verhältnisse im Reich der Rum-Selgügen 
sind Züge der islamischen Religion und Gesellschaft deutlich geworden, die dem im mittel- 
alterlichen Abendland herrschenden Bild vom Islam als blutrünstiger Religion der Gewalt 
widersprachen. Im folgenden soll am Beispiel des sunnitischen Sultans Saladin und des 
schütischen Schahs Ismail solchen »anderen« Seiten des Islam weiter nachgegangen und dabei 
auch die Frage erörtert werden, inwieweit die Bekanntschaft mit unerwarteten Zügen der 
islamischen Herrschafts- und Religionspraxis das beschränkte abendländische Islambild ver- 
ändert hat. 


I 


Die freie Haltung Andersgläubigen gegenüber, die Kilic Arslan II. und seine Nachfolger auch 
in der praktischen Politik unter Beweis gestellt haben, entspricht in hohem Maße dem im 
Laufe der Jahrhunderte ausgeschmückten Bild von einem edlen und toleranten, ja schließlich 
sogar aufgeklärten Sultan Saladin, das sich die Europäer bis in unser Jahrhundert hinein 
gemacht haben +6. 


11 Vgl. Ibn al-Atir, Ta’rih ad-daula al-atābakīya fr l-Mausil (Recueil des historiens des croisades. 
Historiens orientaux II, 2, Paris 1876), S.291f. zum Jahr 568 a.h. /1172-73 a.d. Turan (wie Anm. 9), 
S. 76-79. N. ELiss£erx, Nür ad-Din. Un grand prince musulman de Syrie au temps des croisades (511-569 
H./1118-1174) (Damas 1967), IL, $.679. M. C. Lyons, D. E. P. Jackson, Saladin. The Politics of the Holy 
War (University of Cambridge Oriental Publications 30, Cambridge 1982), S.64 äußern Zweifel an dem 
von Ibn al-Atir gegebenen Bericht, 

12 Vgl. Turan (wie Anm. 9), S. 83£. J. Hartmann, Die Persönlichkeit des Sultans Saladin im Urteil der 
abendländischen Quellen (Historische Studien 239, Berlin 1933), $.56, Anm. 151; H.Mönrıng, Saladin 
und der Dritte Kreuzzug. Aiyubidische Strategie und Diplomatie im Vergleich vornehmlich der ara- 
bischen mit den lateinischen Quellen (Frankfurter Historische Abhandlungen 21, Wiesbaden 1980), 
S.127£. 

13 Vgl. Turan (wie Anm.9), S.74. Zur Lage der Christen im Reich der Rum-Selgugen vgl. TURAN, 
S. 86-100. S. Vryonis, JR., The Decline of Medieval Hellenism in Asia Minor and the Process of 
Islamization from the Eleventh through the Fifteenth Century (Berkeley u.a. 1971), S. 229-244, 

14 Vgl. Turan (wie Anm. 9), S.79-82; R. FAnRNER, Alaeddin Keykubad, in: Robert Boehringer. Eine 
Freundesgabe, hg. E. BOEHRINGER, W. HOFFMANN (Tübingen 1957), S.194, 201, 205, 207. 

15- Vgl. Turan (wie Anm. 9), S.66. 

16 Vgl. G. Paris, La légende de Saladin, in: Journal des Savants (1893), S. 284-299, 354-365, 428-438, 
486-498. St. LAn&-PooLe, Saladin and the Fall of the Kingdom of Jerusalem (London, New York 1898), 
$.377-401. Hartmann (wie Anm.12). A.Castro, Présence du Sultan Saladin dans les littératures 
romanes, in: Diogène 8 (1954), S. 18-47; P. Demetz, Gotthold Ephraim Lessing: Nathan der Weise. 
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Was aber ergibt eine Prüfung der Realität im Falle von Saladin selbst? Dafür, daß Saladin 
nicht etwa ein Freigeist mit philosophischen Interessen gewesen ist, spricht schon das traurige 
Schicksal der großartigen Bibliothek, die die von ihm als Ketzer abgesetzten Fatimidenkalifen 
in Kairo aufgebaut hatten: Die Bestände dieser Bibliothek hat Saladin zwar nicht verbrannt”, 


aber Stück für Stück zu Schleuderpreisen verramschen lassen'®. Wir lesen, daß Saladin 


altarabische Erzählungen und die Poesie geliebt und sich intensiv für die Wissenschaft der 
über Muhammad existierenden Überlieferungen interessiert haben soll!?. Auch hat er sich 
angeblich in späteren Jahren mit Erfolg bemüht, den Koran auswendig zu lernen”, Für die 
antiken Wissenschaften aber hat er im Gegensatz etwa zu seinem hochbegabten Neffen 
al-Mu'azzam?! ganz offensichtlich keinen Sinn gehabt, ja sie aus religiösen Gründen vielleicht 
sogar verabscheut. 

Wie Saladins gelassene Reaktion?? auf eine auch im Abendland bekannte Weissagung” des 
Weltuntergangs im Jahre 1186 zeigt, war er kein Freund der Astrologie und entsprach somit 


Vollständiger Text. Dokumentation (Ullstein Buch 5025, Frankfurt/M., Berlin 1966), S.132-137, 
167-176, 213-216. Gotthold Ephraim Lessing, Nathan der Weise. Erläuterungen und Dokumente, hg. 
P. von DürreL (Reclams Universal-Bibliothek 8118, Stuttgart 1972), S.75-86. - 1898 besuchte Kaiser 
7 Wilhelm II. Saladins Grab in Damaskus, vgl. E. Rots, Preußens Gloria im Heiligen Land. Die Deutschen 
und Jerusalem (München 1973), S. 163, 214-216. i; 
17 Vgl. dagegen die Bücherverbrennungen durch Mahmud von Gazna im Jahre 1029 nach der Einnahme 
der Stadt Raiy und durch den allmächtigen Kämmerer al-Mangür gleich nach dem Tode des bibliophilen 
Umaiyadenkalifen al-Hakam II. (976) in Córdoba. Dazu: M.NAzım, The Life and Times of Sultan 
Mahmud of Ghazna (Cambridge 1931), S. 83; W. HoENERBACH, Islamische Geschichte Spaniens. Übers. 
der Amal al-a'fam und ergänzender Texte (Zürich, Stuttgart 1970), S. 221 f. 
18 Vgl. G. Wier, Recherches sur les bibliothèques égyptiennes aux X° et XIF siècles, in: Cahiers de 
civilisation médiévale 6 (1963), S. 9-11; Y. Echte, Les bibliothèques arabes publiques et semi-publiques en 
Mésopotamie, en Syrie et en Égypte au moyen-âge (Damas 1967), S. 249f.; LE. GHANEN, Zur Bibliotheks- 
geschichte von Damaskus 549-922/1154-1516 (Diss. Bonn 1969), S. 21 f.; Lyons, Jackson (wie Anm. 11), 
S. 118. Über die fatimidische Bibliothek im allgemeinen vgl. besonders R. G. Knoury, Une description 
fantastique des fonds de la Bibliothèque Royale, Hizänat al-kutub, au Caire, in: Proceedings of the Ninth 
Congress of the Union Européenne des Arabisants et Islamisants, hg. R.Prrers (Publications of the 
Netherlands Institute of Archaeology and Arabic Studies in Cairo 4, Leiden 1981), S. 123-140. 
19 Vgl. Baha’addīn Ibn Saddad, an-Nawadir as-sultantya wal-mahasin al-yusufiya (Recueil des histo- 
riens des croisades. Historiens Orientaux 3, Paris 1884), S.7, 10f., 40; Abu Šama, Kitab ar-Raudatain fr 
A ad-daulatain, II (al-Qahira 1288), $.21, Z. 11£f.; al-Bundarı, Sana al-barq a$-$amı, ed. R.$esen, I, 
(Bairūt 1971), 8.349, Z. 10; Ibn al-Atir, al-Kamil fr t-ta’rih (Recueil des historiens des croisades. 
Historiens orientaux 1, Paris 1872), S.629; Lyons, Jackson (wie Anm. 11), $.3, 163. 
20 Vgl. Anu SAMa (wie Anm. 19), S.64, Z. 12. 
21 Vgl. GĦanem (wie Anm. 18), $.23-27. 
22 Vgl. Lyons, Jackson (wie Anm. 11), $.246 und allgemein über Saladins Verhältnis zur Astrologie: 
Imadaddin al-Isfahant, Conquête de la Syrie et de la Palestine par Saladin (al-Fath al-qusst fi l-fath al- 
qudst), trad. H. Mass# (Documents relatifs à Phistoire des croisades 10, Paris 1972), 5.433. 
23 Vgl. Ibn al-Atir (wie Anm. 19), S.676; Abu Šama (wie Anm. 19), $.72, Z.29-34. H. GRAUERT, 
Meister Johann von Toledo, in: Sitzungsberichte der königlich bayerischen Akademie der Wissenschaften 
1901, philos.-hist. Classe (München 1902), S. 111-325; F. Barr, Eine jüdische Messiasprophetie auf das 
Jahr 1186 und der dritte Kreuzzug, in: Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judentums 70 = 
NE 34 (1926), S. 113-122; M. T. D’Arvernv, Avendauth?, in: Homenaje a Milläs-Vallicrosa, I (Barcelona 
1954), S. 30-32. 
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der Norm der Strenggläubigen?* - im Gegensatz beispielsweise zu den Rüm-Selgügen?? oder 
auch zu seinem Neffen al-Kämil?‘. Aus propagandistischen Gründen scheinen Saladin trotz- 
dem solche astrologischen Vorhersagen willkommen gewesen zu sein, die ihm günstig waren - 
etwa über die Eroberung Jerusalems”. 

In entscheidenden Situationen seines Lebens?® hat Saladin nicht den Sternen vertraut, 
sondern dem weit verbreiteten Gebet um eine Eingebung Gottes, der sogenannten istihära?”, 
die in der Hoffnung auf einen entsprechenden Traum häufig nachts durchgeführt wurde. Dem 
eventuellen Verdacht der Schönfärberei in den von Saladins istihära berichtenden Quellen ist 
entgegenzuhalten, daß die Strenggläubigen das Gebet um göttliche Eingebung abgelehnt 
haben, Saladin in diesem Fall also nicht ihrer Norm entsprach. 

Der Umstand, daß Saladın als selbsternannter Schutzherr der heiligen Stätten Mekka, 
Medina und Jerusälem?® die Absicht einer Pilgerfahrt nach Mekka zwar bekundet hat, dieser 
religiösen Pflicht aber im Gegensatz zu seinem Vater und seinem Onkel Sirküh?! nicht 
nachgekommen ist”?, kann das Bild von Saladin als einem religiösen Mann nicht erschüttern: 


24 Vgl. Ibn Haldun, The Muqaddimah, trad. F. Rosentsar, III (Bollingen Series 43, 3, Princeton, New 
Jersey 21967), S. 261 f.; Löwe und Schakal, trad. G. Rorrer (Tübingen, Basel 1980), S. 95-102; H. DEREN- 
BOURG, Ousama ibn Mounkidh. Un émir syrien au premier siècle des croisades (1095-1188). I: Vie 
d’Ousama (Paris 1889), S. 39f.; T. NAGEL, Staat und Glaubensgemeinschaft der Muslime. Geschichte der 
politischen Ordnungsvorstellungen der Muslime, II (Zürich, München 1981), S. 14, 27f., 37; H. DAIBER, 
Die Kreuzzüge im Lichte islamischer Theologie. Theologische Interpretamente bei Abu Šama (gest. 665/ 
1268), in: Orientalische Kultur und europäisches Mittelalter (Miscellanea mediaevalia 17, Berlin, New 
York 1985), 5.81f. 

25 So wurde beispielsweise die Mutter des Geschichtsschreibers Ibn Bibi, eine bekannte Astrologin, an 
den Hof zu Konya gelockt und dort hoch geehrt, vgl. Ibn Bibr, Die Seltschukengeschichte, trad. 
H. W. Dupa (Kopenhagen 1959), $.2-4; FAHRNER (wie Anm. 14), 5.201. Zu beachten sind in diesem 
Zusammenhang auch die Kunstwerke der Rum-Sel$ügen und Artugiden mit unislamischen Tierdarstel- 
lungen von häufig astrologischer Bedeutung, vgl. W.Harrner, The Pseudoplanetary Nodes of the 
Moon’s Orbit in Hindu and Islamic Iconographies. A Contribution to the History of Ancient and 
Medieval Astrology, in: Ars islamica 5 (1938), S. 113-154; DERS., Zur astrologischen Symbolik des »Wade 
Cups, in: Aus der Welt der islamischen Kunst. FS E.Kühnel (Berlin 1959), S. 234-243; E. Diez, The 
Zodiac Reliefs at the Portal of the Gök Medrese in Siwas, in: Artibus Asiae 12 (1949), S. 99-104; 
E. Künner, Drachenportale, in: Zeitschrift für Kunstwissenschaft 4 (1950), S. 1-18. f 
26 Vgl. GOTTSCHALK (wie Anm. 9), S. 207. Zumindest in einem Fall, d.h. im Jahre 1232, ist al-Kamils 
militärisches Vorgehen vom Stand der Sterne bestimmt gewesen. 

27 Vgl. C. Canen, Orient et Occident au temps des croisades (Paris 1983), S.235 sowie Abū Säma, Kitab 
ar-Raudatain fr ahbar ad-daulatain (Recueil des historiens des croisades. Historiens orientaux 4, Paris 
1898), $.316. Die Vorhersage, Saladin werde bei der Einnahme Jerusalems ein Auge verlieren, hat sich 
nicht bewahrheitet. 

28 Vor der Schlacht von Hittin im Juli 1187, vgl. Abu Šama (wie Anm. 27), $.265. Vor der Belagerung 
von Bagräs im September 1188, vgl. Ibn al-Atir (wie Anm.19), S.731. Vor der Zerstörung der 
Befestigungen von Askalon im September 1191, vgl. Ibn Saddad (wie Anm. 19), S.264 und Abu Sama (wie 
Anm. 19), S. 192, Z.8. Vgl. außerdem zu Saladins Gebetsgewohnheiten allgemein Ibn Saddad, S. 8, 13f, 
29 Vgl. Enzyklopaedie des Islam, II (Leiden, Leipzig 1927), S.600f. s.v. istikhära (Artikel von 
I. GOLDZIHER). The Encyclopaedia of Islam. New Edition, IV (Leiden, London 1978), $.259f. s.v. 
istikhara (Artikel von T.Farp); R.Strorumann, Die Zwölfer-Schi%a. Zwei religionsgeschichtliche 
Charakterbilder aus der Mongolenzeit (Leipzig 1926), S. 133-139. 

30 Vgl. Mörrıng (wie Anm. 12), S. 110-113. 

31 Vgl. A. S. EHRENKREUTZ, Saladin (Albany 1972), $.32; Exıssterr (wie Anm, 11), S. 558, 

32 Vgl. Ibn Saddad (wie Anm. 19), S. 9, 347. 
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Zum einen wurde nach damaliger Vorstellung die fehlende Pilgerfahrt bei weitem durch 
Saladins Kampf gegen die Kreuzfahrer aufgewogen?, noch dazu wenn man bedenkt, daß 
Saladin es war, der 1183 den Versuch eines Kreuzfahrerangriffs auf Mekka und Medina 
abgewehrt hatt. Zum anderen erscheint schon die Absicht Saladins, zur Pilgerfahrt aufzubre- 
chen, beachtlich genug, weil vor dem Mamlukensultan Baibars im Jahre 1269% während eines 
Zeitraums von mehreren hundert Jahren kein abbasidischer Kalif% oder Herrscher von 
Bedeutung nach Mekka gepilgert ist. Wer aber behauptet, Saladins Vorgänger Nüraddin sei 
1161 in Begleitung von Saladins Onkel Širkūh nach Mekka gezogen”, muß erklären, warum 
ein Nüraddin so freundlich gesonnener Geschichtsschreiber wie Ibn al-Atir nichts dergleichen 
berichtet und Abū Šāma nur von der Pilgerfahrt des Širkūh weiß”. Zu riskant wohl war 
damals für einen Herrscher die wochenlange Abwesenheit von den Regierungsgeschäften, zu 
gefährlich auch der Weg. Nicht von ungefähr hat Baibars seine Wallfahrt heimlich unter- 
nommen. 

Als nächstes stellt sich die Frage, welche Haltung der Sunnit Saladin gegenüber Muslimen 
nicht-sunnitischer oder nicht rein sunnitischer Richtung eingenommen hat, also beispielsweise 
gegenüber Schiiten und Mystikern: Der Umstand, daß Saladin 1171 dem im Zustand der 
Agonie befindlichen Kalifat der Fatimiden in Kairo den Todesstoß gab und daß er nach dem 
Tode Nüraddins 1174 die Rolle des Vorkämpfers der Sunna, das heißt der islamischen 
Orthodoxie, zu spielen versuchte, bedeutet nicht etwa, daß die Schüten unter Saladins 
Regierung Verfolgungen ausgesetzt waren. Unbestreitbar haben sich die Schiiten in Aleppo 


33 Vgl. A. Nors, Heiliger Krieg und Heiliger Kampf in Islam und Christentum. Beiträge zur Vorge- 
schichte und Geschichte der Kreuzzüge (Bonner Historische Forschungen 28, 1966), S. 52. 

34 Vgl. dazu EHRENKREUTZ (wie Anm. 31), S. 179f.; Lyons, Jackson (wie Anm. 11), S. 185-188; G. LA 
VIERE Leiser, The Crusader Raid in the Red Sea in 578/1182-83, in: Journal of the American Research 
Center in Egypt 14 (1977), S. 87-100; B. Hamsrron, The Elephant of Christ: Reynald of Châtillon, in: 
Studies in Church History 15 (1978), S. 103£. 

35 Vgl. P.M. Horr, The Age of the Crusades. The Near East from the Eleventh Century to 1517 
(London, New York 1986), S.96, 151; P. THorau, Sultan Baibars I. von Ägypten. Ein Beitrag zur 
Geschichte des Vorderen Orients im 13. Jahrhundert (Beihefte zum Tübinger Atlas des Vorderen Orients, 
Reihe B, 63, Wiesbaden 1987), S.239f. 

36 Harün ar-Rašīd ist offenbar der letzte Kalif gewesen, der nach Mekka gepilgert ist, vgl. Die 
Chroniken der Stadt Mekka, ed. F. Wüsreneeıo, IV (Leipzig 1861), S. 184. 

37 Vgl. W.B.Stevenson, The Crusaders in the East. A Brief History of the Wars of Islam with the 
Latins in Syria during the Twelfth and Thirteenth Centuries (Cambridge 1907), S. 183f.; S. Runcıman, 
A History of the Crusades, II (Cambridge 1952), S.361; Exissterr (wie Anm. 11), II, $.558f.; EHREN- 
KREUTZ (wie Anm. 31), S.32; Horr (wie Anm.35), $.81. Sie alle vertrauen offenbar vorbehaltlos der 
äußerst knappen Angabe des erst zu Beginn des 15. Jahrhunderts schreibenden, allerdings in Mekka 
geborenen Tagiyaddin al-Fası, Šif? al-garam bi-ahbar al-balad al-haram, in: Chroniken (wie Anm. 36), II 
(Leipzig 1859), $.255, vgl. auch IV, $.225. 

38 Bei Ibn al-Atir findet sich keinerlei Hinweis auf eine Mekkapilgerfahrt Nuraddins, obwohl er auch in 
der fraglichen Zeit über die Wallfahrt anderer Männer und über Stiftungen in Mekka und Medina 
berichtet, vgl. Ibn al-Atir, al-Kamil fr t-ta’rih, ed. C. J. TORNBERG, XI (Lugduni Batavorum 1851), S. 174, 
182, 184 sowie Ders. (wie Anm. 11), S.206f., 207f., 227-233. Außerdem — und das ist nicht weniger 
gravierend — schreibt Abu Šama (wie Anm. 19), I (al-Qahira 1287), S. 124, Z.21-24 anläßlich des 1161 
durch Saladins Onkel Sirkuh geleiteten syrischen Pilgerzugs nach Mekka, daß Nüraddin Sirküh bei 
dessen Rückkehr entgegengezogen ist. Die Stiftungen Nüraddins, von denen Abu Šāma, S.5, Z.27 
berichtet, könnten natürlich in seinem Auftrag gemacht worden sein, ohne daß dazu seine persönliche 
Anwesenheit erforderlich gewesen wäre. 
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und im übrigen Nordsyrien unter Saladin im Unterschied zur Regierungszeit Nüraddins 
auffallend ruhig verhalten und ihn sogar aktiv unterstützt”. Nüraddin hatte die Schiiten nicht 
nur in der Wortwahl seiner Propaganda mit den Franken der Kreuzfahrerstaaten auf eine Stufe 
gestellt‘, Allerdings hatte schon Nüraddins Sohn as-Salih seine scharfen Maßnahmen rück- 
gängig gemacht“, und Saladin hat es nach der Machtübernahme in Aleppo 1183 dabei 
belassen. Es scheint für das Verhältnis Saladins zu den Schiiten bezeichnend, daß sogar ein 
schiitischer Zeitgenosse, Ibn Abi Taiyi’, eine Biographie Saladins geschrieben hat”. 

Gleichwohl darf nicht übersehen werden, daß Saladin mittels der Institution der Hisba, die 
ursprünglich vor allem über die öffentliche Moral, insbesondere über Sitten und Bräuche auf 
den Marktplätzen zu wachen hatte, alle eventuellen Umtriebe der Schiiten kontrollieren ließ ®. 
Parallel dazu sorgte er nach dem Vorbild Nüraddins durch den Bau von Medresen (Moschee- 
schulen) für die Festigung und Ausbreitung der islamischen Orthodoxie in Ägypten und 
Syrien**. ah 

Was Saladins Haltung gegenüber den Mystikern betrifft, so finden wir Sufis als Freiwillige 
in seinem Heer“ und lesen, daß Saladin sie mit Stiftungen bedacht hat“, wie dies schon sein 
Vorgänger Nüraddin und nach dessen Vorbild auch sein Vater Aiyub und sein Onkel Sirküh 
getan haben”, 

Allerdings hatte Saladins Verständnis mystischen Strömungen gegenüber Grenzen: Das 
zeigt der Fall des im Sommer 1191 in Aleppo der Ketzerei angeklagten Suhrawardi, der als 
einer der größten islamischen Mystiker überhaupt gilt. Sogar Saladins Lieblingssohn az-Zähir 
hat die nach islamischem Recht auf Apostasie stehende Todesstrafe*, die Suhrawardi drohte, 
nicht abzuwenden vermocht. Saladin soll erklärt haben, er werde az-Zähir als Herrscher in 
Aleppo absetzen, sofern dieser sich weigere, gegen Suhrawardi vorzugehen. Suhrawardi 
mußte also sterben. Unklar ist jedoch, ob er an den Folgen eines Hungerstreiks gestorben oder 
tatsächlich hingerichtet worden ist*?. Unklar ist außerdem, ob sich Saladin dem Druck der 
Juristen und Theologen beugen mußte oder ob es ihm auf dem Höhepunkt des Dritten 


39 Vgl. C. Canen, La Syrie du nord à Pépoque des croisades et la principauté franque d’Antioche 
(Bibliotheque orientale 1, Paris 1940), S. 428f.; H. A. R. Giss, The Achievement of Saladin, in: Bulletin of 
the John Rylands Library 35 (1952), S. 56; EHRENKREUTZ (wie Anm. 31), S. 169 gibt ein Gegenbeispiel zur 
Jahreswende 1181/1182. FR 

40 Vgl. E.Sıvan, L’Islam et la croisade. Ideologie et propagande dans les reactions musulmanes aux 
croisades (Paris 1968), S. 72f. 

41 Vgl. Lyons, Jackson (wie Anm. 11), S. 87. 

42 Vgl. Eıssferr (wie Anm. 11), I, S.40-42; Sıvan (wie Anm. 40), S.125, Anm.42. i 

43 Vgl. S.Y. Lase, Handelsgeschichte Ägyptens im Spätmittelalter (1171-1517) (VSWG, Beiheft 46, 
Wiesbaden 1965), S. 220, 225. , , 
44 Vgl. I. M. Larus, Ayyubid Religious Policy and the Development of the Schools of Law in Cairo, 
in: Colloque international sur Phistoire du Caire 1969 (Gräfenhainichen o. J.), S. 279-286. 

45 Vgl. Sıvan (wie Anm. 40), S. 103 und auch S. 69. 

46 Beispielsweise in Jerusalem, vgl. Imadaddīn (wie Anm. 22), S. 58f. 

47 Vgl. Euissterr (wie Anm. 11), III, S. 768-770. , 

48 Vgl. R.Perers, G.J.J. DE Vries, Apostasy in Islam, in: Die Welt des Islams NS 17 (1976-1977), 
S. 5-7, 13-18. ka f 

49 Vgl. H. Corsi, Suhrawardi d’Alep (t 1191), fondateur de la doctrine illuminative (ishraqī) (Publica- 
tions de la Société des Études Iraniennes 16, Paris 1939), S. 40-42; H. Laoust, Les schismes dans PIslam, 
Introduction à une étude de la religion musulmane (Paris 1965), S. 230f; S. Janon, The Physicians of Syria 
during the Reign of Salah Al-Din 570-589 A. H./1174-1193 A. D., in: Journal of the History of Medicine 
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Kreuzzugs darauf ankam, unter allen Umständen Turbulenzen in den eigenen Reihen zu 
vermeiden — noch dazu in einer Stadt wie Aleppo mit ihrem nicht zu unterschätzenden Anteil 
schüitischer Einwohner. 

Im Anschluß hieran soll die Lage der Christen und Juden unter Saladins Regierung 
untersucht werden: Daraus, daß neben muslimischen Ärzten auch mehrere jüdische und 
christliche Arzte Saladins Vertrauen genossen haben°®, ist nicht etwa eine für muslimische 
Herrscher ungewöhnlich tolerante Haltung abzuleiten, auch wenn dieser Umstand einem 
europäischen Betrachter selbst heute noch besonders bemerkenswert erscheinen mag. Tat- 
sächlich haben Ärzte in der islamischen Gesellschaft häufig eine Sonderstellung eingenommen, 
und so sehen wir zu Saladins Zeit christliche Ärzte auch im Dienst des Bagdader Kalifen 
an-Näsir - und das, obwohl an-Näsir beispielsweise in bezug auf seine Staatskanzlei (diwän 
al-in$a’) die Bestimmung erlassen hatte, keine Christen mehr zu beschäftigen, woraufhin dann 
die Mehrzahl der christlichen Amtsinhaber zum Islam konvertierte®!. 

Unter dem 1171 durch Saladin gestürzten Kalifat der Fatimiden, die mehrfach einem 
Christen die Leitung der Politik anvertraut haben’, sind Christen und Juden zeitweise im 
Besitz größerer Freiheiten gewesen als unter Saladin: Was die Wirtschaft betrifft, so hat 
Saladin am 6. Oktober 1171 angeordnet, sämtliche als nicht kanonisch geltenden Steuern 
abzuschaffen, den dadurch verursachten Einnahmeausfall hat er allerdings auszugleichen 
gewußt", Im Zusammenhang mit dieser Maßnahme ist auch ein Versuch zu sehen, die alte, 
während der Fatimidenherrschaft offenbar aber unbeachtete Regelung wieder durchzusetzen, 
daß Nicht-Muslime Zölle von doppelter Höhe zahlen sollten. Obwohl die diesbezügliche 
Anordnung Saladins rückgängig gemacht worden ist°*, hat Saladin im Laufe seiner Regierung 


and Allied Sciences 25 (1970), S.338f. - Saladin hat auch zwei falsche Propheten hinrichten lassen, vgl. 
Sıvan (wie Anm. 40), S. 99. 

50 Vgl. E.Asuror-Srrauss, Saladin and the Jews, in: Hebrew Union College Annual 27 (1956), 
5.309-313; Japon (wie Anm. 49), $.323-340; Dies., A Comparison of the Wealth, Prestige, and Medical 
Works of the Physicians of Salah al-Din in Egypt and Syria, in: Bulletin of the History of Medicine 44 
(1970), S. 64-75; J. NAsRALLAH, Médecins melchites de époque ayyubide, in: Parole de Orient 5 (1974), 
S. 189-199; E. KOHLBERG, B. Z. Kepar, A Melkite Physician in Frankish Jerusalem and Ayyubid Damas- 
cus; Muwaffaq al-Din Ya°qub b. Sigfab, in: Asian and African Studies 22 (1988), S. 113-126. ; 
51 Vgl. A. Hartmann, an-Näsir li-Dīn Allah (1180-1225). Politik, Religion, Kultur in der späten 
cAbbasidenzeit (Studien zur Sprache, Geschichte und Kultur des islamischen Orients NF 8, Berlin, New 
York 1975), S. 297-300. Auch der fatimidische Kalif al-Hakim (gest. 1021) hatte christliche und jüdische 
Ärzte, obwohl er gegen deren Glaubensbrüder mit aller Härte vorging, vgl. Y. Lev, Persecutions and 
Conversions to Islam in Eleventh-Century Egypt, in: Asian and African Studies 22 (1988), S. 84. 

52 Vgl. B.May, Die Religionspolitik der ägyptischen Fatimiden 969-1171 (Diss. Hamburg 1975), 
S. 59-61, 63., 76-80. Die schiitischen Fatimiden waren gegenüber der mehrheitlich sunnitischen Bevölke- 
rung Ägyptens in höherem Maße auf Christen und Juden angewiesen als sunnitische Herrscher. Die 
Christen- und Judenverfolgungen des Kalifen al-Hakim sind für ihre Religionspolitik nicht typisch. 

53 Vgl. Lyons, Jackson (wie Anm. 11), S.51£. ` 

54 Vgl. S.D.Gorrein, A Mediterranean Society. The Jewish Communities of the Arab World as 
Portrayed in the Documents of the Cairo Geniza, I (Berkeley u.a. 1967), S.345 und II (Berkeley u. a. 
1971), 5.289. Wie lange Saladins Anordnung in Kraft blieb, läßt sich nicht feststellen. Gorre nimmt an, 
daß sie auf den Druck europäischer Kaufleute hin zurückgenommen wurde, vgl. Ders., Jews and Arabs. 
Their Contacts through the Ages (New York 31974), S.72. Vielleicht kam die Anordnung nur auf den 
Druck von Saladins syrischem Oberherrn Nüraddin zustande. Dies lassen Nüraddins Maßnahmen 
gegenüber Christen und Juden nach seinem Einzug 1171 in Mosul vermuten, vgl. dazu Exiss£err (wie 
Anm. 11), II, $.660f. und unten Anm. 58. 
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die Handelstätigkeit der Juden und Christen zugunsten der Muslime stark eingeschränkt. 
Nach dem 1183 durch Rainald von Châtillon im Roten Meer unternommenen Raubzug°? ist 
den Nicht-Muslimen der Handel im Roten Meer und damit die Beteiligung am lukrativen 
Indiengeschäft verboten worden‘. Eine Folge dieses Verbotes war, daß es nach Saladins 
Regierungszeit keine bedeutenden koptischen Kaufleute mehr gegeben hat. Viele von ihnen 
haben vermutlich den islamischen Glauben angenommen”. 

Bezüglich der Verwaltung hat Saladin 1172 befohlen, alle Nicht-Muslime ihrer Ämter zu 
entheben. Nach falschen Gerüchten sollten sie sogar aus Ägypten ausgewiesen werden. 
Tatsächlich aber ist diese Anordnung Saladins, die in erster Linie die Kopten getroffen hätte, 
nicht ausgeführt worden. Die Kopten blieben selbst während des Dritten Kreuzzugs in 
wichtigen Stellungen vor allem der Finanzverwaltung, obwohl sie teilweise der Kooperation 
mit den Kreuzfahrern beschuldigt wurden”. 

Während der Bedrohung durch den Dritten Kreuzzug ist es unter Saladin nicht etwa zu 
Christenverfolgungen gekommen. Der Gefahr einer zwar eher unwahrscheinlichen, aber 
immerhin möglichen Kooperation der Kreuzfahrer mit den orientalischen Christen, denen 
noch Amalrichs I. Koptenmassaker’? von 1168 in Erinnerung sein mußte, ist Saladin erfolg- 
reich begegnet. Nach der Eroberung Jerusalems 1187 vermochte Saladin die orientalischen 


55 Vgl. oben Anm. 34, 

56 Vgl. S. Lasme, Egyptian Commercial Policy in the Middle Ages, in: Studies in the Economic History 
of the Middle East from the Rise of Islam to the Present Day, hg. M. A. Coox (London u. a. 1970), S. 66f.; 
EHRENKREUTZ (wie Anm. 31), S. 180. 

57 Vgl. S. Lass (wie Anm. 43), $.59f. 

58 Vgl. ebd. S.59; H. Giss, The Life of Saladin from the Works of “Imad ad-Din and Baha’ad-Din 
(Oxford 1973), S. 66. Gestützt auf Eusebius Renaudotus, Historia patriarcharum Alexandrinorum Jacobi- 
tarum (Paris 1713), S.540 schreibt May (wie Anm. 52), $.81: »Zu Beginn des Patriarchates Markus’ III. 
(nach 1166) kamen noch einmal alle früheren Zwangsmaßnahmen gegen die Christen zur Anwendung und 
mit ihnen auch das Verbot, im Staatsdienst tätig zu sein, Die Folge war, daß viele Schutzbürger, die sich 
ihrer einträglichen Posten beraubt sahen, ihren Glauben verleugneten. Erst unter Saladin bekamen sie 
wieder die Möglichkeit, in ihren früheren Positionen zu wirken.« Dies ist zum Teil falsch, zum Teil 
irreführend. So findet sich auch nichts dergleichen bei Sawirus ibn al-Mugaffa°, History of the Patriarchs 
of the Egyptian Church, Known as the History of the Holy Church, IIL2, ed./trad. A. KHATER, 
O. H. E. BurmEsTER (Publications de la Société d’Archeologie Copte. Textes et documents 12, Le Caire 
1970), S. 64f. (arab. Seitenzählung) bzw. 107f. (Seitenzählung der engl. Übers.). Diese christliche Quelle 
führt den Befehl Saladins auf den Rat des Qadi al-Fadil zurück und behauptet, daß er durchgeführt wurde 


“und unter Saladins Nachfolgern gültig blieb. Allerdings spricht sie von einem durch Saladin bei 


Regierungsbeginn verfügten Erlaß aller Steuerschulden, der im Zusammenhang mit der Abschaffung aller 
nicht kanonischen Steuern von 1171 den Tatsachen entsprechen dürfte, und zeichnet ein positives 
Saladinbild. - Der Grund dafür, daß Saladin die Anordnung von 1172 nicht durchführen ließ, könnte 
darin liegen, daß er damit angesichts der Stärke der Kopten den zumindest vorübergehenden Zusammen- 
bruch der ägyptischen Verwaltung riskiert hätte - und das zu einer Zeit, als nach dem Sturz der Fatimiden 
im Jahr zuvor Saladins eigene Position in Ägypten noch keineswegs gefestigt war. Sofern es sich dabei 
nicht überhaupt nur um einen propagandistischen Effekt handelte, der Saladin bei seinen muslimischen 
Untertanen als Vorkämpfer des Islam erweisen sollte, ist es deshalb möglich, daß Saladins Anordnung auf 
einen Befehl Nüraddins (vgl. oben Anm. 54) zurückging, den er selbst für falsch hielt. Maqrizt, A History 
of the Ayyubid Sultans of Egypt, trad. R.J. C. Broanuusst (Library of Classical Arabic Literature 5, 
Boston 1980), S.40f., behauptet, daß Saladins Befehl am Widerstand der mit ihm nach Ägypten 
gekommenen Türken (und Kurden) scheiterte, die dadurch eine Abnahme ihrer Einkünfte befürchteten. 
59 Vgl. Runcıman (wie Anm. 37), II, S. 381. 
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Christen und die Juden in den ehemaligen Gebieten der Kreuzfahrerstaaten für sich einzuneh- 
men: Die orientalischen Christen wurden im Gegensatz zu den katholischen Christen nicht 
wie Besiegte behandelt, sondern erhielten den Status ihrer Glaubensgenossen in Saladins 
Reich. Da sie in den Kreuzfahrerstaaten keine Gleichberechtigung mit den abendländischen 
Christen erfahren hatten, beugten sie sich Saladins Herrschaft widerstandslos und handelten 
sich dafür von abendländischer Seite den Vorwurf des Verrats ein®. 

Zur Lage der Juden in den ehemaligen Gebieten der Kreuzfahrerstaaten ist zu sagen, daß 
Saladin sie wie die Juden in seinem Reich behandelt und ihnen die unter der Kreuzfahrerherr- 
schaft verbotene Ansiedlung in Jerusalem wieder erlaubt hatt. Deshalb ist Saladin manchen 
Juden offenbar wie ein zweiter Kyros erschienen ®. 

Nach Saladins Tod, in den 60 Jahren bis zum Ende seiner Dynastie Mitte des 13. Jahrhun- 
derts sind im Aiyubidenreich einzelne Ausbrüche muslimischer Gewalttätigkeit gegen Chri- 
sten festzustellen. Anscheinend nahm der anti-christliche Druck der muslimischen Bevölke- 
rung zu, obwohl Saladins Nachfolger eine tolerante Haltung bewahrten. In eine zunehmend 
schwierige Lage gerieten die Christen jedoch erst unter der Herrschaft der Mamluken von der 
zweiten Hälfte des 13.Jahrhunderts an, als 1258/1260 die Christen in Syrien mit den 
Mongolen zu kooperieren begannen‘? — für die Verschlechterung der Lage der Christen war 
also offenbar die Mongolengefahr von größerer Bedeutung als die von den Kreuzfahrern 
ausgehende Bedrohung. Zu einer Minderheit von nur noch geringer Bedeutung wurden die 
ägyptischen Christen infolge der Ereignisse des Jahres 1354, als der Mamlukensultan die 
Bestimmung erließ, Nicht-Muslime auch dann nicht in der Verwaltung zu beschäftigen, wenn 
sie zum Islam konvertierten, eine Reihe von Kirchen zerstört wurden und Kopten in großer 
Zahl den islamischen Glauben annahmen®'. Der Kontrast zu den unter den Fatimiden und 
Saladin herrschenden Verhältnissen ist überaus deutlich. 

Bei der Beurteilung von Saladins religiöser Einstellung bleibt schließlich noch zu prüfen, 
wie wichtig Saladin der Gihäd gegen die Kreuzfahrerstaaten gewesen ist: Als Usurpator der 
von Nüraddin hinterlassenen Macht versuchte Saladin seine Stellung dadurch zu legitimieren, 
daß er den Gihäd gegen die Christen zu seiner Hauptaufgabe erklärte®. Tatsächlich hat 
Saladin auch — entgegen etwa der Ansicht von Ehrenkreutz — längst vor 1187 durchaus 


60 Vgl. Asmror-Srrauss (wie Anm. 50), $.325; Mönrıng (wie Anm. 12), S.30, 32; J. Prawer, The 
History of the Jews in the Latin Kingdom of Jerusalem (Oxford 1988), S. 64f. 

61 Vgl. Prawer (wie Anm. 60), S. 66-70. 

62 Vgl. ebd., $.68f.; Astror-Srrauss (wie Anm. 50), 5.324. 

63 Vgl. E.Sıvan, Notes sur la situation des chrétiens à l’époque ayyübide, in: Revue de Phistoire des 
religions 172 (1967), S. 117-130. 

64 Vgl. D.RıcHars, The Coptic Bureaucracy under the Mamluks, in: Colloque international sur 
Phistoire du Caire 1969 (Gräfenhainichen o.].), 5.373-381; D. P. LITTLE, Coptic Conversion to Islam 
under the Bahrt Mamluks, 692-755/1293-1354, in: Bulletin of the School of Oriental and African Studies 
39 (1976), S. 552-569. Zu den Zerstörungen von Kirchen während der Mamlukenherrschaft besonders: 
A. FATTAL, Le statut legal des non-musulmans en pays d’Islam (Recherches 10, Beyrouth 1958), 
S. 196-199; A.S. Trrrron, The Caliphs and Their Non-Muslim Subjects. A Critical Study of the 
Covenant of ‘Umar (London 21970), S. 61-77. 

65 Vgl. H.Mönkıng, Heiliger Krieg und politische Pragmatik: Salahadinus Tyrannus, in: DA 39 (1983), 
S. 418-421, 431-433; Ders., Saladins Politik des Heiligen Krieges, in: Der Islam 61 (1984), S. 323. 
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ernsthafte Angriffe auf die Kreuzfahrerstaaten unternommen“ć, die das strategisch wichtige 
Ziel hatten, die Verbindungen zwischen seinen beiden Reichsteilen Ägypten und Syrien zu 
verbessern, und deshalb weit mehr waren als lästige Pflichtübungen. 

Allerdings bildete der Gihäd nicht das treibende Element in Saladins Politik. Saladin hat 
ebensowenig wie sein Vorgänger Nüraddin den bedingungslosen Angriff gesucht, sondern mit 
den Kreuzfahrerstaaten immer wieder Waffenstillstäinde geschlossen, um Krieg gegen musli- 
mische Rivalen zu führen. Angesichts dieser Aktivitäten im Osten dürfte Saladin der Ende 
1186 durch Rainald von Chätillon begangene Bruch des erst 1185 geschlossenen Waffenstill- 
stands keineswegs als Vorwand zum Angriff willkommen gewesen sein. Vielmehr ist er 
dadurch als Opfer der eigenen Propaganda in Zugzwang geraten”. 

Das Ziel der Rückeroberung Jerusalems hat Saladin das wesentliche Argument für die 
Erweiterung seiner Macht auf Kosten seiner muslimischen Nachbarn geliefert‘®. In der Tat war es 
zur Vernichtung der Kreuzfahrerstaaten für Saladin nötig, eine erhebliche Streitmacht anzusam- 
meln und an der Ostgrenze Ruhe zu haben, Trotzdem scheint Saladins Endziel nicht die 
Rückeroberung Jerusalems, sondern die auch Jerusalem einschließende Wiederherstellung des 
islamischen Großreichs unter seiner Führung gewesen zu sein”®. Von welchem Gewicht dabei 
persönlicher Ehrgeiz und religiöse Überzeugungen gewesen sind, läßt sich nicht entscheiden. 

Was die im Kampf gefangengenommenen Christen betrifft, so hat Saladin sie zum Teil töten 
lassen - nach der Schlacht von Hittin beispielsweise Rainald von Chätillon sowie alle Johanniter 
und außer deren Großmeister auch alle Templer”. Wer die Waffen gegen den Islam erhoben 


66 Abgesehen von den Operationen 1177 und 1179, die mit je einem Sieg Balduins IV. und Saladins 
endeten, sind Saladins Angriff auf Beirut 1182 und seine beiden Angriffe 1183 und 1184 auf Karak zu 
nennen, vgl. Mönrıng (wie Anm. 12), S.14; Ders., Salahadinus Tyrannus (wie Anm.65), S.462, 
Anm. 213. 

67 Vgl. Mörrme (wie Anm. 12), S.12; Lyons, Jackson (wie Anm. 11), S.248 folgen ohne durchschla- 
gende Argumente der älteren, gegenteiligen Forschungsmeinung. 

68 Vgl. Mörrıng, Salahadinus Tyrannus (wie Anm. 65), S. 432. 

69 Ohne Unterstützung aus dem Abendland fehlte den Kreuzfahrerstaaten nach dem Tod Amalrichs I. 
1174 zwar bereits weitgehend die Kraft zur Offensive — einmal abgesehen von den gegen Arabien 
gerichteten Raubzügen Rainalds von Châtillon (vgl. Anm. 34) -, doch darf ihre Stärke in der Defensive 
nicht unterschätzt werden. Sie beruhte auf ihren vielen Festungen, die kaum zu erobern waren, solange ein 
Entsatzheer zu Hilfe kommen konnte, das sich auf keine Entscheidungsschlacht mit den: Belagerern 
einließ, sondern deren Streitmacht lediglich beschattete, um sie so am Sturmangriff auf die Festungsmau- 
ern zu hindern, allmählich in Nachschubschwierigkeiten zu bringen und dadurch schließlich aus dem 
Lande zu drängen, vgl. R. C. SMA1L, Crusading Warfare 1097-1193 (Cambridge Studies in Medieval Life 
and Thought NS 3, Cambridge 1956), S. 148-156. Wenn den Verteidigern keine Fehler unterliefen, war 
dieser Defensivstrategie, die das Land allerdings den Plünderungen und Verwüstungen des Angreifers 
aussetzte, nur durch den Angriff zweier unabhängig voneinander operierender Heere beizukommen, vgl. 
Mönrıng (wie Anm. 12), S.4f., 8f., 14. Dazu aber war nur ein Angreifer in der Lage, der große 
Truppenkontingente aufbieten und auch längere Zeit über im Feld halten konnte. 

70 Zu Saladins angeblichen Eroberungszielen vgl. Lyons, Jackson (wie Anm. 11), S. 194, 372f.; MöH- 
RING (wie Anm. 12), $.33, 197, 205. 

71 Vgl. Mönrıng (wie Anm. 12), $.218f. Den Großmeister der Templer, Gerard von Ridefort, hat 
Saladin offenbar nur geschont, um als Preis für seine Freilassung die Übergabe einiger Festungen der 
Templer zu erreichen, vgl. ebd. S.29, 141. Nach der Einnahme Jerusalems 1187 hat Saladin allerdings zehn 
Johannitern erlaubt, zur Pflege der Kranken noch ein Jahr in der Heiligen Stadt zu bleiben, vgl. Cartulaire 
general de Pordre des Hospitaliers de S. Jean de Jerusalem (1100-1310), ed. J. DeravıLe Le Rouıx, I 
(Paris 1894), Nr. 847. Dafür, daß Saladins Verhältnis zu den Ritterorden nicht von blindem Haß bestimmt 
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hatte, hatte nach islamischem Recht sein Leben verwirkt, konnte freilich auch als Sklave verkauft 
oder gegen muslimische Gefangene der Christen ausgetauscht werden’?. Auffallend ist, daß 
Saladin während des Dritten Kreuzzugs das Leben der Kriegsgefangenen zunächst geschont hat. 
Als die Kreuzfahrer nach der Einnahme Akkons entgegen den Kapitulationsbedingungen’”? rund 
3000 Muslime getötet und ihre Leichen auf der Suche nach ihrer als Heilmittel begehrten Galle und 
womöglich verschlucktem Gold zerschnitten oder verbrannt haben”‘, hat Saladin nicht etwa 
Gleiches mit Gleichem vergolten. Danach mußte er zwar manchen gefangenen Kreuzfahrer dem 
Rachedurst seiner Leute opfern, doch wird ganz deutlich, daß er den Großteil seiner Gefangenen 
als Trumpf in etwaigen Verhandlungen zurückbehalten wollte”. 

Die 1187 und 1188 gegen freien Abzug kapitulierenden Bewohner der christlichen 
Festungen und Städte brauchten von Saladin keinen Wortbruch, also weder Tod noch 
Versklavung, zu befürchten. Diese Strategie Saladins entsprang aber nicht purer Großzügig- 
keit, sondern zielte auf die möglichst rasche Einnahme der Kreuzfahrerstaaten ohne zeit- 
taubende Belagerungskämpfe”. 

Saladins Verhalten gegenüber den orientalischen wie lateinischen Christen zeigt, daß 
Saladin entgegen der Behauptung seines Biographen Ibn Saddad’” keineswegs das Ziel der 
Ausrottung aller Christen verfolgt hat. Er hat auch nicht etwa die besiegten Christen zur 
Annahme des Islam zwingen wollen, so wie der Gihäd in der islamischen Geschichte offenbar 
auch niemals als Missionskrieg geführt worden ist”®. 

In diesem Zusammenhang ist wesentlich, was sich aus Joinvilles Augenzeugenbericht über 
den auf die Eroberung Ägyptens zielenden Kreuzzug Ludwigs des Heiligen ergibt. Joinville 
schreibt: Viele Ritter und andere Leute wurden in einem Gehöft, das mit einem Erdwall 
umschlossen war, von den Sarazenen gefangengehalten. Aus diesem Gehege ließen sie nun 
einen nach dem anderen hervorholen und fragten jeden: »Willst du dem Glauben abschwö- 
ren?« Die es nicht wollten, stellte man auf die eine Seite und schlug ihnen die Köpfe ab. Die 
Renegaten kamen auf die andere Seite”. Joinvilles Darstellung zufolge wurden die in 
islamische Gefangenschaft geratenen Franzosen also nicht einfach getötet, sondern vor die 
Alternative der Bekehrung zum Islam oder der Enthauptung gestellt. 

Gegen diese Vorgehensweise hat Joinville mit Berufung auf Saladin protestiert, wie die 
folgende Passage belegt: Während die anderen Kranken aus den Galeeren geholt wurden, wo 
sie gefangen gelegen hatten, standen Sarazenen mit gezücktem Schwert bereit und machten 


war, spricht auch der Umstand, daß Saladin im Sommer 1191 nach der Kapitulation von Akkon und dem 
von den Kreuzfahrern an ihren Gefangenen angerichteten Massaker (vgl. unten Anm. 73) nur noch den 
Eidesschwüren der Templer glaubte vertrauen zu dürfen, vgl. Ibn al-Atır, al-Kamil fr t-ta’rīh (Recueil des 
historiens des croisades. Historiens orientaux II, 1, Paris 1887), S. 47. 

72 Vgl.M. Knappur, War and Peace in the Law of Islam (Baltimore 1955), S. 126-129; N. Fres, Das 
Heereswesen der Araber zur Zeit der Omaijaden nach Tabart (Diss. Kiel 1921), S. 90f. 

73 Vgl. R. Rönrıcht, Geschichte des Königreichs Jerusalem (1100-1291) (Innsbruck 1898), S. 577. 

74 Vgl. ebd., S. 575.. 

75 Vgl. Mönrne (wie Anm. 12), S. 210, 219. 

76 Vgl. ebd., S. 50f. 

77 Vgl. Ibn Saddad (wie Anm. 19), S.25. Diese Behauptung steht auch im Widerspruch zur übrigen 
Darstellung, die Ibn Saddad gibt. 

78 Vgl. Nors (wie Anm. 33), $.17-22. 

79 Joinville, Das Leben des heiligen Ludwig, trad. E. Mayser (Düsseldorf 1969), c.66, S.159. 
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alle nieder, die hinfielen, und warfen sie ins Wasser. Ich ließ diesen Schlächtern durch meinen 
Sarazenen sagen, das sei unrecht; denn es verstoße gegen das Gebot Saladins, das verlange, daß 
man keinen Menschen töte, nachdem man ihm einmal Brot und Salz zu essen gegeben habe. 
Aber man antwortete mir, das seien ja keine Menschen, die noch zu irgend etwas tangten, da 
sie sich wegen ihrer Krankheit ja nicht einmal mehr auf den Beinen halten könnten. Der 
Admiral ließ meine Schiffsleute vor mich bringen und sagte mir, sie hätten alle ihren Glauben 
verleugnet. Ich sagte, er solle sich ja nicht auf sie verlassen; denn so schnell sie von uns 
abgefallen seien, so schnell würden sie auch ihn wieder verlassen, sobald ihnen Zeit und Ort 
dazu geeignet erschienen. Der Admiral antwortete mir, daß er mir zustimme; Saladin habe 
gesagt, noch nie sei aus einem schlechten Christen ein guter Muslim geworden und auch noch 
nie aus einem schlechten Muslim ein guter Christ”. 

Was bei Joinville als einsam dastehende Ansicht Saladins erscheint, läßt sich auf den Koran 
zurückführen®!, Vers 256 der zweiten Sure beginnt mit der Feststellung: In der Religion gibt 
es keinen Zwang. Entsprechend heißt es in der zehnten Sure (Vers 99-100): Und wenn dein 
Herr wollte, würden die, die auf der Erde sind, alle zusammen glänbig werden. Willst nun du 
die Menschen (dazu) zwingen, daß sie glauben? Niemand darf glänbig werden, außer mit der 
Erlaubnis Gottes. Und er legt die Unreinheit anf diejenigen, die keinen Verstand haben (und 
daher verstockt bleiben). 

Aus den beiden Koranzitaten ergibt sich die Frage, ob Muhammad gemeint hat, daß in 
bezug auf die Religion ein Zwang nicht ausgeübt werden dürfe oder gar nicht ausgeübt werden 
könne. Im ersten Fall würde es sich um Toleranz aus freier Entscheidung handeln, im zweiten 
um Toleranz als Folge der Einsicht in die menschliche Ohnmacht®?. Welcher Ansicht 
Muhammad gewesen ist, läßt sich ebensowenig feststellen wie der Standpunkt Saladins. Für 
die praktische Religionspolitik ist diese Frage allerdings ohne Belang. 

Der Grundsatz: In der Religion gibt es keinen Zwang, hat in der islamischen Geschichte 
durchaus praktische Auswirkungen gehabt: So ist noch unter dem fatimidischen Kalifen al- 
Hakim (gestorben 1021) und gleich zu Beginn der Regierung seines Nachfolgers az-Zahir allen 
denen die Rückkehr zu ihrer alten Religion erlaubt worden, die während al-Hakims Verfol- 
gungen gezwungenermaßen zum Islam übergetreten waren®. Auch unter Saladins Regierung 
ist dieser Grundsatz keineswegs Theorie geblieben, wie das Beispiel des jüdischen Gelehrten 
Maimonides zeigt, der aus seiner Heimat al-Andalus nach Ägypten ausgewandert war. Die 
Anklage eines nach Kairo gekommenen Rechtsgelehrten aus al-Andalus, Maimonides sei dort 
seinerzeit zum Islam übergetreten und nun wegen Apostasie hinzurichten, hat Saladins erster 
Ratgeber, al-Qädi al-Fadil, mit der Begründung zurückgewiesen: Wer zum Übertritt gezwun- 
gen wurde, dessen Islam hat keine rechtliche Gültigkeit®*. 


80 Ebd., c. 65, 8.158. ’ 

81 Die folgenden Koranzitate sind in der Übersetzung von PArEr gegeben, vgl. Der Koran, trad. 
R. PArer (Stuttgart u.a. 21980). 

82 Vgl. dazu R. Paret, Sure 2, 256: fa ikraha fr d-dini. Toleranz oder Resignation?, in: Der Islam 45 
(1969), S.299f.; H. GÄTJE, Koran und Koranexegese (Zürich, Stuttgart 1971), S.283f. 

83 Vgl. Lev (wie Anm. 51), S. 86f.; Lev, S.88, Anm. 88 nennt außerdem zum Jahr 1281 ein Beispiel aus 
Damaskus. 

84 Vgl. den Bericht des Ibn al-Qiftt, in: Der Islam von den Anfängen bis zur Eroberung von 
Konstantinopel, hg. B. Lewis, H (Zürich, München 1982), S. 238. Dazu I. GoLpziser, Vorlesungen über 
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Die Erfahrungen während des Dritten Kreuzzugs dürften Saladin und seine Umgebung in 
dieser Haltung noch bestärkt haben: Wie in abendländischen Quellen zu lesen ist, haben sich 
in christliche Gefangenschaft geratene Muslime aus Todesangst taufen lassen, um so schnell 
wie möglich wieder vom Christentum abzufallen. Infolgedessen haben Richard Löwenherz 
und Philipp II. August ein generelles Taufverbot erlassen. 

Zusammenfassend sind Saladins religiöse Überzeugungen folgendermaßen zu charakteri- 


sieren: Weder im Falle seiner Kriegszüge gegen die Kreuzfahrerstaaten noch im Falle seiner . 


Politik gegenüber seinen nicht-muslimischen Untertanen läßt sich feststellen, in welchem 
Maße Saladin nach religiösen Gesichtspunkten gehandelt hat, weil so gut wie immer pragmati- 
sche Gründe des politischen oder militärischen Vorteils allein schon den Ausschlag für 
Saladins Entscheidungen gegeben haben könnten. Daraus folgt, daß Saladin kein religiöser 
Fanatiker gewesen ist. Seine Haltung gegenüber den Schiiten bestätigt eine solche Beurteilung. 
Freigeistige Neigungen waren ihm aber offenbar fremd. Sein in den Quellen behauptetes 
Gottvertrauen scheint echt. Seine großen Erfolge mögen in ihm den Glauben geweckt haben, 
von Gott zu besonderen Taten ausersehen zu sein. 

Trotzdem hat ihn offenbar der bei so manchem Kreuzfahrer beobachtete Wille zu 
unbedingtem Einsatz für das Christentum beeindruckt®. 

In Saladin deshalb einen Herrscher zu sehen, der die Grenzen des Islam sunnitischer 
Prägung überschritten und bereits dem Toleranzideal der Aufklärung gehuldigt hat, wäre 
verfehlt. Im Unterschied zur Botschaft von Lessings Ringparabel dürfte er das Judentum wie 
das Christentum entsprechend der allgemeinen islamischen Auffassung” als durch Muham- 
mad überholte Formen der einen wahren Religion betrachtet haben. Allerdings hat er im 
Gegensatz zu vielen muslimischen Herrschern® den Andersgläubigen seines Reiches jenen 
Freiraum gelassen, der im Islam durchaus gegeben war. 

Es ist nun zu untersuchen, warum und auf welche Weise das europäische Bild vom edlen 
Saladin entstehen konnte, obwohl die ältesten Berichte lateinischer Autoren°? nicht gerade 


den Islam (Religionswissenschaftliche Bibliothek 1, Heidelberg ?1925), S.32f., 309f. (mit einem weiteren 

Beispiel aus der Osmanenzeit); Astror-Strauss (wie Anm. 50), S. 307, Anm. 7, 

85 Vgl. Gesta Henrici secundi et Ricardi primi, ed. W.Srusss, II (Rolls Series 49, 2, London 1867), 

S. 179; Roger von Howden, Chronica, ed. W.Srusss, III (Rolls Series 51, 3, London 1870), S. 121; die 

lateinische Fortsetzung Wilhelms von Tyrus, ed. M. SaLLocn (Diss. Berlin, Greifswald 1934), S. 141. 

, Vgl. Srvan (wie Anm. 40), S. 112-115; Ibn Šaddad (wie Anm. 19), S. 211; *Imadaddin (wie Anm. 22), 
. 288. 

4 vgl B. Lewis, Die Welt der Ungläubigen. Wie der Islam Europa entdeckte (Frankfurt/M. u.a. 1983), 
.290f. 

88 Vgl. etwa die Maßnahmen der Almohadenkalifen im Magreb, die viele der dortigen Juden veranlaß- 

ten, nach Palästina in das Aiyubidenreich auszuwandern: H.Z. (J. W.) Hirschsere, A History of the 


Jews in North Africa, I (Leiden 1974), S. 123—128, 138f., 193; Astror-Srrauss (wie Anm. 50), $.326; 


PrAwer (wie Anm. 60), S. 73. 

89 Vor allem diejenigen des Wilhelm von Tyrus und einer anonymen englischen Chronik des dritten 
Kreuzzugs, des sog. Itinerarium peregrinorum 1. Vgl. Mönrıng, Salahadinus Tyrannus (wie Anm. 65), 
$.439-466; Das Itinerarium peregrinorum. Eine zeitgenössische englische Chronik zum dritten Kreuzzug 
in ursprünglicher Gestalt, ed. H. E. Mayer (MGH Schriften 18, Stuttgart 1962), S. 84f.; kritisch dazu 
H.Mörrıng, Eine Chronik aus der Zeit des Dritten Kreuzzugs: Das sogenannte Itinerarium peregri- 
norum 1, in: Innsbrucker Historische Studien 5 (1982), S.154f. sowie allgemein Hartmann (wie 
Anm. 12), S. 119. 
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schmeichelhaft waren: Haben die Europäer etwa — bewußt oder unbewußt - das eigene 
Unvermögen durch die Fiktion eines in beinahe jeder Beziehung vorbildlichen Gegners zu 
bemänteln versucht? 

Diese von Eliseeff in seiner Nüraddin-Biographie gestellte, aber nicht beantwortete 
Frage” ist wohl zu verneinen, denn es lassen sich wesentlich konkretere Gründe finden: vor 
allem die weitgehend unblutige Einnahme Jerusalems durch Saladin, der den kapitulierenden 
Verteidigern gegen die Zahlung eines für die meisten erschwinglichen Geldbetrages freien 
Abzug zugestand, auch den Patriarchen samt seiner Schätze abziehen ließ und von einer 
Zerstörung der Grabeskirche absah”'. Der Verlust Jerusalems zog die Aufmerksamkeit des 
gesamten Abendlandes auf sich, und so berichteten auch viele christliche Geschichtsschreiber 
von Saladins Handlungsweise”. Diese fanden die Abendländer unmittelbar nach dem Waf- 
fenstillstand von 1192 bestätigt, als Saladin die Forderung seiner Leute abgelehnt haben soll, 
an den nach Jerusalem pilgernden Kreuzfahrern Rache für die von Richard Löwenherz 
getöteten 3000 Muslime zu nehmen”. Schon allein vor dem Hintergrund dieser Ereignisse, die 
mit Jerusalem im Zusammenhang standen, konnte das Bild eines in Sieg und Niederlage 
gleichermaßen ritterlichen Mannes entstehen, der den Gedanken an Rache zu zügeln verstand 
und sein einmal gegebenes Wort unbedingt hielt. 

Die Anerkennung Saladins als Ritter” scheint allerdings nicht der einzige Grund für das 
positive Saladinbild gewesen zu sein. Auch die sich im 13. Jahrhundert verstärkende Kreuz- 
zugskritik” könnte eine Rolle gespielt haben, da sie geeignet war, das bisherige Feindbild 
abzuschwächen. Von weit größerer Bedeutung aber dürfte das düstere Islambild der Europäer 
gewesen sein, denn vor seinem Hintergrund erschien Saladin in besonders hellem Licht. 


90 Euissferr (wie Anm. 11), I, S. XIV. 

91 Vgl. Mönkıng (wie Anm. 12), 5.32, 34, 56. Die aus Jerusalem abziehenden Christen wurden teilweise 
von ihren Glaubensbrüdern ausgeraubt (ebd. S. 56), teilweise gerieten sie auch doch noch in muslimische 
Gefangenschaft, wie das Schicksal der Margareta von Beverley zeigt, vgl. P. G. SCHMIDT, »Peregrinatio 
periculosa«. Thomas von Froidmont über die Jerusalemfahrten seiner Schwester Margareta, in: Kontinui- 
tät und Wandel. Lateinische Poesie von Naevius bis Baudelaire. FS Franco Munari (Hildesheim 1986), 
S.464-485. 

92 Vor allem ist in diesem Zusammenhang der altfranzösische Augenzeugenbericht aus der Feder des 
Pulanen Ernoul zu nennen, aber auch die lateinische Darstellung, die Robert von Auxerre gibt. Die 
Verbreitung beider Quellen ist unbestritten. Beide betonen nicht zuletzt Saladins Milde den armen 
Christen gegenüber, die sich aus eigenen Mitteln nicht freikaufen konnten, vgl. La continuation de 
Guillaume de Tyr (1184-1197), ed. M. R. Morgan (Documents relatifs à Phistoire des croisades 14, Paris 
1982), S.69-74; Robert von Auxerre, Chronicon, ed. O.HoLper-Escer, MGH SS XXVI (1882, Nd. 
1975), 5.252. 

93 Vgl. Ambroise, L’Estoire de la guerre sainte, ed. G. Pars (Paris 1897), V. 11975-12012. Von dieser 
Darstellung ist abhängig: Itinerarium peregrinorum et gesta regis Ricardi, ed. W.Srusss (Chronicles and 
Memorials of the Reign of Richard I, Rolls Series 38, 1, London 1864), S. 434f.; vgl. auch Hartmann (wie 
Anm. 12), 8.113. 

94 Vgl. dazu in breiterem Rahmen H. Naumann, Der wilde und der edle Heide (Versuch über die 
höfische Toleranz), in: Vom Werden des deutschen Geistes. FS Gustav Ehrismann, hg. P. MERKER, 
W.STAMMLER (Berlin, Leipzig 1925), S. 80-101. 

95 E.SmeRRY, Criticism of Crusading 1095-1274 (Oxford 1985), erklärt das der damaligen Kreuzzugs- 
kritik in der bisherigen Forschung beigemessene Gewicht für überbewertet. Sie sieht darin nur das 
Bemühen um die Beseitigung von Mißbräuchen bei der Organisation der Kreuzzüge, aber keine Kritik an 
der Sache selbst und keinen Grund für das Nachlassen der Kreuzzugsbegeisterung im 13. Jahrhundert, das 
sie überhaupt bestreitet. Zu SıBERRYS Buch vgl. Mönring, in: HZ 247 (1988), S. 674—676. 
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Das abendländische Islambild war nämlich entscheidend von der Ansicht bestimmt, daß 
rücksichtslose Gewalt, gepaart mit äußerster Grausamkeit, den Grundzug der islamischen 
Religion bilde und diese somit im völligen Gegensatz zur christlichen Religion der Liebe 
stehe. Als Urban II. den Ersten Kreuzzug als Antwort auf die angebliche Verfolgung der 
orientalischen Christen durch die Muslime propagiert hat”, ist dieses negative Islambild auch 
in der abendländischen Politik wirksam geworden. Im Abendland wußte man nicht oder 
wollte man nicht wahrhaben, daß die islamische Herrschaft zwar auf die politische Unterwer- 
fung aller Menschen zielte, nicht aber auf die religiöse Bekehrung. Man kritisierte scharf die im 
Koran enthaltenen Widersprüche, erkannte jedoch nicht, daß die islamische Herrschaft 
deshalb in der Praxis auch verschiedene Züge tragen konnte”. Man nahm zwar den Satz des 
Koran zur Kenntnis: In der Religion gibt es keinen Zwang, aber ohne die Praxis zu kennen”, 
hielt man gegenteilige koranische Aussagen für ausschlaggebend !® — und das, obwohl sich 
dieser Grundsatz trotz entsprechender Bestimmungen im kanonischen Recht nicht einmal auf 
christlicher Seite völlig durchgesetzt hatte 1%. 


96 Vgl. Danter (wie Anm. 4), S. 109, 123-127, 132, 262. R. Wısnıewskt, Kreuzzugsdichtung. Idealität in 
der Wirklichkeit (Impulse der Forschung 44, Darmstadt 1984), S. 41. 

97 Vgl. A.Becker, Papst Urban II. (1088-1099), II (MGH Schriften 19,2, Stuttgart 1988), S.404; 
H. E. Mayer, Geschichte der Kreuzzüge (Urban-Taschenbücher 86, Stuttgart u. a. 61985), S. 11. 

98 Die islamische Herrschaft konnte tolerant oder intolerant sein, wie auch A. Nora, Möglichkeiten und 
Grenzen islamischer Toleranz, in: Saeculum 29 (1978), S.191f., 203f. deutlich macht. Noth geht aber 
nicht auf die Lage der christlichen Araber wie der Banu Taglib und Banu er die unter den 
Umaiyaden und Abbasiden blutigen Verfolgungen ausgesetzt waren, vgl. W. Hace, Die syrisch-jakobiti- 
sche Kirche in frühislamischer Zeit (Wiesbaden 1966), $.77. In bezug auf die Araber selbst kann von 
islamischer Toleranz also kaum die Rede sein. Die Ansicht der muslimischen Geschichtsschreiber, der 
zweite Kalif Umar habe in Ausführung der angeblich von Muhammad testamentarisch gemachten 
Anweisung, daß es in Arabien nicht zwei Religionsgemeinschaften geben solle, sämtliche Juden aus dem 
Higaz und besonders aus To vertreiben lassen, entspricht dagegen wohl kaum den Tatsachen, denn im 
10. Jahrhundert ist in Haibar eine jüdische Siedlung nachweisbar, vgl. J. W. HırscHerre, Jüdische und 
christliche Lehren in vor- und frühislamischer Zeit. Fin Beitrag zur Entstehungsgeschichte des Islams 
(Kraków 1939), S.22 mit Anm. 1. Insofern sind auch die Ausführungen von A. L. Wısmar, A Study in 
Tolerance as Practiced by Muhammad and His Immediate Successors (Contributions to Oriental History 
and Philology 13, New York 1927), S. 90-101 zu ergänzen. 

99 Die fehlende Kenntnis der Praxis betont auch Daner (wie Anm. 4), S. 160. 

100 Vgl. ebd., S. 123, 126 sowie L. HAGEMANN, Der Kur’an in Verständnis und Kritik bei Nikolaus von 
Kues. Ein Beitrag zur Erhellung islamisch-christlicher Geschichte (Frankfurter Theologische Studien 21, 
Frankfurt/M. 1976), S.38 u. 61, Anm. 52, $.63, 97. 

101 Im Unterschied zum Islam galt sogar die einmal erfolgte Bekehrung, auch die gewaltsam erzwun- 
gene, wegen des Sakraments der Taufe als unwiderrufbar, wie beispielsweise an der Haltung des 
Gegenpapstes Clemens III. gegenüber den erzwungenen Judenbekehrungen von 1096 deutlich wird, vgl. 
J. Zuse, Wibert von Ravenna. Der Gegenpapst Clemens II. (1084-1100) (Päpste und Papsttum 20, 
Stuttgart 1982), S.241. Vgl. allgemein: F.Lorrer, Die Entwicklung des Judenrechts im christlichen 
Abendland bis zu den Kreuzzügen, in: Judentum und Antisemitismus von der Antike bis zur Gegenwart, 
hg. Th. Krem u.a., (Düsseldorf 1984), $.41-63; B.Z.Kepar, Crusade and Mission. European Ap- 
proaches toward the Muslims (Princeton, New Jersey 1984), S. 57-85, 159-203; Ders., Muslim Conver- 
sion in Canon Law, in: Proceedings of the Sixth International Congress of Medieval Canon Law 1980, hg. 
S.Kurtner, K. PEnninGron (Monumenta Iuris Canonici, Ser. C: Subsidia 7, Città del Vaticano 1985), 
$. 321-332; B. ALTANER, Glaubenszwang und Glaubensfreiheit in der Missionstheorie des Raymundus 
Lullus. Ein Beitrag zur Geschichte des Toleranzgedankens, in: Historisches Jahrbuch 48 (1928), 
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Das maßgeblich durch Saladin geprägte Bild des edlen Heiden hat nichts an dem düsteren 
Islambild der christlichen Theologen zu ändern vermocht. Zwar war Saladin unter den 
muslimischen Herrschern eine Ausnahmeerscheinung, aber man erkannte nicht oder wollte 
nicht zugeben, daß seine Handlungsweise den Geboten und Verboten des Koran entsprach 
und der Islam deshalb keine so überaus verwerfliche Religion sein konnte. Außerdem bildete 
Saladin nicht die einzige Ausnahme unter den muslimischen Herrschern: Sein Neffe al-Kämil 
oder die oben erwähnten Rüm-Selgügen sind dem Ideal des edlen Heiden vielleicht sogar noch 
näher gekommen. Aber anstatt das negative Islambild - und damit womöglich die eigene 
theologische Position - in Frage zu stellen, war es aus christlicher Sicht entschieden bequemer, 
muslimische Herrscher wie Saladin, Kilic Arslan oder al-Kamil, die nicht dem Klischee vom 
Gewaltherrscher entsprachen, zu Anhängern des abendländischen Ritterideals oder gar zu 
heimlichen Christen!” zu erklären. 

Für die Einstellung der abendländischen Christen gegenüber dem Islam scheint typisch, 
was im Falle des Ricoldo de Monte Croce zu beobachten ist: In Ricoldos Reisebericht (Liber 
peregrinationis) folgt einem wahren Hymnus auf die Moral der Muslime eine von heftigster 
Abneigung erfüllte Charakterisierung des Koran. Die schroffsten Gegensätze in der Beurtei- 
lung der Personen und der Lehre stehen unausgeglichen nebeneinander. Ricoldo unternimmt 
keinerlei Versuch, seine offenbar unhaltbare innere Einstellung zu überwinden. Vielmehr 
werden die Gegensätze durch Ricoldos theologische Urteile über das im Jenseits die Muslime 
erwartende Los noch zusätzlich verschärft!®, 

Auch das-Islambild der Aufklärung blieb im allgemeinen negativ, weil ihr im Islam der 
schon an der christlichen Kirche kritisierte religiöse Fanatismus noch gesteigert schien !%. Die 


$.586-610; D.Woon, Infidels and Jews: Clement VPs Attitude to Persecution and Toleration, in: 
Persecution and Toleration, hg. W. J. Sreizs (Studies in Church History 21, 1984), S. 115-124. 

102 Vgl. zu Saladin: Lane-PooL£ (wie Anm. 16), S.386f.; Rörricht (wie Anm. 73), $.658 mit Anm. 1; 
HARTMANN (wie Anm. 12), S.26. Zu al-Kamil: Rönrıczr, $.846, Anm. 2, $.751-753, 358f., Anm. 3; 
GoTTscHALK (wie Anm. 9), $.24; G. A. BEzzoLa, Die Mongolen in abendländischer Sicht (1220-1270). 
Ein Beitrag zur Frage der Völkerbegegnungen (Bern, München 1974), S. 26; Enzyklopaedie des Istam (wie 
Anm. 29), 5.1071 s.v. Kibt (Artikel von G.W.). — Zu az-Zahir: K. E. Lupprran, Die Beziehungen der 
Päpste zu islamischen und mongolischen Herrschern im 13. Jahrhundert anhand ihres Briefwechsels 
(Studi e testi 291, Città del Vaticano 1981), S.108f. (Brief Innocenz’ III. vom 7.Juni 1211, den 
H.Roscher, Papst Innocenz IN. und die Kreuzzüge [Göttingen 1969], S.137 fälschlicherweise auf 
Saladins Bruder al-°Adil bezieht.) — Zu Kilic Arslan II.: s.o. Anm. 12. 

103 Vgl. B. Arraner, Die Dominikanermissionen des 13. Jahrhunderts. Forschungen zur Geschichte der 
kirchlichen Unionen und der Mohammedaner- und Heidenmission des Mittelalters (Breslauer Studien zur 
historischen Theologie 3, Habelschwerdt 1924), S. 84. Ricoldos Confutatio Alcorani wurde 1542, über 200 
Jahre nach Ricoldos Tod, durch Martin Luther ins Deutsche übersetzt, wirkte also auch im 16. Jahrhun- 
dert noch prägend, vgl. H. Boszın, Martin Luthers Beitrag zur Kenntnis und Kritik des Islam, in: Neue 
Zeitschrift für systematische Theologie und Religionsphilosophie 27 (1985), $.279-283, bes. $.282: Die 
guten Seiten im Lebenswandel der Türken werden von Luther als Schein-Heiligkeit von »teuffels 
heiligen« gewertet. 

104 Vgl. E.Schuuin, Die weltgeschichtliche Erfassung des Orients bei Hegel und Ranke (Veröffent- 
lichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 2, Göttingen 1958), S. 115 und A. Gunny, Diderot, the 
Encyclopédie and Islam, in: Voltaire and His World. Studies Presented to W. H. Barber, hg. R. J. Howzuıs 
u.a. (Oxford 1985), $.268f. Daneben läßt sich im 17. und 18. Jh. aber vereinzelt auch eine positive 
Haltung gegenüber Muhammad und dem Islam beobachten, vgl. J. Fück, Die arabischen Studien in 
Europa bis in den Anfang des 20. Jahrhunderts (Leipzig 1955). In diesem Zusammenhang ist zu beachten, 
daß sich Voltaires Meinung über Muhammad und den Islam im Gegensatz zu seiner Haltung gegenüber 





148 HANNES MÖHRING 


Stilisierung Saladins zum aufgeklärten Herrscher änderte an diesem Urteil nichts. In der Frage 
der religiösen Toleranz betrachtete man Saladin weiterhin als die große Ausnahmeerschei- 
nung, ohne nach den Hintergründen zu fragen. So mancher persönlich sympathische Zug 
Saladins, von dem die während des 17. und 18. Jahrhunderts in Europa bekannt gewordenen 
arabischen Quellen berichten, dürfte zu diesem Bild ein übriges beigetragen haben 1%. 


HI 


Im mittelalterlichen Abendland hat man den abbasidischen Kalifen in Bagdad irrtümlich in 
Parallele zum Papst für das geistliche Oberhaupt der Muslime gehalten!®. Darüber hinaus 
fällt auf, daß die abendländischen Christen vor allem von der sunnitischen Richtung des Islam 
Kenntnisse besessen haben, kaum aber von der für den Verlauf der islamischen Geschichte so 
wichtigen Schia oder anderen islamischen Richtungen !”. Einige Aufmerksamkeit hat nur die 
wegen ihrer Mordanschläge auch in Europa gefürchtete Sekte der Assassinen auf sich gezogen, 


wobei man die Assassinen nicht ganz zu Unrecht teilweise gar nicht als Muslime betrachtet 
har!®, 


Immerhin ist Geschichtsschreibern wie Wilhelm von Tyrus und Joinville bei mancherlei 
Irrtümern doch wenigstens die Spaltung der Muslime in Sunniten und Schiiten bewußt 
gewesen. Wilhelm von Tyrus hat das ägyptische Kalifat der Fatimiden als der Schia zugehörig 


Jesus und dem Christentum vom Negativen zum Positiven wandelte, vgl. DJ. Havını, Voltaire et PIslam 
(Paris 1974). 
105 Die Saladin-Biographie des Ibn Saddad (gest. 1234) übersetzte A.ScHuLrens unter dem Titel »Vita 
et res gestae Sultani Saladini auctore Bohadino f. Sjeddadi« (Leiden 1732) ins Lateinische. Dieses Werk hat 
F.ScuILter ins Deutsche übertragen und in den »Historischen Memoires« (Jena 1790) herausgegeben, 
dabei aber in der »Vorerinnerung« dazu geargwöhnt, Ibn $addad habe seine Darstellung vielleicht nur 
deshalb auf Saladins Kampf gegen die Kreuzfahrer konzentriert, um vorher nicht von weniger Rühm- 
lichem berichten zu müssen. Zuvor war des Abts pe Marıcny »Histoire des Arabes sous le gouvernement 
des califes« (Paris 1750; dt. Übers. von G. E. Lessing, Berlin, Potsdam 1753-1754) erschienen, in der auch 
die Geschichte Saladins behandelt wird, und außerdem die »Histoire de Saladin, Sultan d’Egypte et de 
Syrie« (Paris 1758) aus der Feder von F. L. C. Marn. Wegen der deutschen Übersetzung dieses Werkes 
durch E. G. Köster (Celle 1761) trifft die Behauptung von Lane-PooLe (wie Anm.16), S.X und 
EHRENKREUTZ (wie Anm. 31), S. 4 nicht zu, diese erste moderne Saladin-Biographie habe keinen Überset- 
zer und damit keine Verbreitung gefunden. Eine größere Wirkung dürfte freilich VoLTAIRE mit seinem 
»Essai sur les moeurs et Pesprit des nations« aus dem Jahre 1756 gehabt haben, in dessen 56. Kapitel 
Voltaire beispielsweise Saladins Milde bei der Einnahme Jerusalems rühmt, die er in seiner früheren, von 
Lessing übersetzten Arbeit über die Kreuzzüge der blutigen Eroberung der Heiligen Stadt durch die 
Kreuzfahrer gegenübergestellt hatte, vgl. Demerz (wie Anm. 16), $.169f. und von Düreı, (wie Anm. 16), 
S. 78-81. Für Voltaire allerdings bildete Saladin unter den Muslimen wohl schon 1756 keine so bemerkens- 
werte Ausnahme mehr, vgl. oben Anm. 104. 
106 Vgl. H.Mönrrınc, Konstantinopel und Rom im mittelalterlichen Weltbild der Muslime, in: Das 
geographische Weltbild um 1300. Politik im Spannungsfeld von Wissen, Mythos und Fiktion, hg. 
P. Moraw (ZHF Beiheft 6, Berlin 1989), S, 73-75. l 2, 
107 Vgl. Danızı. (wie Anm. 4), $.318f. Aber auch er verliert über den safawidischen Schah Ismail kein 
Wort. 
108 Daner, $.318 scheint das gar nicht aufgefallen zu sein. Vgl. Mönrıng, Salahadinus Tyrannus (wie 
a En 5.447, Anm. 124. C.E.Noweıı, The Old Man of the Mountain, in: Speculum 22 (1947), 
.505f. 
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und die Schia für dem Christentum ähnlicher als die Sunna gehalten !®. Und Joinville schreibt 
über eine Unterhaltung Ludwigs des Heiligen mit einigen Assassinen: Er (Ludwig) erfuhr, 
daß der Alte vom Berge gar nicht an Muhammad glaubte, sondern an das Gesetz von Alı, 
Muhammads Onkel (!). Dieser Ali hat Muhammad erst zur Anerkennung verholfen an seinem 
Ort. Als Muhammad aber die Oberhand gewonnen hatte, verachtete er seinen Onkel und 
mied ihn. Ali aber, als er das sah, sammelte soviel Volk um sich, wie er gewinnen konnte, und 
predigte einen anderen Glauben als Muhammad. Nun betrachteten die Anhänger Alis die 
Gläubigen Muhammads als Ketzer und umgekehrt!'°. Um so erstaunlicher ist es, daß die 
Europäer während des gesamten Mittelalters kaum auch nur den Versuch unternommen 
haben, den Gegensatz zwischen Sunniten und Schiten zu ihrem politischen Vorteil auszunut- 
zen - noch dazu, da aus schütischer Sicht der Gihäd gegen nicht-schiitische Muslime Vorrang 
vor dem Gihäd gegen Christen besaß 1, 

Kontakt zu den Fatimidenkalifen in Kairo haben die Führer des Ersten Kreuzzugs nicht 
etwa von sich aus aufgenommen, sondern entweder auf Anraten des byzantinischen Kaisers 
während der Belagerung von Nicaea im Juni 1097 oder erst durch eine fatimidische Gesandt- 
schaft, die während der Belagerung von Antiochia, wohl im Februar 1098, bei ihnen eintraf. 
Die darauf folgenden Verhandlungen scheiterten an der Unvereinbarkeit der Ziele von 
Kreuzfahrern und Fatimiden, als letztere das ihnen vorübergehend verlorene Jerusalem im 
Spätsommer 1098 wieder in ihre Hand gebracht hatten!!?. Auch nach dem Ersten Kreuzzug ist 
es zu keinem Offensivbündnis zwischen den Kreuzfahrerstaaten und dem Fatimidenkalifat 
gegen eine sünnitische Macht gekommen, im Gegenteil: Vom Reichtum Ägyptens und den 
labilen politischen Verhältnissen am Nil angelockt - aber nicht etwa mit dem Ziel, die dortigen 


109 Vgl. R.C.Scawingzs, Kreuzzugsideologie und Toleranz. Studien zu Wilhelm von Tyrus (Monogra- 
phien zur Geschichte des Mittelalters 15, Stuttgart 1977), S. 111f. Wilhelm von Tyrus schreibt freilich 
nicht, worin die angebliche Ähnlichkeit besteht. 

110 Jorvi (wie Anm. 79), c.90, S. 198. 

111 Vgl. E.Konuserc, The Development of the Imamt Sht Doctrine of jihad, in: Zeitschrift der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 126 (1976), S. 69£.; W. SCHWARTZ, Gikäd unter Muslimen, in: 
Studien zum Minderheitenproblem im Islam 6,2 (Bonner Orientalistische Studien 27, 6,2, Wiesbaden 
1980), S. 31£. 

112 Vgl. M. A. KömLerR, Al-Afdal und Jerusalem — was versprach sich Ägypten vom ersten Kreuzzug?, 
in: Saeculum 37 (1986), S.228-239. Von der vor Antiochia eintreffenden Gesandtschaft der Fatimiden 
berichten mehrere Augenzeugen: je ein Brief des Stephan von Blois und des Anselm von Ribemont, in: 
Die Kreuzzugsbriefe aus den Jahren 1088-1100. Eine Quellensammlung zur Geschichte des ersten 
Kreuzzuges, ed. H. HAGENMEYER, (Innsbruck 1901), S.151, 160, sowie Anonymi gesta Francorum et 
aliorum Hierosolymitanorum, ed. H.HAGENMEYER (Heidelberg 1890), S. 273 f., 287, und nicht zuletzt Le 
»Liber« de Raymond d’Aguilers, ed. J. H. und L. L. Hırı (Documents relatifs à Phistoire des croisades 9, 
Paris 1969), S.58. Es ist eher unwahrscheinlich, daß die Kreuzfahrer von Nicaea aus Gesandte nach 
Ägypten geschickt haben, wie die Historia belli sacri (Tudebodus imitatus et continuatus) (Recueil des 
historiens des croisades. Historiens occidentaux 3, Paris 1866), S. 181, 189f., behauptet. KöÖHLER (wie 
oben), S.230 mit Anm. 10, vertraut dieser Angabe und erweckt irreführend den Eindruck, daß dies auch 
bei Albert von Aachen zu lesen sei. Es fragt sich aber, warum keiner der oben genannten Augenzeugen 
wie die erst zwischen 1130 und 1140 verfaßte Historia (vgl. CAHEn [wie Anm. 39], S. 8f.) berichtet, die 
fatimidische Gesandtschaft sei vor Antiochia in Begleitung der angeblich vor Nicaea aufgebrochenen und 
nun zurückgekehrten eigenen Gesandten eingetroffen. - Übrigens glaubt KöHLEr (wie oben), S. 236, die 
Fatimiden hätten Jerusalem nur deshalb wieder erobert, um ihre Verhandlungsposition gegenüber den 
Kreuzfahrern zu verbessern. 
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Christen zu befreien!” —, hat König Amalrich I. von Jerusalem einige Jahrzehnte später die 
Herrschaft über das Fatimidenreich angestrebt"!* und dadurch bewirkt, daß der Herrscher 
von Syrien auch in Ägypten die Macht erringen und fortan die Kreuzfahrerstaaten in die 
Zange nehmen konnte. 

Abgeschen vom fatimidischen Ägypten, hätte für die Kreuzfahrerstaaten auch eine Koope- 
ration mit den Schiiten in Nordsyrien, die keineswegs politisch resigniert hatten, erstrebens- 
wert sein müssen !, Offenbar ist aber keinerlei Versuch unternommen worden, den nordsyri- 
schen Schiiten zur Macht zu verhelfen !!%, Insofern scheint es bezeichnend, daß die 1173 von 
den Assassinen gesuchte Annäherung an Amalrich I. und ihre angebliche Bereitschaft, zum 
Christentum überzutreten, von den Templern, die eigene Interessen gefährdet sahen, mit der 
Ermordung des assassinischen Gesandten beantwortet wurde”. 

Sogar nach dem Verlust des Heiligen Landes am Ende des 13. Jahrhunderts ist keine der 
Schriften, die sich mit den Möglichkeiten der Rückeroberung befaßt haben, auf die Lage der 
Schiiten und die sich daraus für die Christen vielleicht ergebenden Vorteile eingegangen. — 
Von heimlichen Christen unter den Muslimen hat man im Abendland immer wieder gemun- 
kelt, von den heimlichen Schiiten, die es in erheblicher Zahl tatsächlich gegeben hat, indem sie 
teilweise die Verstellung (taqiya)''® gegenüber den sunnitischen Muslimen zum Prinzip 
erhoben haben, hat man im Mittelalter keine Notiz genommen. 

Aufmerksam wurde das Abendland auf die Schia erst zu Beginn des 16. Jahrhunderts. 
Während man zur Zeit des letzten Ritters Maximilian in der Neuen Welt den edlen Wilden zu 
entdecken begann, glaubte man nochmals einen edlen Heiden — oder vielmehr heimlichen 
Christen - im Orient gefunden zu haben, als Ismail, der erste safawidische Schah des Iran, die 
Schia zur Staatsreligion in seinem Reich machte und damit zum Todfeind der Osmanen 
wurde. Auf dem Höhepunkt der Türkenfurcht - zu einer Zeit als Johannes Lichtenberger 
geweissagt hat, die Osmanen würden bis nach Köln vordringen!!? - erblickte man in Ismail 
einen Verbündeten im Osten, auf den man wohl kaum noch zu hoffen gewagt hatte, nachdem 
sich die Mongolen nicht zum Christentum bekehrt hatten und die Suche nach dem legendären 
Priesterkönig Johannes ergebnislos geblieben war. 


113 Dies zeigen die in den Städten Bilbais und Tinnis angerichteten Koptenmassaker von 1168, vgl. oben 
Anm. 59, 

114 Von einem Angriff auf Ägypten war bei den Kreuzfahrern bereits unmittelbar vor der Belagerung 
Jerusalems 1099 die Rede, und auch danach faßte man dieses Ziel bald wieder ins Auge, vgl. H. E. MAYER, 
Bistümer, Klöster und Stifte im Königreich Jerusalem (MGH Schriften 26, Stuttgart 1977), S. 32-35. 

115 Vgl. oben Anm. 39-41. 

116 Die bisherige Kreuzzugsforschung hat diesem Aspekt keine Aufmerksamkeit geschenkt. 

117 Vgl. Schwingzs (wie Anm. 109), $.270f., 280f; J. Hausınskı, On Alleged Attempts at Converting 
the Assassins to Christianity in the Light of William of Tyre’s Account, in: Folia Orientalia 15 (1974), 
$.229-246; KEDAR, Crusade (wie Anm. 101), S. 82. 

118 Vgl. E. KOHLBERG, Some Imamt-Shrst Views on tagiyya, in: Journal of the American Oriental 
Society 95 (1975), S.395-402; E. Mever, Anlaß und Anwendungsbereich der taqiyya, in: Der Islam 57 
(1980), S. 246-280. Die Idee der tagiya als eines religiösen Gebotes ist älter als der Islam. Sie wurde auch 
von Manichäern auf christlichem und von Zarathustriern auf islamischem Gebiet geübt, vgl. G. E. von 
GRUNEBAUM, Der Islam im Mittelalter (Zürich, Stuttgart 1963), S.524f., Anm. 54. 

119 Vgl. K. Terry, Türkische Sagen und Legenden um die Kaiserstadt Wien (Wien u.a. 1980), S. 24, 44f.; 
47. 
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Ismail entstammte einer Familie von Sufischeichen, deren erster um 1300 in Ardabil bei 
Tabrīz den Orden der Safawiya gegründet hatte. Zu den Anhängern dieses Ordens gehörten 
nicht zuletzt die nomadisierenden Turkmenenstämme von Östanatolien, Adarbaifän und dem 
nördlichen Mesopotamien. Ismails Großvater (Gunaid) und Vater (Haidar) hatten aus ihnen 
eine Truppe aufgebaut, mit der sie zum Gihäd in die christlichen Länder des Kaukasus zogen. 
Auf Ismails Vater geht ihre rote Kopfbedeckung zurück, die ihnen den Beinamen Kizilba8, das 
heißt Rotköpfe, eingetragen hat!?°, 

Ismails erste Lebensjahre sind alles andere als verheißungsvoll verlaufen: Auf der Flucht 
vor den Häschern der Herrscher von Tabriz hat er sich lange Zeit über verstecken müssen. Im 
Alter von zwölf Jahren aber verließ er 1499 an der Spitze einer Schar treuer Anhänger sein 
Versteck am Kaspischen Meer, gewann bereits zwei Jahre später — im Sommer 1501 — den 
Thron von Tabriz und konnte seinem Reich danach innerhalb weniger Jahre die Ausdehnung 
des spätantiken Sassanidenreiches geben °t. 

Die sofortige Erklärung der Schia zur Staatsreligion durch Ismail hatte für den Iran, dessen 
Bevölkerung im Gegensatz zu heute zunächst noch überwiegend sunnitisch war, eine bis 
dahin in der islamischen Geschichte wohl beispiellose Intoleranz zur Folge, für die vor allem 
die Kizilba$ verantwortlich sein dürften '??. Während Ismail einerseits schiitische Gelehrte aus 
Syrien dazu veranlaßte, in sein Reich zu kommen und dort zu bleiben'?, wurden die 
sterblichen Überreste sunnitischer Gelehrter aus den Gräbern gerissen '** und die sunnitischen 
Gelehrten, denen nicht die Flucht ins Ausland gelang, auf grausamste Weise umgebracht'?, 
Welche Barbarei auf Ismails Seite herrschte, zeigt sich auch daran, daß wir von Fällen des 
rituellen Verzehrens getöteter Feinde (Anthropophagie) lesen, oder daran, daß Ismail sich 
nach seinem Sieg über den Özbeken-Khan Saibäni nach alter Sitte der Steppenvölker aus 
dessen Schädel einen Trinkbecher fertigen ließ '*°. 


120 Vgl. E. Grassen, Die frühen Safawiden nach Qazi Ahmad Goni (Islamkundliche Untersuchun- 
gen 5, Freiburg i. Br. 1970); M. M. Mazzaour, The Origins of the Safawids. Šrism, Sufism, and the Gulat 
(Freiburger Islamstudien 3, Wiesbaden 1972); O. Erennrev, Le rôle des tribus de langue turque dans la 
création de létat safavide. in: Turcica 6 (1975), S.24-33; I. MéLIKOrr, Le problème Kizilbas, ebd., 
S. 49-67; R. Savory, Iran under the Safavids (Cambridge 1980), S. 1-20; H. R. Roemsr, Die turkmeni- 
schen Qizilba$. Gründer und Opfer der safawidischen Theokratie, in: Zeitschrift der Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft 135 (1985), S. 227-240; M. Hanepa, Le Chäh et les Qizilbaš. Le système militaire 
safavide (Islamkundliche Untersuchungen 119, Berlin 1987); vgl. außerdem die Ausführungen von 
H. R. RoEMmeEr und B. S. Amorerti in: The Cambridge History of Iran, VI (Cambridge 1986), S. 190-209, 
629-634, 

121 Vgl. Grassen (wie Anm. 119), S. 76-86; Savory (wie Anm. 119), $.21-26, 35f. 

122 Vgl. E. EBERHARD, Osmanische Polemik gegen die Safawiden im 16. Jahrhundert nach arabischen 
Handschriften (Islamkundliche Untersuchungen 3, Freiburg i. Br. 1970), S. 130. 

123 Vgl. ebd., S.129; E. Grassen, Schah Isman ilI. und die Theologen seiner Zeit, in: Der Islam 48 
(1972), S. 254-268. 

124 Vgl. EBERHARD (wie Anm. 122), S. 108-110. 

125 Vgl. ebd.; E. GLASSEN, Krisenbewußtsein und Heilserwartung in der islamischen Welt zu Beginn der 
Neuzeit, in: Die islamische Welt zwischen Mittelalter und Neuzeit. FS H. R. Roemer, hg. U. HAARMANN, 
P. BACHMann (Beiruter Texte und Studien 22, Beirut 1979), S. 175. 

126 Vgl. J. Ausın, La politique religieuse des Safavides, in: Le shi “isme imämite. Colloque de Strasbourg 
1968 (Paris 1970), S.237; GLAssen (wie Anm. 125), S. 177. 
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Ismails Staatsreligion entsprach nur teilweise der Schia im heutigen Iran. Erst unter Ismails 
Sohn wurde der Einfluß der Kizilba$ zum Vorteil der »orthodoxen« Schia zurückgedrängt 7 
Zunächst bestand die Staatsreligion aus einer Mischung von safawidischem Sufitum und 
syukretistischen Glaubensvorstellungen der Kizilbas'28, bei denen unter der Oberfläche des 
Bekenntnisses zum Islam eine Fülle nicht-islamischer Traditionen fortlebte 12, 

Von einem ausgeprägten Sendungsbewußtsein, das sich kaum mit den Anschauungen der 
»orthodoxen« Schia in Einklang bringen läßt, zeugen die von Ismail in jungen Jahren verfaßten 
Gedichte. Aus ihnen wird klar, daß sich Ismail für den am Ende der Zeiten erwarteten Mahdi 
und für eine Reinkarnation Alis und der zwölf Imame hielt”, Und schließlich lesen wir sogar: 


Wirf dich nieder! ... 
Adam hat neue Kleider angelegt; 
Gott ist gekommen! Gott ist gekommen! 
oder: 
Ich bin Gott selbst, Gott selbst, Gott selbst! 
Komm, schau jetzt die göttliche Wahrheit, du 
irregegangener Blinder: 
Ich bin das agens absolutus, von dem sie sprechen", 


In seinen Gedichten wird Ismail wie Muhammad, Ali und die zwölf Imame als eine der 
Hüllen betrachtet, in denen sich das göttliche Licht von der Erschaffung der Welt an in immer 
neuen Verkleidungen präsentiert 2. Die Äußerungen Ismails sind nicht als poetische Über- 
treibungen abzutun. Dem Sendungsbewußtsein des mystischen Führers entsprach der fanati- 
sche Opfermut der Adepten, wie deren Schlachtruf: Mein Meister und geistiger Führer, für 
den ich mich aufopfere!, beweist. Europäische Berichte, von denen noch zu greche ist 
bezeugen, daß das keine leeren Worte waren '?, 


Abgesehen von den Zeugnissen aus Ismails eigener Feder sind auch die von osmanischer 
Se gegen Ismail und die Kizilba$ erhobenen Beschuldigungen für die Züge aufschlußreich, 
Staatsreligion zunächst getragen hat: Den Kizilbas, die von den Osmanen blutig 
verfolgt wurden, soweit sie sich im Osmanenreich aufhielten!’*, wurde vorgeworfen, daß sie 


127 Vgl. H. Harm, Die Schia (Darmstadt 1988), S. 111. 
128 Vgl. EBERHARD (wie Anm. 122), $.143£.; GLassen (wie Anm. 125), S. 174. 2 
129 Vgl. MeLixorr (wie Anm. 120), S.52; Harm (wie Anm. 127), S. 103. 
130 Vgl. V.Minosky, The Poetry of Shah Ismail I, in: Bulletin of the School of Oriental and African 
Studies 10 (1940-42), S. 1006a-1053a; M£LIKOFF (wie Anm. 120), S.58f. (nach mündlichen Überlieferun- 
gen); Savory (wie Anm. 120), S.23; Harm (wie Anm. 127), S.104f. — Ismails Gedichte sind in der 
Ausgabe zu benutzen, die unter dem Titel: Il canzoniere di Šah Ismail Hatz’ı, ed. T. Ganpjer (Napoli 
1959) erschienen ist. Vgl. auch A. Mameoov, Le plus ancien manuscrit du divan de Shah Ismail Khatayi 
in: Turcica 6 (1975), S. 11-23; C. ÖZTELLI, Les œuvres de Hatäyi, ebd., S. 7—10. i 
5 va ma (wie Anm. 130), Nr. 252, 5 und 207, 1f. 

gl. Harm (wie Anm. 127), $.105. Zu Ismails religiösen Überzeugungen: EBERHAR i 
Anm. 122), S. 122f., 129, 153f.; E. Grassen, Schah Isnatt], i Mahdt der he rer 
Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 121 (1971), $.61-69. Zur Popularität der 
Gedichte Ismails unter seinen Anhängern: Grassen (wie Anm. 123), $.258, Anm. 15 
1 Vel Harm (wie Anm. 127), 8.105 D 

gl. H. SonrwEIDE, Der Sieg der Safaviden in Persi i ückwi i ii 
Anatoliens im 16. Jahrhundert, ia Der Islam 41 (1965), S ER ee 
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den Koran gering schätzten '?, daß sie Wein tränken!?, aber Gebete und Freitagsgottesdienst 
gering 858 


als Sünde verboten hätten 7, daß sie Moscheen zerstörten ?® und Mekka zerstören wollten *”, 


und nicht zuletzt: daß sie es zur religiösen Pflicht gemacht hätten, die Genossen des 
Propheten, besonders die drei ersten Kalifen Abū Bakr, “Umar und “Utmän, sowie Muham- 
mads Frau °A’i$a zu verfluchen, ja sogar den Propheten selbst zu schmähen '*. 

Die Bedeutung, die man der Bekämpfung des Fluches auf osmanischer Seite beimaß, zeigt 
sich besonders deutlich an der osmanischen Forderung bei den Friedensschlüssen von 1555 
und 1590, der Verfluchung Einhalt zu gebieten. Sie erklärt sich daraus, daß sich die Verflu- 
chung der engsten Prophetengenossen gegen eine der wichtigsten sunnitischen Glaubens- 
grundlagen richtete, nämlich gegen den Wert der für die Sunniten in Glaubensfragen maßgeb- 


lichen Überlieferungen über Muhammad, die im wesentlichen auf den Aussagen der Pro- 


phetengenossen beruhten’'*. 


Die Aussage der osmanischen Quellen über die religiösen Ansichten und Praktiken Ismails 
und seiner Anhänger wird im Kern durch europäische Berichte bestätigt. In ihnen fällt 
allerdings kein Wort der Kritik an Ismails Handlungsweise. Obwohl sich kaum ein anderer 
muslimischer Herrscher durch eine derartige Intoleranz und Grausamkeit ausgezeichnet hat, 
haben die Europäer in Ismail alles andere als einen Herrscher gesehen, dessen Macht 
entsprechend der Botschaft seiner Religion allein auf rücksichtsloser Gewaltanwendung 
beruhte, Vielmehr haben die über Venedig in Europa eintreffenden Nachrichten!” das Bild 
vom mächtigen »Sophi«!# entstehen lassen, dem Propheten einer neuen Sekte oder Religion, 


135 Vgl. EBERHARD (wie Anm. 122), S. 100. 

136 Ebd., S.95f. 

137 Ebd., S.98. 

138 Ebd., S. 114. 

139 Ebd., S. 112. 

140 Ebd., S. 104-108. 

141 Ebd., S. 107. 

142 Die wichtigste europäische Quelle ist Marino Sanuto, I Diarii, ed. N. Barozzı u. a., 1-58 (Venezia 
1879-1903). Die Nachrichten über Ismail finden sich zusammengestellt unter dem Titel: Šah Ismasıl I nei 
»Diariic di Marin Sanudo,.ed. B. S. Amorerrs, I (Studi e materiali sulla conoscenza dell’oriente in Italia 3, 
Roma 1979); vgl. auch F. Basınger, Marino Sanuto’s Tagebücher als Quelle zur Geschichte der Safawijja, 
in: Oriental Studies presented to E. G. Browne (Cambridge 1922), $.28-50; Nd. in: Ders., Aufsätze und 
Abhandlungen zur Geschichte Südosteuropas und der Levante, I (Südosteuropa 3, München 1962), 
S. 378-395; M. M. Mazzaouı, Šah Tahmasb and the Diaries of Marino Sanuto (1524-1533), in: FS Roemer 
(wie Anm. 125), S.416-444. — Eine erste Biographie Ismails aus der Feder eines in Aleppo ansässigen 
venezianischen Arztes erschien ebenfalls in Venedig, vgl. Giovanni Rota, La vita del Sophi, re di Persia et 
de Media, et de molti altri regni et paesi et de le grandissime guerre qle ha facto contra lo Signore turcho 
(Venezia 1508). Sie wurde sowohl ins Deutsche (1515) als auch ins Französische (1517-1522) übersetzt 
und ist am leichtesten zugänglich als Anhang in: Raphael du Mans, Estat de la Perse en 1660, ed. 
C.ScHerer, (Publications de l’Ecole des Langues Orientales Vivantes, 2° série, 20, Paris 1890), S. 259-276. 
Zu Giovanni Rota vgl. ebd., S. CXV, sowie F. BABINGER, Schejch Bedr ed-din, der Sohn des Richters von 
Simaw. Ein Beitrag zur Geschichte des Sektenwesens im altosmanischen Reich, in: Der Islam 11 (1921), 
S.78f., Anm. 2, S.84f., Anm. 1, $.86, Anm. 2. 

143 Vgl. zusammenfassend dazu B. von Par.omsını, Bündniswerben abendländischer Mächte um Per- 
sien 1453-1600 (Freiburger Islamstudien 1, Wiesbaden 1968), S. 42f., 48f., 122-125. Zur Flugschriftenlite- 
ratur vgl. auch die Angaben bei BaBınGer, Bedr ed-din (wie Anm. 142), S. 86, Anm. 2. - Zur Bezeichnung 
Ismails als »Sophi« schreibt Savory (wie Anm. 120), $.259, Anm. 7 zu Kap.5: »The Safavid shahs were 
commonly termed by Western writers Sophies »Sophy«, »Sophi« or »Soffic. All these terms were probably 
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für den sich seine Anhänger ohne Besinnen aufopferten, weil sie ihn als Gott verehrten. 
Außerdem lesen wir, daß der »Sophi« ein Herrscher sei, der sich durch Freigebigkeit und 
Gerechtigkeit auszeichne; der den Lehrmeinungen Alis anhänge und die Bücher Muhammads 
verbrennen lasse; der die Osmanen als Ketzer bekämpfe, aber in ihrem Reich viele Anhänger 
habe; der die Moscheen zerstöre, als Freund der Christen jedoch die Kirchen verschone'**,; 
der Wein trinke und Schweinefleisch esse, 

Verständlicherweise hoffte man Ismail als vermeintlichen Feind des Islam und Freund des 
Christentums ganz für die eigene Religion gewinnen zu können. In einer deutschen Flug- 
schrift aus dem Jahre 1514 ist Ismail als ein heimlicher Christ hingestellt worden '*, nachdem 
bereits im Jahre 1508 in Frankreich eine Flugschrift über Ismails angebliche Taufe in Umlauf 
gekommen war. Als ihr Verfasser gilt ein Italiener namens Manuflundino, der von dem 
Großmeister des Johanniterordens in den Iran geschickt worden ist und nach seiner Rückkehr 
behauptet hat, Zeuge von Ismails Taufe geworden zu sein. Die Initiative für Manuflundinos 
Reise geht vielleicht auf Papst Julius IL. zurück, der vorgeschlagen hat, Ismail zum Zwecke der 
Bekehrung einen Priester zu schicken”, 

Die europäische Vorstellung, Ismail sei ein heimlicher Christ, ist wohl nicht nur darauf 
zurückzuführen, daß Ismail unerbittlich sunnitische Gelehrte, nicht aber Christen hat verfol- 
gen lassen. Ein zweiter Umstand dürfte hinzukommen: Unter islamischer Oberfläche haben 
die Kizilba$ offenbar nicht nur schamanistische'*#, sondern auch christliche Traditionen 
gepflegt. Im Jahre 1540 hat der Sunnit a$-Sirwäni die Kizilba$ beschuldigt, sie glaubten an eine 
göttliche Trinität, die das Sein, das Wissen und das Leben sind, und die sie Vater, Sohn und 
Geist nennen. Sie behaupteten, daß der Geist des Vaters in den Körper von Jesus übergegangen 
sei”, 

Die Berichte europäischer Reisender aus späteren Jahrhunderten bestätigen die bei den 
Kizilba$ herrschende Vorstellung von Gott als Einheit dreier Personen '®° und die Verehrung 
Marias als Gottesmutter'?!, Außerdem lesen wir in den europäischen Berichten von einer 
Wasserweihe, von einer Art Taufe, von der Einnahme des Abendmahls'? und vom Verzehr 


corruptions of Saft, the name of the founder of the Safavid Order, rather than of Süft, as the Safavid 
supporters called themselves.« Dagegen von PALOMBINI, S. 1f., Anm. 2: »Die Bezeichnung »Sophic leitet 
sich von dem persischen »suft« ab, so wurden die Anhänger bestimmter mystischer Orden genannt.« In der 
Tat steht schon bei G. Rota (wie Anm. 142), S. 260: »Or, n’est ce pas son vray et propre nom Sophy, mais 
de leur secte et religion, laquelle veult et commande que, par humilité, ilz ne portent aucun acoustrement 
de teste, qui soit de chose plus precieuse que de laine. Et pource qu’en langue arabicque, la laine se nomme 
Sophy, ceulx de ladicte secte sont nommez Sophy ... Son propre et vray nom est Syach Ysmail, c’est à dire 
le prophete Ysmail ...« 

144 Vgl. G; Rota (wie Anm. 142), $.264; BABINGER, Bedr ed-din (wie Anm. 142), S. 86f. mit Anm. 3. 
145 Rota, ebd.; BABINGER, ebd. 

146 Vgl. von PaLomBINI (wie Anm, 143), 5.123. 

147 Ebd., S.50f., 123. 

148 Vgl. oben Anm. 129, 

149 Vgl. EserHarD (wie Anm. 122), S. 54, 119. 

150 Vgl. K.E.Mürrer, Kulturhistorische Studien zur Genese pseudo-islamischer Sektengebilde in 
Vorderasien (Studien zur Kulturkunde 22, Wiesbaden 1967), 5.31. 

151 Vgl. ebd., 5.31, 387. 

152 Vgl. ebd., S.27-29, 226. 
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von Schweinefleisch’. Die Behauptung, die Kizilba$ zerstörten die Moscheen", findet 
insofern eine Bestätigung, als sich aus den Reiseberichten ergibt, daß die Kizilbas keine 
Gotteshäuser wie Moscheen oder Kirchen kannten”. 

Zur Entwicklung der diplomatischen Kontakte zwischen dem Abendland und Ismail sei 
nur soviel gesagt: Beide Seiten haben ihr Interesse an einem Bündnis gegen die Osmanen 
durch mehrere Gesandtschaften bewiesen, aber die angestrebte Kooperation scheiterte an der 
großen räumlichen Entfernung. Wie sich zeigen sollte, machte sie ein gleichzeitiges Vorgehen 
gegen die Osmanen so gut wie unmöglich. . l 

Unmittelbar nachdem Ismail in Tabrīz die Herrschaft errungen hatte, bemühte sich 
Venedig im Jahre 1502 um ein Bündnis mit Ismail gegen die Osmanen, und umgekehrt bot 
sechs Jahre später Ismail einen entsprechenden Vertrag an. 1515 nahm Ismail mit Papst Leo X. 
Kontakt auf, und 1520 finden wir einen venezianischen und einen päpstlichen Abgesandten an 
Ismails Hof. 1506, 1515 und 1521 reisten Boten des Schah zu den Johannitern auf Rhodos. 
Schließlich noch ist eine Gesandtschaft Ismails an Kaiser Karl V. und König Ludwig II. von 
Ungarn bekannt, die Ismail im Oktober 1523 nach Europa geschickt hat. Erst Ende August 
1525 hat Karl V. darauf reagiert, wirkliches Interesse aber erst in einem zweiten Schreiben 
vom Februar 1529 gezeigt, obwohl Ismail bereits 1524 gestorben war "6, l l 

Von Bedeutung war die angestrebte Kooperation jedoch für das geographische Weltbild 
der Europäer, denn nachdem einmal das Interesse geweckt und der Kontakt hergestellt waren, 
begannen die Europäer im 16. Jahrhundert den Iran zu bereisen und nähere Kenntnisse auch 
von dieser Region der Welt zu erwerben”. , 

Inwieweit den Europäern dabei bereits im 16. Jahrhundert die konfessionellen Unter- 
schiede zwischen Sunna und Schia deutlich geworden sind, beispielsweise der schiitische 
Glaube an die Wiederkehr des Zwölften Imam als Mahdi, bleibt zu prüfen. Die systematische 
Bearbeitung aller während der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in Europa erschienenen 
Flugschriften und Bücher über Persien, die über diese Frage Auskunft geben könnten, steht 
noch aus. Darüber hinaus bleibt zu untersuchen, ob und inwieweit die »Entdeckung« der 
Schia das europäische Bild vom Islam beeinflußt hat. 


153 Vgl. ebd., 5.32, 327, 330. 

154 Vgl. oben Anm. 138. 

155 Vgl. MÖLLER (wie Anm. 150), S. 28. ‚ 2 

156 Vgl. vonParomginı (wie Anm. 143), $.38-64, 118f. Für das Verhältnis Ismails zu Portugal: 

H.-J. Kıssumg, Šah Ismail I“, la nouvelle route des Indes et les Ottomans, in: Turcica 6 (1975), S. 89-102. 

Für das Ende des in von Paromsinıs Buch behandelten Zeitraumes: K. SrLouxar, Das Projekt einer 

internationalen paneuropäischen Liga mit Persien aus dem Ende des XVI. Jahrhunderts, in: Persien 1 
3-1964), S. 53-64. i : 

a Vgl. n GABRIEL, Die Erforschung Persiens, Die Entwicklung der abendländischen Kenntnis der 

Geographie Persiens (Wien 1952); S.SCHUSTER-WALSER, Das safawidische Persien im Spiegel euro- 

päischer Reiseberichte (1502-1722). Untersuchungen zur Wirtschafts- und Handelspolitik (Baden-Baden 

1970); H.Mürxer, Mit Olearius in Persien: Paul Fleming, in: FS Roemer (wie Anm. 125}, S. 471-482. 























Die Aufnahme türkischer Kaufleute 
bei Senat und Bevölkerung Venedigs 


VON CLAUDIA NAUMANN-UNVERHAU 


Noch heute wird der imposante, 1230 im byzantinischen Stil errichtete Bau des naturhistori- 
schen Museums am Canal Grande zwischen Bahnhof und Rialtobrücke als Fondaco dei 
Turchi, also Handelshof der Türken bezeichnet. 

Dieser Name hat sich gehalten, obgleich sich auch viele andere Bezeichnungen angeboten 
hätten: Palazzo Pesaro nach den Erbauern zum Beispiel oder Casa del Duca di Ferrara nach 
den langjährigen Besitzern. Als der Palazzo Gästehaus der Republik geworden war, wohnten 
hier neben anderen auch der byzantinische Kaiser Manuel II. im Jahre 1403 und der Habsbur- 
ger Friedrich III! 

Die türkischen Kaufleute waren in diesem Haus samt ihren Waren erst von 1621 an 
untergebracht, der letzte Türke mußte das Gebäude 1838 verlassen, da der neue Besitzer es 
anderweitig verwenden wollte. Dieser türkische Kaufmann Sadr ad-Din, von den Venezianern 
Saddo Dristi genannt, weigerte sich auszuziehen mit dem Hinweis, 1621 habe der Staat per 
Gesetz den Türken dieses Haus als Bleibe zugewiesen, also bleibe er. Es kam zum Prozeß, in 
dem der Türke die ganze Anteilnahme der venezianischen Bevölkerung auf seiner Seite hatte. 
Man liebte »seinen« letzten Türken, der oft in einem der Cafes bei San Marco Wasserpfeife 
rauchend angetroffen wurde und den man liebevoll porträtierte?. 

Zu dieser Zeit hatten die Venezianer Napoleons Besatzung hinter sich und die österreichi- 
sche kennengelernt. Wie aber verhielt sich die Bevölkerung in den 200 Jahren vor Einrichtung 
des Fondaco am Canal Grande gegenüber den ersten türkischen Kaufleuten - in einer Zeit, als 
das osmanische Reich in immer stärkerem Maße die venezianischen Besitzungen in der Ägäis 
bedrohte? Welche Maßnahmen gab es von Senatsseite betreffs der türkischen Kaufmannschaft 
bis zu der Bestimmung von 1621, daß diese ausnahmslos mit ihren Waren im Fondaco 
unterzukommen hätten?? 

Lassen sich die über 200 Jahre im Haus am Canal Grande gut dokumentieren, da ein 
großer Teil der Akten der verwaltenden Behörde, der Cinque Savi alla Mercanzia, also der 
»fünf Weisen des Handels«, im Staatsarchiv Venedigs erhalten ist, so ist es für die Zeit davor 
komplizierter. Erst für die Zeit von 1506 an kann man auf diese Behörde zurückgreifen, die 


1 Vgl. zu den Besitzverhältnissen des Palazzos Biblioteca del Museo Civico Correr di Venezia (BMC) 
Manoscritti (Mn.) P. D. 740c/], filza I-V. 

2 Zu dem Prozeß gegen Saddo Dristi vgl. BMC Mn. P. D. 740c/1, filza IX D. Die Zeichnung von Saddo 
Dristi wurde 1839 angefertigt und befindet sich in einem Umschlag zu Anfang der Akte BMC Mn. P. D. 
740c/1. 

3 Archivio di Stato di Venezia (ASV), Cinque Savi alla Mercanzia N. S. (Nova Serie), busta 187, filza 9; 
BMC Mn. P. D. 740c/II, fol. 62 (11.3.1621). 
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eingerichtet worden war, um den Niedergang des venezianischen Handels einzudämmen. Die 
früheren Akten der venezianischen Archive erlauben eher ein Bild der Rezeption der Türken 
durch die staatliche Seite als eine vollständige Dokumentation des türkischen Handels in der 
Stadt. Es sind Gerichtsakten und Protokolle, Akten der Inguisitori di Stato, der Magistrate 
alle Ginstizie Vecchie e Nuove, des Sant Ufficio und Dispacci der Baili (also Botschafter) aus 
Konstantinopel. Die Reaktion der Bevölkerung auf die Türken nachzuweisen, ist weit 
schwieriger. Hier sind es neben Gerichtsakten vor allem Zufallsfunde, die weiterhelfen*. 

Bereits 1419 wurde den osmanischen Kaufleuten, mit der Inselwelt beginnend, der Handel 
auf der Terra ferma und in Venedig geöffnet’. Zu diesem Zeitpunkt lassen sich aber noch 
keine türkischen Kaufleute sicher in Venedig nachweisen. Auch über die Eroberung Konstan- 
tinopels hinaus waren es die jüdischen, armenischen, griechischen und mit den Eroberungen 
Mehmets II. zunehmend auch albanischen und bosnischen sudditi del Gran Signor Turco, wie 
man in Venedig zusammenfassend die christlichen und muslimischen Untertanen des Osmani- 
schen Reiches nannte, die in die Lagunenstadt kamen. Türkische Kaufleute - und damit sind 
jetzt und im folgenden nur die muslimischen gemeint — erschienen in verstärktem Maße nach 
den Friedensschlüssen der Republik mit Mehmet dem Eroberer im Jahre 1479 und mit 
Suleiman dem Prächtigen 1540 in der Serenissima, zunächst vor allem in Gruppen. Es waren 
Kaufleute, die im Auftrag des osmanischen Hofes nach Venedig reisten, um hier vor allem 
goldgewebte Stoffe und Glaswaren zu kaufen‘. 

Im Jahre 1546 schickte Rüstem Pascha, der Großwesir Süleimans des Prächtigen, ein 
Schreiben nach Venedig mit der Bitte, den türkischen Kaufleuten in der Serenissima günstigere 
Bedingungen einzuräumen, was für eine erhöhte Zahl von türkischen Kaufleuten in Venedig 
zu diesem Zeitpunkt spricht’. 

Wohl ungefähr von dieser Zeit an logierten, wie uns Gallicciolli? berichtet, die Türken im 
Stadtteil Cannareggio, unter anderem in der Casa Barbaro. Ihre Waren hatten sie in Hallen 
und Lagerhäusern — die auch Fondaci genannt wurden — am Rialto, dem Zentrum des Handels, 
untergebracht. 

Von 1579 bis 1592 vermutet Gallicciolli die Kaufleute in einem Haus nahe von S. Giovanni 
e Paolo’, ab 1592 empfahlen ihnen die Cinque Savi alla Mercanzia, in einem bis dahin als 
Osteria del’ Angelo bekannten Haus unterzukommen, das bei der heute nicht mehr existie- 
renden Kirche S. Matteo nahe Rialto gelegen war. Diese Osteria war an einen gewissen Zorzi 
Littino zu 145 Dukaten pro Jahr vermietet worden, damit dieser dort die Türken beherbergen 
sollte !°, i 


4 Zu der Thematik türkische Kaufleute und Venedig vgl. vor allem P. PRETO, Venezia e i Turchi (Firenze 
1975), dessen Hauptaugenmerk vor allem dem Einfluß des Türkischen auf die venezanische Kultur gilt; 
U. Tucct, Tra Venezia e mondo turco: i mercanti, in: Venezia e i Turchi. Scontri e confronti di due civiltà 
(Milano 1985), S. 38-55; S. Turan, Venedik’te Türk Ticaret Merkezi (Das türkische Handelszentrum in 
Venedig), in: Belleten 32 (1968), S. 247-283 und G. VErcELLIN, Mercanti Turchi e Sensali a Venezia, in: 
Studi Veneziani N. S. IV (1980), S. 45-79. 

5 Turan (wie Anm. 4), S. 249. j 

6 Ebd., S.251f. j 

7 Ebd., S.253. 

8 G.B. GALLICCIOLLI, Storie e memorie venete profane ed ecclesiastiche, I (Venezia 1795), S. 101. 

9 Ebd., II, S. 272. ' 

10 BMC Mn. P. D. 740c/II, fol. 34 (5.3.1592). 
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In großer Anzahl wohnten die Türken jedoch über die ganze Stadt verstreut, und zwar, 
wie es in einem Bericht an die Cinque Savi heißt, obne jegliche Ordnung in den verschieden- 
sten Herbergen der Stadt und an anderen Plätzen, sogar in Häusern der »donne di malla 
professione« und zwischen »gente christiana«". 

Dabei lebten die Kaufleute stets in Gefahr, ihrer Ware, aber auch ihres Lebens beraubt zu 
werden. Aus dem Jahr 1576 etwa wird der Mord an zwei Türken namens Hasan und Hüseyin 
berichtet !?, und Giacomo Nores, ein staatlicher Dolmetscher (»interprete«), spricht in einem 
Schreiben an die Cinque Savi della Mercanzia sogar von diaboliche operazioni, die gegen die 
Türken begangen würden". 

Die Reaktion von Bevölkerung und Senat auf diese Türken läßt sich nicht verstehen, ohne 
das bis zu dieser Zeit herrschende Türkenbild zu kennen. Dabei muß zwischen Mythos und 
tatsächlicher Kenntnis der Türken unterschieden werden. Schon von jeher war Venedig der 
Umschlagplatz von Nachrichten über den Nahen Osten. Für den einfachen Venezianer, der 
nicht über die Stadt oder die Terra ferma hinausgekommen war, den kleineren Händler, 
Gondoliere, Glasbläser oder Gerber waren die Türken die infideli barbari, wie sie die 
muslimischen Untertanen des Gran Signor Sultan bezeichneten. Diese Bezeichnung ist 
Ausdruck der Abgrenzung ihrer zivilisierten und christlichen Welt gegenüber einer ihnen in 
Sitten und Religion fremd erscheinenden. Prototyp des Ungläubigen war Mehmet der 
Eroberer selbst, von dessen Ausgreifen mit Feuer und Schwert sie mit Schrecken vernahmen. 
Die arabischen Muslime waren für die venezianische Bevölkerung zwar eine Bedrohung der 
heiligen Stätten in Palästina, nie aber eine Bedrohung venezianischer Interessen oder gar der 
Stadt Venedig selbst. 

Die Truppen Mehmets des Eroberers hingegen nahmen 1470 mit Negroponte (Euböa) 
venezianisches Territorium ein und standen sieben Jahre später sogar im Friaul, Vom 
Campanile von San Marco, so berichtet der Chronist Priuli, konnte man die Lagerfeuer einer 
türkischen Vorhut am Piave sehen, Flüchtlinge aus Treviso und Mestre suchten in der‘ 
Lagunenstadt Zuflucht, die Venezianer fürchteten sich, so Priuli", perche cum veritate il 
Signor Turco poteva commandare al Stato Veneto. Die Angst vor den Türken wurde durch 
den großen Flüchtlingsstrom, der Venedig erreichte, geschürt. Mitte des 15. Jahrhunderts 
waren es Armenier gewesen, die in großer Zahl vor den Horden des Uzun Hasan, also der 
»Weißen Hammel«, aus Ostanatolien geflohen waren, nach Venedig kamen und dort Handel 
und Gewerbe nachgehen durften. Die Zahl der griechischen Flüchtlinge stieg nach der 
Eroberung Zyperns durch die Türken an. Im Jahre 1580 lebten - wenn man dem zeitgenössi- 
schen Berichterstatter Andreas Darmarios Glauben schenken darf - 15000 Griechen in 
Venedig, deren Zahl manchmal, wenn der Hafen voller neu angekommener Schiffe aus 
Griechenland war, auf bis zu 30000 anwuchs **. Natürlich hetzten diese Flüchtlinge gegen die 
infideli barbari. 


11 BMC Mn. P. D. 740c/II, fol. 5 (17.5.1575). 

12 ASV Documenti Turchi, busta XIX, filza II und ASV Documenti Turchi, busta III Nr. XLIX. 

13 BMC Mn. P. D. 740c/II, fol. 54. 

14 I Diari di Girolamo Priuli XXIV, hg. R. Cessı (Bologna 1921), II, S. 394f. 

15 Vgl. D.GranakorLos, La Colonia Greca di Venezia e il suo significato per il Rinascimento, 
in: A. Pertusi (Hg.), Venezia e POriente fra tardo Medioevo e Rinascimento (Venezia 1966), S. 183-203, 
hier 191. 
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Das türkische Ungeheuer fand Eingang im venezianischen Sprachgebrauch: Turco war 
gleichbedeutend mit barbarisch, wild, Bösewicht. Alles Unmäßige schrieb man den Türken 
zu, zum Beispiel hieß es rauchen oder trinken wie ein Türke. Mazzemo un turco, also in etwa 
»laßt uns einen Türken im Sack ertränken«, wurde zum Trinkspruch 6. 

Ihre tatsächliche erste Begegnung mit den Ungläubigen mag das Türkenbild in der 
Bevölkerung bereits etwas revidiert haben: Die ersten Türken, die sie kennenlernten, waren 
die Kaufleute, die im Auftrag des Sultanshofes nach Venedig gekommmen waren, und die 
Gesandtschaften der Hohen Pforte, von denen Sanudo für die Zeit zwischen 1500 und 1532 
allein 28 nennt”. 

In engeren Kontakt geriet die Bevölkerung mit diesen Reisenden, die in Gasthäusern der 
Republik untergebracht wurden oder bei venezianischen Nobili wohnten, die sie von deren 
Besuchen in Konstantinopel kannten, nicht. Diese Türken wirkten jedoch weniger furchtein- 
flößend, eher wie ein großes Mirakulum. 

Die innere Auffassung über die Türken zeigt sich in einem Gespräch zweier Frauen, das in 
einer Abhandlung über das Tanzen überliefert ist!®. Diese Frauen stehen am Giovedi Grasso, 
dem Donnerstag vor Aschermittwoch, auf dem Markusplatz unter den Zuschauern, die 
folgendes Spektakel beobachten: Auf einem Seil, das vom Baccino di San Marco zum 
Campanile von San Marco gespannt ist, balanciert ein türkischer Seiltänzer, der ständig mit 
seinen angeschnallten Flügeln schlägt. Die eine Frau bewundert die Kunstfertigkeit dieses 
Türken, der ja wie ein Vogel fliegen könne, und meint, was für eine Tapferkeit doch in einem 
Türken stecke. Die andere sagt, eine Kunst sei das nicht, er riskiere eben sein Leben, aber das 
täte er deshalb, weil er eben kein Mensch sei - non sia huomo -, sondern ein Türke. Es sei doch 
immerhin besser, so einigen sich die Frauen, daß ein Türke sein Leben riskiere und kein 
Christ. 

Den einzelnen Türken empfinden die Venezianer bald nicht mehr als gefährlich. Er wird 
von der Bevölkerung sogar als Freiwild betrachtet, ist er doch ein Ungläubiger, ein Ungetauf- 
ter und so eigentlich ein »Unmensch«. Er wird verspottet, angepöbelt, seiner Waren beraubt. 
So wollen viele türkische Kaufleute ihre Handelsgüter nicht mehr in den Magazinen unter- 
bringen, sondern hausen lieber zusammen mit ihrem Hab und Gut in einem Zimmer”, Die 
Osterias haben keinen großen Verdienst an den Türken: Sie trinken ja keinen Wein”. 

Gegen den Spott an ihrer Religion setzen sich die Türken zur Wehr. Der Paroccho der 
Kirche S. Matteo, die der Osteria dell’Angelo gegenüberlag, beklagt sich: Die Türken, die in 
der Osteria wohnen, lachen über den christlichen Kult und äffen ihn nach. Am Festtag des 
heiligen Namenspatrons der Kirche haben sie Schüsse mit ihren Bögen auf die Fenster der 
Kirche abgegeben, und das während der feierlichen Messe und der Vespern?!. 

Die Türken werden wegen ihrer Andersartigkeit, besonders aber als Ungläubige ange- 
feindet. 


16 Prero, Venezia (wie Anm. 4), S. 17f. 

17 Vgl. zu diesen Gesandtschaften W.Zerx, Aspetti delle Legazioni Ottomane nei Diarii di Marino 
Sanudo, in: Studi Veneziani N.S. XVIII (1989), S. 241-284. 

18 Biblioteca Nazionale Marciana di Venezia, Dialogo del ballo, Miscellanea 2148. 4. 

19 BMC Mn. P. D. 740c/II, fol. 7 (16.8. 1575). 

20 BMC Mn. P. D. 740c/II, fol. 20. 

21 BMC Mn. P. D. 740c/I, fol.48. 
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Besonders schlimme Tage befürchten die türkischen Kaufleute 1571, als die Siegesmeldung 
der Schlacht von Lepanto zusammen mit der Nachricht einer hohen Zahl venezianischer 
Gefallener die Stadt erreicht. Sie fliehen aus dem Rialtoviertel und schließen sich vier Tage lang 
in den Häusern ein aus Furcht, von Kindern mit Steinen beworfen zu werden”, 

Mit zeitlichem Abstand von den kriegerischen Auseinandersetzungen mit dem osmani- 
schen Reich und besserer Kenntnis der Türken flauen die Aggressionen gegenüber den 
Kaufleuten ab. Handgreiflichkeiten gegenüber Türken in der Stadt finden sich außerhalb von 
Kriegszeiten bei der Bevölkerungsgruppe, die ein feindliches Türkenbild am ehesten 
bewahrte. Wir hören von einem Zusammenstoß auf dem Lido zwischen Türken und Soldaten, 
wobei vier Türken schwer verletzt wurden. Es gibt einen Bericht, daß der Kaufmann 
Mehmet nachts gegen 23 Uhr auf den Fondamenta del Rio di Castello von Matrosen 
überfallen wurde, als er gerade seine Waren zu einer Frachtgaleere bringen wollte?*. 

Wohl bereits eine wohlwollende Duldung gegenüber den Türken drückt das Auftreten 
allegorischer Darstellungen von Türken, Sultanen und Wesiren auf den Mommarie aus. Bei 
den Mommarie, am ehesten wohl mit Mummenschanz zu übersetzen, fuhren - ähnlich wie 
beim Mainzer Karneval die Wagen - Gondeln und Barken mit Puppen, die zum Beispiel 
Mehmet den Eroberer und seine Wesire darstellen sollten, durch die Kanäle. Dies geschieht 
nur, wenn man ein Ereignis schon mit einer kritischen Distanz betrachten kann. 

Den betuchteren venezianischen Kaufmannsfamilien, vielen der weitgereisten Nobili und 
Mitgliedern des Senates waren die Türken schon vor der Eroberung Konstantinopels keine 
Unbekannten mehr gewesen. Nachdem die Stadt in türkische Hand gefallen war, bekamen die 
Venezianer bald wieder ihre alten Handelsprivilegien bestätigt; die Venezianerquartiere in 
Konstantinopel blieben bestehen. Das Interesse dieser Schicht an Berichten über die Türkei 
und die Türken war groß. Die Markusbibliothek enthält eine Fülle von Literatur des 16. und 
17. Jahrhunderts über die Türken. Nur zwei seien erwähnt: Luigi Bassano bereiste zwischen 
1532 und 1540 die gesamte Türkei und lieferte einen Bericht über die militärische Ausstattung 
und Macht der Türken”. Berühmter ist Francesco Sansovinos »Historia universale dell’ori- 
gine et imperio de Turchi«, erschienen 1560. Diese Berichte waren einem weiten gebildeten 
Publikum bekannt und fanden Eingang in Erzählungen und Operetten, ja sogar in Moden 
dieser Zeit. 

Der Senat war durch seinen Bailo in Konstantinopel und seine Ambasciatori über die 
politischen Bewegungen in der Türkei bestens informiert. Die Dispacci aus Konstantinopel 
füllen viele Meter der venezianischen Archive. Ein besonders guter Kenner der Türken mit 
einem sensiblen Gespür für ihre Machenschaften war Marcantonio Barbaro, der in der 
schwierigen Zeit vor dem Zypernkrieg von 1568 an Bailo in Konstantinopel war und den 


22 GALLICCIOLLI, Storie (wie Anm. 8), $.101f. Vgl. dazu A. SacreDO u. F.Bercuer, Il Fondaco dei 
Turchi a Venezia. Studi storici ed artistici (Milano 1860), S.24 und PRETO, Venezia (wie Anm. 4), S. 129. 
23 ASV Senato, Deliberazioni Costantinopoli, reg. 46, fol. 92. 

24 ASV Senato, Deliberazioni Costantinopoli, reg. 22, fol. 71". 

25 L. BASSANO, I costumi et i modi particolari della vita de’ Turchi, introduzione e note di F. BABINGER 
(München 1963). 

26 Vgl. dazu G. Luccherra, L’Oriente Mediterraneo nella Cultura di Venezia tra il quattro e cinque- 
cento, in: Storia della Cultura Veneta dal Primo quattrocento al Concilio di Trento, III.2, hg. G. ARNALDI, 
M. P. Sroccni (Vicenza 1980), S. 375-432, hier 393f. 
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Venezianern die Zypernabsichten des Sultans genauestens vorausgesagt hat. Mehmet Sokollu, 
der Großwesir, galt als sein engster Freund”. Die Familie Barbaro war es auch gewesen, die in 
Cannareggio ein Haus zur Verfügung gestellt hatte, als es galt, türkische Kaufleute zu ihrem 
besseren Schutz in Gruppen aufzunehmen. Dorthin flüchteten sich auch die Türken nach der 

Nachricht von der Niederlage von Lepanto”. Die venezianischen Orientkaufleute boten ihren 
türkischen Kollegen selbstverständlich Unterkunft und begleiteten sie durch die Stadt. 

Gab es - von diesen Einzelaktionen der »Türkenfreunde« abgesehen - Maßnahmen von 
staatlicher Seite zur Organisation des türkischen Handels und zum Schutz der osmanischen 
Kaufleute? Drei Fragenkomplexe sollen im folgenden untersucht werden: Die Überlegungen 
und Schritte des Senats in bezug auf die türkischen Kaufleute unter dem Aspekt der 
Staatssicherheit, in religionspolitischer Hinsicht und aufgrund wirtschaftlicher Erwägungen. 

Antworten hierzu finden sich in den Akten der Verhandlungen und Debatten um die 
Einrichtung eines Fondaco per i Turchi. 

„Zunächst zum Aspekt der Staatssicherheit. Als nach Lepanto die Türken immer größeren 
Übergriffen auf ihre Person und ihre Waren ausgesetzt gewesen waren, hatte ein gewisser 
Dimitri Litino, ein Venezianer griechischer Herkunft, im Senat den Antrag gestellt, für die 
verstreut in der Stadt lebenden türkischen Kaufleute zu deren Schutz eine Sammelunterkunft 
zu finden und bot sich selbst als künftiger Verwalter dieses Hauses an??. Der Senat war 
erfreut: Noch hätten ja die Türken die Nacht hindurch die Möglichkeit, überall hinzugehen 
und sich auch in christlichen Häusern aufzuhalten - mit gefährlichen Folgen. Der Dragoman 
Michiel Membre wurde beauftragt, nach einem geeigneten Gebäude Ausschau zu halten’, Ein 
venezianischer Dragoman, was oft im Italienischen mit »interprete« wiedergegeben wird, war 
nicht nur ein exzellenter Kenner orientalischer Sprachen, sondern hatte auch meist ein 
Praktikum beim Bailo in Konstantinopel hinter sich?'. Michiel Membre erscheint zudem über 
einen langen Zeitraum als Nodaro Ducale, also Sekretär des Dogenamtes, und wurde oft zur 
Abfassung wichtiger Verträge mit den Türken herangezogen”. Die richtige Behandlung der 
Türken und ihrer Angelegenheiten forderte höchste Aufmerksamkeit und war ein Akt der 
Staatssicherheit, die man nur in der Sache versierten Personen anvertrauen wollte. 

In der gleichen Zeit finden wir in den »Relazioni degli Ambasciatori Veneti al Senato« 
(Lorenzo Bernardo 1591) den Hinweis, man balanciere auf einem schmalen Grad zwischen 
Krieg und Frieden, man dürfe den Osmanen kein Zeichen von Schwäche zeigen, ihnen aber 
auch keinen Anlaß für einen Kriegsgrund liefern, was man auch hinsichtlich der Handelsange- 
legenheiten beachten solle”, 


27 Vgl. zu Marcantonio Barbaro C. Coco u. F.MAnzonerro, Un bailo agli arresti domiciliari: i 
retroscena della crisi di Lepanto attraverso la testimonianza di Marcantonio Barbaro, in: Dres., Baili 
Veneziani alla Sublime Porta (Venezia 1985), S. 45-49. 

28 GALLICCIOLLI, Storie (wie Anm. 8), S. 101. 

29 BMC Mn. P. D. 740c/II (28. 10. 1574). 

30 BMC Mn. P. D. 740c/II, fol. 7. 

31 Paa en ZELE, Aspetti (wie Anm. 17), $.252f. 

32 Vgl. hierzu: I libri commemorali della Republica di Venezia, Regesti VII, hg. R. i 
I p g I, hg. R. PREDELLI (Venezia 


33 Le Relazioni degli Ambasciatori Veneti al Senato, XIII, Costantinopoli (1590-1793), hg. L.Fırro _ 


(Turino 1984), S. 403. 
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Das Osmanische Reich hatte — wie es seiner Gepflogenheit im Ausland entsprach — keine 
Vertretung in Venedig. Die Instanz, an die sich die türkischen Kaufleute bei Bitten und 
Beschwerden wenden sollten, waren die Cinque Savi alla Mercanzia. Starb ein, türkischer 
Kaufmann in Venedig, so bestellte diese Behörde einen Notar, der den Nachlaß registrierte 
und dann die Waren und Akten an den venezianischen Bailo in Konstantinopel weiterleitete. 
Dort konnte dann die Familie des Verstorbenen ihre Ansprüche geltend machen. 

Nach dem vorhin angeführten Überfall venezianischer Soldaten auf türkische Kaufleute 
auf dem Lido, bei dem vier Türken schwer verwundet worden waren, beschloß der Senat, 
diesen Vorfall an den Bailo detailliert zu berichten, damit dieser richtig reagieren könne, sollte 
die Tat der Hohen Pforte zu Ohren kommen. Es müsse auch erwähnt werden, daß die Cinque 
Savi auf eigene Kosten die Türken so lange in Hospitälern betreuen lassen würden, bis diese 
selbst aussagen :könnten?*. Auf keinen Fall durfte der Eindruck entstehen, als ließe die 
Serenissima Vergehen gegenüber Türken ungeahndet. Die Avogadori di Commun erhielten 
die Aufgabe, eine Proklamation zu erlassen, in der schon bei einer Beleidigung oder Belästi- 
gung von Türken Strafen angedroht wurden”. 

Das Haus für die Türken mußte viele Bedingungen erfüllen. Die Türken und ihre Waren 
mußten geschützt sein, doch sollten die Kaufleute auch günstig zum Rialtomarkt kommen. 
Die Nähe zum Rialto, so erwog man, würde gewährleisten, daß sich die Türken nicht weit in 
der Stadt herumbewegten?*. Michiel Membré konnte eine Vielzahl von Angeboten vorstellen, 
doch die meisten wurden abgelehnt. Viele Bestimmungen mußten erfüllt werden: Genügend 
Räume, saubere Brunnen und Waschgelegenheiten mußten vorhanden sein, auch durfte es an 
Sicherheit nicht fehlen. Keinesfalls durften die Fenster so tief liegen, daß man in das Gebäude 
hineinspähen konnte, und das Haus mußte leicht bewacht werden können”, 

So werden auch beim späteren Fondaco am Canal Grande als erste Baumaßnahme die 
beiden Torreselli mit der Begründung abgerissen, die Türken könnten von dort oben ja die 
familias nobiles ausspähen. 

Nach 20jähriger Suche erhielt die oben erwähnte Osteria del Angelo den Zuschlag, die 
man als Vorgängereinrichtung des großen Fondaco dei Turchi am Canal Grande betrachten 
darf. Da in der Osteria über Ankunfts- und Abfahrtszeiten genau Buch geführt wurde, hatten 
die Behörden eine genaue Kontrolle über die in der Stadt weilenden Türken”. Blieb einer 
länger als die üblichen vier bis acht Wochen, bat der Custode zuweilen, ihn doch wegen 
Spionageverdachts überprüfen zu lassen. 

Die Suche nach einem Fondaco hatte nicht zuletzt deshalb über 20 Jahre gedauert, weil es 
eine starke Opposition gegen die Einrichtung eines solchen Hauses gegeben hatte. Die 
Eingabe des Einspruchs dieser Gegenpartei zeigt eine andere Seite von staatssicherheitlichen, 
religiösen und wirtschaftlichen Bedenken auf: 

Die Vereinigung von vielen Türken an einem einzigen Ort wird sehr gefährlich werden, sie 
wird geradezu zur Errichtung einer Moschee führen, das gibt einen größeren Aufstand als den, 
den die Juden und die reformierten Deutschen hervorgerufen haben. Darüber hinaus wird 


34 ASV Senato, Deliberazioni Costantinopoli, reg. 46, fol. 94. und ¥. 
35 ASV Cinque Savi alla Mercanzia, busta 187, n. 140, p II. 

36. BMC Mn. P. D. 740c/Il, fol. 25. 

37 BMC Mn. P. D. 740c/II, fol. 8, 9, 18, 25. 

38 BMC Mn. P. D. 740c/II, fol. 30. 
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diese gefährliche Neueinrichtung die politischen Pläne der Türken fördern, die - angeführt 
durch einen einzigen Sultan und ausgerüstet mit einer großen Seestreitmacht — in der Lage 
sind, Venedig weit mehr zu schaden als die Juden, die ohne Oberhaupt und Fürsten zerstreut in 
aller Welt sitzen. Außerdem ist für den Staat kein wirtschaftlicher Nutzen zu erwarten, da von 
Konstantinopel mittels der Türken nur Waren von geringem Wert kommen. Das Zulassen eines 
Fondaco wird nur andere Fremde dazu veranlassen, ähnliche Gesuche zu stellen, die den Staat 
in weitere Ausgaben stürzen und ihn schließlich bis zum Ruin führen wird”. 

Es waren aber — wie fälschlich vorgetragen wird — nicht die Türken, die um einen Fondaco 
gebeten hatten, um dort möglicherweise ein antichristliches und gegen Venedig gerichtetes 
Spionagezentrum aufzubauen. l 

Mir ist kein einziges Dokument bekannt, in dem der Sultan oder einer seiner Wesire einen 
Fondaco angeregt hätte. Auch für die ganze Zeit seiner Existenz bis 1838 kenne ich keine Akte, 
daß von türkischer staatlicher Seite auf diesen Fondaco dei Turchi in Venedig Einfluß genommen 
worden wäre. Von einer politischen Verschwörung in diesem Haus ist nichts bekannt, gelegent- 
lich wird gegen den einen oder anderen Bewohner wegen Spionageverdachts ermittelt. 

Der Fondaco diente von venezianischer Seite dem Schutz und zugleich der Isolierung der 
Türken. Es gab auch niemals eine türkische Mitverwaltung am Fondaco, wie das zum Beispiel 
beim Fondaco dei Tedeschi mit zwei von den deutschen Kaufleuten selbst gewählten Consuln 
der Fall war”. 

Nun zu den religiösen Bedenken der Opposition. Nur die muslimischen Untertanen des 
Osmanischen Reiches waren gehalten, samt ihren Waren in der Osteria del Angelo, später im 
Fondaco Unterkunft zu nehmen”. Für die christlichen Untertanen, Armenier und Griechen, 
war der Fondaco lange Zeit geradezu verschlossen. Sie waren von den armenischen und 
griechischen Flüchtlingen nicht zu unterscheiden und mögen in großer Anzahl auch bei diesen 
untergekommen sein. In ihrem Fondaco - sicher auch schon in der Osteria — durften die 
Türken selbstverständlich ihren religiösen Kult ausüben. Im Fondaco wurde ein ganzer Raum, 
der von außen nicht einzusehen war, als Moschee eingerichtet*?, so wie es die Reisenden von 
den Karawansereien im Orient gewohnt waren. 

Die protestantische Gemeinde des deutschen Fondaco in Venedig war weit größeren 
Beschränkungen unterworfen. Ihr Gottesdienst konnte nur heimlich stattfinden ®. 

Es ging von den Muslimen - anders als von den häretischen Protestanten — auch keinerlei 
Gefahr für die Katholiken aus. 

Auf einen Einwand gegenüber dem Oppositionsführer, die Deutschen seien ja Häretiker 
und hätten einen Fondaco, konterte dieser: Aber nur, weil sie ihn schon hatten, bevor sie 
Häretiker geworden sind**. 


39 BMC Cod. Cicogna 2972/17, hier zitiert nach einer Zusammenfassung von Prero, Venezia (wie 
Anm. 4), S. 132. 

40 H.SımonsreLp, Der Fondaco dei Tedeschi in Venedig und die deutsch-venezianischen Handelsbezie- 
hungen, II (Stuttgart 1887, Nd. Aalen 1968), S. 90. 

41 Turan (wie Anm. 4), S. 269; ASV Cinque Savi alla Mercanzia, N. S., busta 187, filza 9. 

42 Vgl. den Plan des 1. Stockwerks, abgebildet in: Pr£ro, Venezia (wie Anm. 4), S. 47. 

43 Vgl. S.Oswarn, Die Inquisition, die Lebenden und die Toten. Venedigs deutsche Protestanten 
(Sigmaringen 1989). 

44 BMC Cod. Cicogna 2972/17. 
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Bei der Durchsicht der Akten des Sant Ufficio, der Behörde, die Häresien nachzugehen 
hatte, finden sich Übertritte zum Islam hauptsächlich in den venezianischen Kolonien. In 
Venedig kam 1573 folgender Fall vor den Sant Ufficio: Ein Türke hatte sich taufen lassen, den 
Namen Zorzi (also Georg) angenommen und auch die Sakramente empfangen. Nun aber ist er 
in das Haus des Zuane (Giovanni) Nuor gezogen, wo einige Türken wohnen, benimmt sich 
wieder wie ein Türke, kleidet sich wie ein Türke und will offenbar in die Türkei zurück- 
kehren®. 

Kommen wir schließlich zu den wirtschaftlichen Bedenken. Die Einrichtung eines Fon- 
daco - und als Folge davon möglicher weiterer —, so hatte es in der Oppositionsschrift 
geheißen, führe letztendlich zum Ruin des Staates. 

Der Unterhalt des Fondaco dei Turchi sowie seines Vorgängerbaues kostete den Staat 
nichts. Genauso wie die Osteria war der Fondaco bis zu seiner Auflösung in privatem Besitz. 
Der jeweilige Hausbesitzer bekam Zimmermiete von den Kaufleuten, von der ein Drittel für 
Licht, Wasser und Reinigungsarbeiten verwendet wurde*. Die Zimmerpreise waren hoch. Im 
Fondaco dei Turchi zahlte man im Monat ungefähr denselben Preis wie im Fondaco dei 
Tedeschi im Jahr”. Damit wurde gewährleistet, daß ein Türke sich wirklich nur so lange im 
Fondaco aufhielt, wie sein Handel es erforderte. 

Wenden wir uns nun dem zweiten Einwand der Gegenpartei zu. Von Konstantinopel 
kämen mittels der türkischen Kaufleute nur Waren geringen Wertes. Die Waren sind durch die 
Nachlässe der Kaufleute und die Inventare der Schiffsladungen bekannt: Die Türken handel- 
ten neben wenigen wertvollen Gütern, wie zum Beispiel der Bursa-Seide, im wesentlichen mit 
Wolle, Schafwolle wie Baumwolle, dazu kamen vielerlei Arten geringerer Gewebe wie Filz 
und Rupfen. Sie verkauften Felle und das Gerbemittel Alaun*®. Wenn dies auch tatsächlich 
Waren geringeren Wertes sind, so waren sie jedoch unverzichtbar für die Venezianer, die diese 
Produkte veredelten und ihre feinen Gewebe und golddurchwirkten Stoffe daraus fabrizier- 
ten, die dann zum Teil wieder im Osmanischen Reich Absatz fanden. Auf den Transport 
durch Kaufleute des Osmanischen Reiches war Venedig angewiesen. Die Anzahl der venezia- 
nischen ortsansässigen Kaufleute, die im Orienthandel tätig waren, hatte im 16. Jahrhundert 
rapide abgenommen und schrumpfte weiter. Die venezianischen Kaufleute fürchteten das 
Seeräuberunwesen im östlichen Mittelmeer und in der Adria, besonders die Uskokken. Ende 
des 16. Jahrhunderts wurde als Folge der Entdeckung der Neuen Welt der Rückgang des 
venezianischen Handels deutlich spürbar. Den Westhandel verloren die Venezianer völlig; um 
so mehr mußten sie sich auf den Osthandel konzentrieren. 

Ausländische Kaufleute mußten sich in Venedig eines sogenannten Sensals, das heißt eines 
Maklers, bedienen, der den Handel zwischen Käufer und Verkäufer vermittelte und dafür eine 
Provision bezog, meist den terzo des Gewinns®”. Die Anzahl der Sensale, die im Türkenhandel 
tätig waren, ist für 1674/75 bekannt. Zu diesem Zeitpunkt waren von 180 Sensalen für ganz 
Venedig 25 im Türkenhandel tätig, 30 arbeiteten für den Fondaco dei Tedeschi”. Der Sensal 


45 ASV Sant Ufficio, busta 35 (15.3.1573), 

46 Turan (wie Anm. 4), $.265. i 

47 Auflistung der Zimmerpreise ASV Cinque Savi alla Mercanzia, Divers. sec. serie, busta 372, no. 131. 
48 Eine zusammenfassende Auflistung der Waren findet sich bei Turan (wie Anm. 4), S. 254. 

49 ASV Cinque Savi alla Mercanzia, N. S., busta 187, filza 9. 

50 VERCELLIN, Mercanti (wie Anm. 4), S. 61. 
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für die Türken kam meist aus den Reihen der früheren Orientkaufleute, die nun, faul 
geworden und die Gefahren des Meeres fürchtend, lieber dieser sehr einträglichen Beschäfti- 
gung nachgingen. Da die Sensale über jeden Verkauf mit Unterschrift des Käufers und 
Verkäufers genau Buch zu führen hatten, war Schwarzhandel weitgehend ausgeschlossen®!. 

Eher als der Staat vor dem Schwarzhandel der Türken mußten die Türken jedoch vor den 
Sensalen geschützt werden. Den Sensalen wird von Dimitri Litino vorgeworfen, sie würden 
den Türken bei deren Ankunft in der Stadt erzählen, sie dürften wohnen, wo sie wollten, und 
dies deshalb, weil sie so unbemerkt die Hälfte des Gewinns statt eines Drittels einziehen 
könnten?, Die Türken, des Italienischen unkundig, waren den Sensalen ausgeliefert. 

Zur Kontrolle der Sensale di malla qualita schlug Litino vor, die Guardia di Rialto solle 
doch die Unterkunft der Türken besonders im Auge behalten”. Das bewährte venezianische 
System verschiedener Institutionen zur gegenseitigen Kontrolle kam wieder zum Tragen. 

Der venezianische Staat suchte den Türken und ihrem Handelsgut den bestmöglichen 
Schutz zu geben. Dies gebot die Staatssicherheit. Gleichzeitig diente dieser Schutz aber auch 
dem eigenen wirtschaftlichen Nutzen. 

Die Befürchtungen der Gegenpartei waren in keinem der drei angesprochenen Punkte 
eingetroffen — dies aber vielleicht gerade wegen der strikten Regeln, die die Einrichtung einer 
Sammelunterkunft für die Türken begleiteten. 

Die Gründung des Fondaco können wir als Synthese der Forderungen beider Rezeptions- 
seiten, der Bevölkerung und des Senats, sehen: Die Verfolgungen seitens des Volkes forderten 
die Gründung einer Sammelunterkunft für die muslimischen Kaufleute. Gleichzeitig trug der 
Senat seinen eigenen staatspolitischen Forderungen und seinen wirtschaftlichen Interessen 
Rechnung. 

Je friedlicher die außenpolitische Lage war — und je länger man sich an die Türken in der 
Stadt gewöhnte -, desto reibungsloser verlief der Umgang miteinander. 


4 ASV Cinque Savi alla Mercanzia, N. S. busta 187, filza 1 (29.3.1621); ASV Comp. Leggi, busta 347 
17.12 1641). 

52 BMC Mn. P. D. 740c/II, fol. 13, 14. 

53 Ebd., fol. 13. 











Fremde Frauen 


Die Wahrnehmung von Geschlechterrollen in den 
spätmittelalterlichen Orientreiseberichten 


VON FOLKER E. REICHERT 


Die Reisenden des Mittelalters und der frühen Neuzeit hatten vielfältige Anlässe, entfernte 
Gegenden aufzusuchen. Daß sie jedoch nicht nur diplomatische Aufträge erledigten, wertvol- 
len Handelsgütern nachspürten, die Mission unter den Heiden beförderten, in den Spuren 
Christi und der Heiligen wandelten oder ihr geographisches Vorwissen überprüften, sondern 
daneben auch gerne den einen oder anderen Blick auf »fremde Frauen« warfen und dabei sehr 
persönliche Erfahrungen machten, liegt fast auf der Hand. Zumindest sprechen die Berichte 
der Reisenden viel öfter davon als die moderne kultur- und geschichtswissenschaftliche 
Forschung, die sich - aus welchen Gründen auch immer - mit dem Thema noch so gut wie gar 
nicht oder allenfalls ansatzweise beschäftigt hat!. Schon der Generalindex der »Allgemeinen 
Historie der Reisen zu Wasser und zu Lande«, einer der großen Reisesammlungen des 
18. Jahrhunderts, vermittelt einen Eindruck von der Häufigkeit und dem Gewicht der Sache: 
Unter den Einträgen »Frauen«, »Frauenspersonen«, »Frauenzimmer« sind auf zwei Spalten 55 
Belege untergebracht. Das Stichwort »Weiber« zieht sich sogar über fünf Spalten hin und ist 
das umfangreichste im gesamten Register der 21 Bände starken Sammlung. Nimmt man dazu 
noch die sachlich verwandten Lemmata wie etwa »Ehe«, »Ehebruch« und »Ehescheidung«, 
»Huren« und »Jungfern«, »Jungfernschaft« und »Schwangerschaft«, »Vielweiberei« und 
»Witwes, dann ist leicht zu ermessen, welch breiten Raum mein Thema in den frühen, wenn 
nicht überhaupt in Reiseberichten einnimmt. Im einzelnen verbergen sich folgende Sachver- 
halte hinter den ausgeworfenen Begriffen: Kleidung, Schmuck und Körperlichkeit, Schei- 
dungsrecht und Witwenbehandlung, Frauenkauf, Frauenherrschaft und Prostitution. Wir 
erfahren von Liebes-, Heirats-, Geburts- und Trauerbräuchen und wir hören, wo die Frauen 
den Männern die Köpfe abschneiden, wo sie Prügel als Zeichen der Liebe verstehen, wo sie 
streitbar, wo sie keusch, wo sie angenehm und wo die unverschämtesten sind’. 


1 Vgl. etwa U. Ganz-BLÄTTLER, Andacht und Abenteuer. Berichte europäischer Jerusalem- und San- 
tiago-Pilger (1320-1520) (Jakobus-Studien 4, Tübingen 1990), S. 181 ff. 

2 Allgemeine Historie der Reisen zu Wasser und zu Lande; oder Sammlung aller Reisebeschreibungen, 
welche bis itzo in verschiedenen Sprachen von allen Völkern herausgegeben worden, und einen vollständi- 
gen Begriff von der neuern Erdbeschreibung und Geschichte machen; worinnen der wirkliche Zustand 
aller Nationen vorgestellet, und das Merckwürdigste, Nützlichste und Wahrhaftigste in Europa, Asia, 
Africa und America enthalten ist (Bd. 21, Leipzig 1774), $.403f., 434f., 493, 515, 705, 776f., 787-790, 796. 
Unter dem Stichwort »Männer« ($.573) stehen nur sieben Belege. - Zur »Allgemeinen Historie« und 
ihren (englischen, französischen) Vorläufern vgl. P. BoERnER, Die großen Reisesammlungen des 18. Jahr- 
hunderts, in: Reiseberichte als Quellen europäischer Kulturgeschichte, hg. A.Maczax, H. J. TEUTEBERG 
(Wolfenbütteler Forschungen 21, Wolfenbüttel 1982), $.65-72. 
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Von dem einen oder anderen wird im folgenden zu sprechen sein. Auch begrenzt auf die 
spätmittelalterlichen Orientreiseberichte ist es immer noch ein Berg von Material, das zu 
bearbeiten wäre, und ich muß mich mit der Anlage einiger Suchgräben begnügen. Ihr Ziel ist 
nicht der Entwurf einer weitgespannten Theorie von Wahrnehmung und Geschlechterverhal- 
ten. Vielmehr möchte ich zunächst anhand zweier Berichte die Buntheit und Vielfalt des 
Gegenstandes umschreiben (I), um daran anschließend einige jener Sachverhalte zu erläutern, 
die den Reisenden am meisten zu schaffen machten (II); nach einem Blick auf die Wirkungsge- 
schichte der Berichte (III) wage ich ein Urteil über die Wahrnehmungsweisen der Augenzeu- 
gen wie ihres Publikums. Mein Thema ist die Perzeption von Geschlechterrollen, mithin des 
Verhältnisses der Geschlechter zueinander. Ich gehe aber dem Stichwort »Frauen« nach; denn 
die Berichte stammen fast alle von Männern und bieten eine männliche, oft eine sehr 
männliche Perspektive. Die Rolle des eigenen Geschlechts wird nur gelegentlich reflektiert 
und kommt meist nur implizit zur Sprache. 


I 


Mein erstes Beispiel handelt vom Vorderen Orient: Der flämische Ritter Anselm Adorno und 
sein Sohn Johann unternahmen in den Jahren 1470/71 eine Pilgerfahrt ins Heilige Land, die sie 
jedoch nicht nur nach Palästina, sondern auch nach Tunesien, Alexandria, Kairo und 
Damaskus führte’. Den Bericht über die Reise verfaßte Johann, der Sohn. Er war ein 
gebildeter Mann, hatte in Padua studiert und berief sich in Einleitung und Schlußwort des 
Itinerars auf das Beispiel der antiken Philosophen und Geographen. Sein erklärtes Ziel war 
nicht nur der Besuch der heiligen Stätten, sondern wie Sokrates fühlte er sich als Weltbürger 
(mundi civis), verstand ~ in Humanistenmanier — die peregrinatio als Anleitung zur sapientia 
und unternahm es, reisend über den Tellerrand der heimischen Kultur hinauszusehen*. Er 
hatte reichlich Gelegenheit dazu. Schon die äußere Erscheinung von Männern und Frauen war 
ihm einige Absätze wert. Adorno verdanken wir die vielleicht eingehendste Beschreibung des 
Gesichtsschleiers wie seiner Befestigung, und die Beinkleider der Alexandrinerinnen verglich 
er mit jenen, die in Spanien und Portugal die Männer trugen. Ein früherer Reisender, 
Odorico da Pordenone, hatte im Zweistromland ähnliche Beobachtungen gemacht, und indem 
er bedachte, daß die Männer Schmuck, Haarbänder und Gewänder wie in Europa die Frauen 
trügen, war ihm seine Darstellung in die Beschreibung einer verkehrten Welt entglitten‘. Mehr 
noch war zu erspähen, wenn man den Frauen beim Kauf von Bijouterien zusah; denn dabei 
lüfteten sie Schleier und Umhänge für einen Moment. Adorno, der dies beschreibt, kam sich 


3 Itinéraire d’Anselme Adorno en Terre Sainte (1470-1471), ed. J. HEERS, G. De Gros (Paris 1978). 

4 Ebd. S.26ff., 424 ff. - Zur humanistischen peregrinatio vgl. D. WuTTke, Humanismus in den deutsch- 
sprachigen Ländern und Entdeckungsgeschichte 1493-1534, in: Die Kenntnis beider »Indien« im früh- 
neuzeitlichen Europa, hg. U. Bırrerui, E. Schmitt (München 1991), S. 1-35, hier 9. 

5 Itinéraire (wie Anm. 3), S. 170ff, 

6 Relatio VII 1, in: Sinica Franciscana 1. Itinera et relationes fratrum minorum saeculi XIII et XIV. 
Collegit ... A. v. D. WYNGAERT (Quaracchi 1929), S.421. - Zum Motiv der verkehrten Welt vgl. 
E.R. Curtius, Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter (Bern, München *1963), S. 104ff.; 
H. Kenner, Das Phänomen der verkehrten Welt in der griechisch-römischen Antike (Klagenfurt 1970). 
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aber keineswegs wie ein Voyeur vor; vielmehr — so der Kenner der antiken Autoren - veniunt 
... ad illa loca, uti et nostre, ut aspiciant et aspiciantur’. , 

Die bloße Beobachtung reichte aber selten aus. Offenbar hat Adorno nachgefragt, bei 
ortskundigen Kaufleuten, über Mittelsleute oder auch im rudimentären Gespräch mit den 
Einheimischen, bei dem natürlich die Mißverständnisse nicht ausblieben®. Dennoch erfuhr er 
eine Reihe von Dingen, die jenseits der Alltagserfahrung liegen, Wissenswertes etwa über das 
zahlenmäßige wie das persönliche Verhältnis von Ehefrauen und Konkubinen, intime Details 
über die Rituale der Brautwerbung und auch über das Verfahren vor dem Scheidungsrichter, 
den er den papa mulierum nennt”. Am Ende dieses Zusammenhanges steht schließlich auch 
ein Absatz, der Aufschluß darüber gibt, wie muslimische Männer ihre Frauen am liebsten 
sahen. Denn sogleich nach dem Hochzeitsfest werde die Braut für sechs Wochen eingeschlos- 
sen und mit vorzugsweise fetten Speisen gemästet. Üppig zu sein, gereiche der Frau zur 
höchsten Zier, und wenn sie schließlich aus der Kammer trete, komme sie kaum zur Tür 
heraus. Adorno bringt seine Eindrücke vom Schönheitsideal der Muslime auf die unfreundli- 
che, aber griffige Formel: quanto ... pinguiores, tanto pulchriores reputantur”. 

Schon aus diesen wenigen Auszügen geht hervor, daß Adornos Itinerar nicht nur ethno- 
graphisch aufschlußreich, sondern auch ein Text voller Leben und Kurzweil ist, Darüber 
hinaus bringt es zur Anschauung, welche Gelegenheit der Reisende hatte, Eindrücke von der 
ihm fremden Umgebung zu sammeln und Einsicht in ihre Spielregeln zu nehmen. Überra- 
schenderweise sind es nämlich nicht nur Männer, sondern oft genug die Frauen selbst, die der 
Neugier des Beobachters entgegenkamen. Dazu trug bei, daß es offenbar für wenig gefährlich 
galt, wenn christliche Pilger einer muslimischen Frau ins Gesicht sahen: Genuesische Kauf- 
leute berichteten von der Vorstellung, der Blick eines Muslims mache sofort schwanger; 
Christenblicken hingegen traue man keine solchen Fähigkeiten zu. Des Pilgers Kommentar: 
Sed hoc ridiculosum et fabulosum est". Bei einer Fahrt auf dem Nil hatte Adornos Reise- 
gruppe größte Schwierigkeiten mit den Mamluken, die ihnen den Malvasier wegtranken. Mit 
den Frauen dagegen, die an Bord waren, standen die Pilger auf gutem Fuß. Man ließ sich mit 
Zucker, Sirup und Honig verwöhnen, die Damen zeigten ihren Schmuck und gingen auch 
sonst urbane et benigne mit den Reisenden um; aber aus Furcht vor den Männern sprach man 
leise miteinander. or 

Daß es jemals zu noch engeren Kontakten gekommen sei, wird von Adorno mit keinem 
Wort erwähnt. Es ist aber auch nicht gänzlich auszuschließen. Der niederrheinische Ritter 
Arnold von Harff, wenige Jahre später unterwegs, hat damit gerechnet. In dem Wörterbuch 
nützlicher Redeweisen, das er seinem Bericht beigab, findet sich in fünf Sprachen, darunter 


ineraire (wie Anm. 3), S. 170. 
A li Kairo, z einem ie wollten die Pilger zum Frühstück Fisch essen. Zum besseren Verständnis 
fertigten sie eine Zeichnung an, die sie ihrer Wirtin aushändigten. Diese zeigte das Blatt allen Gästen und 
besonders den Frauen pro una mira re (ebd. S. 474). Wahrscheinlich hatte sie das Bild des Fisches in seiner 
übertragenen, nämlich öfter die männliche Zeugungskraft als die weibliche Fruchtbarkeit symbolisieren- 
den Bedeutung verstanden (vgl. R. Eıster, Der Fisch als Sexualsymbol, in: Imago 3 [1914], S. 165-196). 
9 Itinéraire (wie Anm. 3), $.82ff. wi 
10 Ebd., $.86. Ähnliches weiß Marco Polo aus Badakshan im muslimischen Innerasien zu berichten (Il 
Milione. Prima edizione integrale a cura di L. F. Beneperto [Firenze 1928], c.47, S. 38). 
11 Itinéraire (wie Anm. 3), S. 146. 
12 Ebd., S. 176ff. 
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auch in Arabisch, der hilfreiche Satz: Frauwe, sal ich by dir slaeffen (oder ähnlich)”. Am 
Ende freilich sprach er sichtlich aus Erfahrung, wenn er dem Jerusalempilger von dreierlei 
abriet: mit Juden Geschäfte zu machen, die Zahlung von Zöllen zu verweigern und — sich 
mit heidnischen Frauen einzulassen'*. Offenbar hatte nicht jeder der Reisenden solch 
unverschämtes Glück wie der italienische Abenteurer Lodovico de Varthema, der - zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts - in Aden in Gefangenschaft geriet und nur dank einer amou- 
rösen Affäre mit der Frau des Sultans entkommen konnte. Zumindest behauptet er das. 
Ganz andere Akzente setzt der Gesandtenbericht des kastilischen Edelmannes Riy 
González de Clavijo, der in den Jahren 1403-1406 als Botschafter seines Königs Hein- 
rich III. an den Hof des Türken oder adaptierten Mongolen Timur nach Samarkand reiste!6 
Sein Auftrag war ein diplomatischer, aber unterwegs und am Ziel angelangt, hielt Clio 
die Augen offen und nahm Einblick nicht nur in Militär und Verwaltung, sondern auch in 
Alltag, Brauchtum und die soziale Organisation einer zunehmend fremderen Welt. Der 
Bericht, der von ihm selbst oder nach seinen Erzählungen aufgezeichnet wurde, dürfte den 
kastilischen Hof nicht nur informiert, sondern auch unterhalten haben. Nicht zuletzt die 
Nachrichten von »fremden Frauen« mögen dazu beigetragen haben. Zunächst machte auch 
dem Spanier die Verschleierung der muslimischen Frauen zu schaffen, und auch er trieb 
sich auf den Märkten, bei den Verkaufsständen für Puder und Parfüms herum, um hinter 
den Schleier zu blicken. Aber in Zentralasien, bei den Steppenvölkern, wurde er mit ganz 
anderen Traditionen des Verhaltens konfrontiert: Schon in Chorasan war zu sehen, daß die 
Nomaden mit Kind und Kegel, mit Frauen, Herden und dem Nachwuchs in den Krieg 
zogen'®. Clavijo führt dies nicht weiter aus; aber in den älteren Berichten, bei Johannes 
von Plano Carpini und Simon von Saint-Quentin, bei Joinville, Ricold von Montecroce 
und anderen, ist immer wieder vom Anteil der Frauen an der Kriegführung der Nomaden 
von den Fertigkeiten der Mongolinnen im Reiten und Bogenschießen die Rede”. Marco 
Polo faßte das Motiv der streitbaren Frau in die Erzählung von Khaidus mannhafter 
Tochter, die - eine andere Brünhild - von einem Freier erst im Ringkampf bezwungen sein 


13 Die Pilgerfahrt des Ritters Arnold von Harff von Cöln durch Italien, Syri i 
die | 1 Ritt \rnold vo , Syrien, Aegypten, Arabien, 
pa Nubien, Palästina, die Türkei, Frankreich und Spanien ... in de hs 1496 bis 1499, he, 
P, v. Croon (Cöln 1860), S. 64, 76, 112, 189, 227; vgl. dazu H. Beckers, Zu den Fremdalphabeten und 
rn Ea im Reisebericht Arnolds von Harff (1496-98), in: Collectanea Philologica. FS 
. Gipper, hg. G. ; - i Ä (wi 
nn 5 . B EINTZ, P.SCHMiTTer (Baden-Baden 1984), I, S.73-86 sowie GAnz-BLÄTTLER (wie 
14 Pilgerfahrt (wie Anm. 13), S. 160. 
15 Itinerario, in: Giovanni Battista Ramusio: Navigazioni e viaggi i 
2 : gazioni e viaggi, hg. M.Miıranessı, I (Torino 1978), 
2 753-892, hier 790ff.; L. D. Hammonp, J. W. Jones, Travelers in Disguise. Narratives of Eastern Tai 
by Poggio an = a de Varthema (Cambridge/Mass. 1963), S. 88 ff. 
arrative of the Embassy of Ruy Gonzälez de Clavijo to the Court of Timour, at Samarcand, A.D 
ge by E MARKHAM (Hakluyt Society I, 26, London 1859); vgl. dazu U. LINDGREN, 
Es a a Foreigner: Ruy Gonzälez de Clavijo’s Journey to Samarkand, in: Clio Medica 14 
17 Narrative (wie Anm. 16), S. 89. 
18 Ebd., S. 115. 
19 Vgl. dazu P. Rarcunevsry, La condition de la femme mongol iècle, i i 
1 2 gole au 12°/13° siècle, in: Tractata Altaica, 
hg. W. Heıssıs u. a. (Wiesbaden 1976), S. 509-530; F. ScumIenER, Die Mongolen im Urteil des Acala 
es vom 13. bis zum Ende des 14. Jahrhunderts (Phil. Diss. Frankfurt/M. 1991), S. 227. 
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wollte. Auch in der Schlacht kam es vor, daß die Jungfrau einen feindlichen Reitersmann 
packte und in die eigenen Reihen schleppte”. 

Daß bei den zentralasiatischen Völkern die Frauen auch in Friedenszeiten eine recht 
eigenständige Rolle spielen konnten, erfuhr Clavijo am Hofe Timurs auf besondere Weise. 
Einmal war er Gast der Khanim, der Hauptfrau des Khans, ein weiteres Mal bei der Gemahlin 
eines Timur-Sohnes. Hier wie dort fand er Gelegenheit, nicht nur die äußere Erscheinung 
seiner Gastgeberinnen und ihres Gefolges in genauen Augenschein zu nehmen, sondern auch 
die Trinksitten zu studieren, die ihm reichlich seltsam vorkamen. Befremdlich blieb ihm, daß 
ein Gelage erst dann für gelungen galt, wenn die Gäste trunken hinfielen, und noch weniger 
sagte ihm zu, daß auch die Frauen des Hofes an dem allgemeinen Zechen teilnahmen. 
Schließlich war er Antialkoholiker, trank lieber Zuckerwasser und ließ sich auch durch die 
Bitten der Khanim nicht erweichen?!. Vergleichen darf man die Szene mit den Erfahrungen 
der frühen Zentralasienfahrer, die ebenfalls zu Zeugen mongolischer Trunksucht wurden. 
Auch Wilhelm von Rubruk, zwischen 1253 und 1255 unterwegs, war einigermaßen konster- 
niert, als die Frau des Großkhans sich betrank. »Weder einem Mann noch einer Frau macht 
man dort eines Rausches wegen irgendwelche Vorwürfe«, war sein lapidarer Kommentar”, 

Hatte sich Clavijo auf diese Weise davon überzeugen können, daß in Zentralasien Mann 
und Frau einander auf ziemlich gleichem Fuß begegneten, so nahm ihn auch nicht wunder, 
wenn von einem Land erzählt wurde, wo nur Frauen lebten; nur einmal im Jahr kämen sie zu 
den Nachbarn und hätten Verkehr mit Männern nach eigenem Belieben. Die Töchter aus 
diesen Verbindüngen behielten sie bei sich, die Söhne schickten sie zu den Vätern zurück”, Es 
handelt sich bei der Geschichte um eine zentralasiatische Erzähltradition, die in verschiedenen 
Literaturen nachzuweisen ist und mehr als einem Reisenden zu Ohren kam?*. Clavijo deutete 
sie nach seinem Verständnis: Es seien Amazonen und eines Stammes mit jenen, die bei Troja 
gekämpft hätten. Arnold von Harff, der einen anderen Strang der Geschichte aufgriff, will 
sogar zwei Frauen gesehen haben, denen — wie den antiken Amazonen — die rechte Brust 
abgenommen worden sei”. Auf solche Deutungen neuartiger Erfahrungen mit Hilfe älterer 
Wissenstraditionen wird man in den Reiseberichten immer wieder stoßen. Sie gehören 
geradezu zum Alltag der Fremderfahrung”‘. 


20 Il Milione (wie Anm. 10), c.202, $.220ff.; Marco Polo, IL Milione - Die Wunder der Welt, Übers. 
E.Guicnard (Zürich 1983), 8.391. — Vgl. dazu: The Successors of Genghis Khan. Transl. from the 
Persian of Rashid al-Din by J. A.Bovız (New York, London 1971), S.26f. (freundlicher Hinweis von 
Prof. Dr. B. Wehr, München). 

21 Narrative (wie Anm. 16). 

22 Sinica Franciscana (wie Anm. 6), $.264f.: ... in ebrietate sua que ibi non est reprehensibilis neque in 
viro neque in muliere. Zum Alkoholgenuß bei den Mongolen vgl. L. Orschxt, Guillaume Boucher. 
A French Artist at the Court of the Khans (Baltimore 1946), S.57ff.; Ders., Marco Polo’s Asia. An 
Introduction to his »Description of the World« Called »il Milione« (Berkeley, Los Angeles 1960), S. 402; 
R. BLEICHSTEINER, Zeremonielle Trinksitten und Raumordnung bei den turko-mongolischen Nomaden, 
in: Archiv für Völkerkunde 6/7 (1951/52), S. 181-208, bes. 192ff., 202. 

23 Narrative (wie Anm. 16), S. 174f. 

24 P. PELLIOT, Notes on Marco Polo, II (Paris 1963), S. 671 ff. 

25 Pilgerfahrt (wie Anm. 13), 5. 136 (aber nicht aus eigenem Erleben, sondern im Kern nach Marco Polo). 
26 Vgl. F. E. Reichert, Begegnungen mit China. Die Entdeckung Ostasiens im Mittelalter (Sigmaringen 


1992). 
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I 


Eigentlich wäre es angebracht, noch einen Reisebericht aus Ostasien vorzustellen, etwa das 
Itinerar Odoricos da Pordenone, in dem einfühlsam und verständig das Füßebinden in China, 
sein sozialer Sinn und darin eingeschlossen ein weiteres befremdliches Ideal weiblicher 
Schönheit beschrieben sind”. Oder man denke an Marco Polo, der zwar das Füßebinden nur 
mit einer oberflächlichen Bemerkung bedachte und auch sonst die chinesische Zivilisation eher 
aus der Distanz betrachtete?®; aber vom züchtigen Verhalten junger Frauen auf der Straße und 
in den Familien war er angetan, offenbar weil es den Vorgaben entsprach, wie sie auch in 
Europa, namentlich im romanischen Süden, galten”, 

Beschränken muß ich mich auch bei dem Versuch, einige der in den Augenzeugenberich- 
ten häufiger wiederkehrenden Themen und Szenen zu beschreiben, in denen sich die Konfron- 
tation der Reisenden mit abweichenden Frauenbildern und Geschlechterrollen spiegelt. Der 
Hinweis mag genügen, daß in den Berichten aus dem Vorderen Orient von den Themen 
Polygynie, Harem und luxuria, von separierten Frauen und verschnittenen Männern oft und 
aufmerksam gehandelt wird. Die »Welt hinter dem Schleier«, wie ein neuerer populärer 
Buchtitel lautet, hat nicht erst das orientalisierende 19. Jahrhundert fasziniert; auch die 
Pilgerreisenden des späten Mittelalters waren versucht, wenigstens für einen Moment den 
Schleier zu lüften. Das klang schon bei Adorno an; ich denke aber auch an den Ulmer 
Dominikaner Felix Fabri, der zusammen mit seinen Reisegefährten auf eine Gruppe palästi- 
nensischer Damen so lange einredete, bis zunächst die Dienerinnen (die allerdings schwarz 
waren sicut carbones, quia erant Aethiopissae) und dann auch die Herrinnen den Gesichts- 
schleier abnahmen - et fuerunt albae et formosae dominae, ebenso anständig wie ansehnlich?!, 
Auch hier wurde den Fremden gewährt, was den Einheimischen meistens verwehrt blieb. Sie 
liefen gewissermaßen »außer Konkurrenz«. 

Eine Sache, die den Indienfahrern naheging, war sati, die rituelle Witwenverbrennung oder 
- wie es in barocken Beschreibungen heißt — der »indianische Weiberbrandt«3, Das 
Abendland hatte davon schon im Gefolge der Alexanderzüge erfahren und bewahrte gewisse, 


27 Ders., Pulchritudo mulierum est parvos habere pedes. Ein Beitrag z i 
chinesischen Welt, in: AKG 71 (1989): S. 297-307. P I A E 
28 Nur in der Version Z: The Description of the World, ed. A. C. Movxe, P. PeLLIOT, II (London 1938), 
S. XXXVIII: ... & debetis Scire quod ad huius virginitatis consernantiam semper virgines in earum 
progresione itineris tam suaniter gradiuntur quod nunquam unus pes ultra unum digitum alium antecedit 
quia sepius adaperitur virginis natura cum se nimium lasine deducit. - P. DemiéviLxe hat das Verhältnis 
Marco Polos zur chinesischen Zivilisation auf den Begriff gebracht, als er feststellte, der Höfling Khubilais 
habe China und die Chinesen »par Pécran mongol« gesehen (La situation religieuse en Chine au temps de 
Marco Polo, in: Oriente Poliano. Studi e conferenze tenute ... in occasione del VII centenario della nascita 
di Marco Polo [1254-1954] [Roma 1957], S. 193-234, hier 223). 

29 Description (wie Anm. 28), $.XXXVII£. 

30 A.L. CROUTIER, Harem. Die Welt hinter dem Schleier (München 21990). 

31 Evagatorium in Terrae Sanctae, Arabiae et Egypti peregrinationem, hg. C. D. Hassrer (Bibl. d. literar. 
Vereins i. Stuttgart 2-4, Stuttgart 1843-1849), II, S. 373; vgl. dazu Ganz-BLÄTTLER (wie Anm. 1), S. 187f. 
32 E.W.Happer, Größte Denkwürdigkeiten der Welt oder Sogenannte Relationes Curiosae (Hamburg 
1684, Nd. Berlin 1990), $.106. - Zur Sache vgl. P.V. Kane, History of Dharmasästra (Ancient and 
Mediaeval Religious and Civil Law, Poona 1941), S.624ff.; A.S. ALTEKAR, The Position of Women in 
en (Delhi 1962), S. 135ff.; U. Tuakur, The History of Suicide in India (Delhi 1963), 
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wenn auch undeutliche Kenntnisse durch das ganze Mittelalter hindurch”. Die Reisenden des 
Spätmittelalters bereicherten die Tradition um die Anschauung und nicht unwesentlich auch 
im Detail. Es ist daher gar nicht unwahrscheinlich, daß der eine oder andere von ihnen an einer 
Witwenverbrennung persönlich teilnahm. Odorico da Pordenone zum Beispiel beschreibt die 
Haltung der Frau auf dem Scheiterhaufen?*, Duarte Barbosa zitiert sogar aus den Ansprachen, 
die während des Zeremoniells gehalten wurden”. Daß es intellektuelle oder gar die theoreti- 
sche Neugierde gewesen sei, die den Reisenden zur Teilnahme bewog, möchte man nicht in 
jedem Fall behaupten. Aber fast alle Betrachter haben nachgefragt und sind so wiederum zu 
Einsichten gelangt, die über den bloßen Augenschein hinausgingen. 

Am breitesten äußerte sich der Venezianer Kaufmann Nicolö de’ Conti, der immerhin 
mehr als zwanzig Jahre in Südasien unterwegs war und den makabren Brauch an verschiede- 
nen Orten praktiziert fand”. Entsprechend differenziert sind daher seine Kenntnisse auch der 
rechtlichen Bedingungen, die das Ritual sowohl trugen als auch begrenzten — etwa indem 
Haupt- und Nebenfrauen unterschiedlich behandelt wurden oder auch durch die Möglichkeit, 
sich mit der Zahlung einer Mitgift von vornherein auszulösen. Als Conti sich und andere 
fragte, ob denn im umgekehrten Falle auch der Mann den Scheiterhaufen besteige, gab man 
ihm - angeblich — zur Antwort: »Die Frau wurde geschaffen, dem Manne zu dienen und nicht 
damit der Mann der Frau diene; wenn daher der wichtigere Teil stirbt, muß man vom Zubehör 
(will sagen: der Frau [Anm. d. Verf.]) kein Aufhebens mehr machen«?”. Wie Conti hierauf 
reagierte, sagt er nicht; aber mit Frage und Antwort hat er etwas von der Stellung der Frau in 
der Hindu-Gesellschaft und von deren männer- oder vaterrechtlicher Organisation in Erfah- 
rung gebracht?. In der luziden Sprache der Sozialwissenschaften könnte man auch sagen: 
Conti hat sich erklären lassen, was denn patriarchale Asymmetrie sei. Allerdings auch hier 
wieder der Rückgriff auf vertraute Wendungen: Denn der Wortlaut, in dem die Aussage - 
eines Inders wohlgemerkt — überliefert ist, erinnert in seinem ersten Teil doch sehr an 
Biblisches, genauer an 1. Korinther 11,9. 

Der Mönch Odorico scheint sich eher für die religiöse Begründung des sat? interessiert zu 
haben; man gab ihm die Auskunft, daß die Ehegatten im jenseitigen Leben ebenso beieinander 


33 Vgl. R. C. Vorcnux, The Woman of India as Pictured by Greek and Latin Authors, in: Annals of the 
Bhandarkar Oriental Research Institute (1988), S. 141-154. 

34 F.E. ReıcHerr, Eine unbekannte Version der Asienreise Odorichs von Pordenone, in: DA 43 (1987), 
$.531-573, hier 562f. m. Anm. 116. 

35 In: Ramusio (wie Anm. 15), II (Torino 1979), S.609 (1517/18). : 

36 F.Kunsımann, Die Kenntniß Indiens im fünfzehnten Jahrhunderte (München 1863), S. 37, 38, 49, 
52f., 54; India in the Fifteenth Century. Being a Collection of Narratives of Voyages to India, ed. 
R. H. Mayor (Hakluyt Society I, 22, London 1857), S. 6, 20, 24, 25; HAMMonD-Jones (wie Anm. 15), S. 9, 
23, 27f., 29; ferner das Zeugnis des Spaniers Pero Tafur, dem Conti auf dem Sinai Rede und Antwort 
stand: Andances é viajes de Pero Tafur por diversas partes del mundo avidos (1435-1439) (Madrid 1874), 
S. 104. 

37 Ebd. 5.104: ... dizen che la muger fué fecha por servicio del ome, € non el ome para el de la muger; € 
que si peresce lo prinçipal, de lo agesorio non se deve fazer mengion. - Zu Conti vgl. zuletzt: D. HENZE, 
Enzyklopädie der Entdecker und Erforscher der Erde, I (Graz 1978), S. 636ff.; G. Hamann, in: LM II, 
Sp. 197£. 

38 Vgl. dazu W.F. Menskı, Geschlechterrollen bei den Hindus, in: Aufgaben, Rollen und Räume von 
Frau und Mann, hg. J. Marrin, R. Zorprre (Freiburg, München 1989), S. 307-339. Mutterrechtliche Züge 
der indischen Gesellschaft(en) hat D. Barbosa beschrieben (Ramusio II [wie Anm. 15], S.619f., 633). 














174 FOLKER E. REICHERT 


sein sollten wie im diesseitigen?? — so viele Jahre lang, wie der Mensch Haare am Körper hat, 

heißt es in einem Sanskrit-Text*°. Einig waren sich Odorico und Conti in ihrem Urteil: 

Während ein oberflächlicher Beobachter wie Marco Polo von der scheinbaren Freiwilligkeit 

der Selbstverbrennung beeindruckt war und offenbar einen Zusammenhang mit anderen 

suizidalen Merkwürdigkeiten des indischen Brauchtums sah*!, legten sowohl Conti als auch, 
Odorico Wert darauf, auch die sozialen Sanktionen anzuführen, die auf die Verweigerung des 

Opfers folgten: familiäre Verstoßung und gesellschaftliche Ausgrenzung bis hin zur Vertrei- 

bung. Conti schilderte zudem auch den handfesten Zwang, der angewandt wurde, wenn eine 

Moribunda Furchtsamkeit zeigte: man warf sie ins Feuer. Für Odorico stand fest: Es war ein 

übler Brauch*. 

Noch fassungsloser standen die Reisenden den Sexual- und Liebesbräuchen bei bestimm- 
ten asiatischen Völkern gegenüber. Auf keinem anderen Feld waren ihre Fähigkeiten, sich in 
kultureller Fremde intellektuell zu behaupten, größeren Belastungen ausgesetzt. Sexuelle 
Freizügigkeit, die ausgesprochene Geringschätzung der Virginität und namentlich das erotisch 
fordernde Verhalten von Frauen waren Umstände des Reisens, die nicht ungerne hingenom- 
men wurden, immer aber schwer zu begreifen oder gar gutzuheißen waren. Insbesondere die 
von den Ethnologen so genannte »Gastprostitution« war ein kaum zu durchschauender 
Vorgang. Es handelt sich dabei um eine Form besonderer Gastfreundschaft, bei der dem 
Fremden nicht nur Unterkunft gewährt, sondern ihm auch die Ehefrau, Tochter, Schwester, 
Dienerin oder sonst eine dem Gastgeber verpflichtete Frau ins Bett gelegt wurde. Sie kam und 
kommt gar nicht selten vor und sie ist ein Angebot, das nicht leicht auszuschlagen ist. Denn 
wer sich weigert, das unverhoffte Geschenk anzunehmen, lehnt Freundschaft ab und bietet 
Feindschaft an “4. 

Auch die Reisenden aus dem Abendland wurden mit derlei Angeboten konfrontiert. Die 
geringsten Schwierigkeiten scheint Marco Polo gehabt zu haben. Dreimal war er dem 
seltsamen Brauch begegnet: in Camul, das ist die Oase Hami, heute im zentralasiatischen 
China gelegen, bei den Lolo-Stämmen im westlichen Sichuan (ebenfalls in China) und in 
Tibet, wo Jungfräulichkeit so sehr verabscheut werde, daß die Frauen gehalten seien, mög- 
lichst viele sexuelle Erfahrungen mit Durchreisenden zu sammeln. Zwar verstand Marco die 
Ehemänner nicht; er nannte sie den Schimpf ihrer Frauen und arme Tröpfe, die so lange außer 
Haus bleiben müßten, wie der Fremde seinen Hut oder sonst ein Zeichen an der Tür hängen 
habe. Aber die Sache selbst war ihm nicht unsympathisch. Die Einwohner von Camul nannte 
er fröhliche Leute, die sich ihres Lebens freuten, und auch das Treiben in Tibet habe durchaus 


39 Relatio X 4, in: Sinica Franciscana (wie Anm. 6), S.441:.... dicunt eam ire ad manendum cum viro suo 
in alio mundo. 

40 Kane (wie Anm. 32), 5.631. Conti zufolge galt die Verbrennung der Witwe als eine zweite Hochzeit, 
schöner als die erste (Pero Tafur [wie Anm. 36], S. 104). 

41 Il Milione (wie Anm. 10), c. 175, S. 181. 

42 Kunstmann (wie Anm. 36), S.53; India in the Fifteenth Century (wie Anm. 36), S.24; HAMMOND- 
Jones (wie Anm. 15), S. 28. 

43 Sinica Franciscana (wie Anm. 6), $.441: ... consuetudinem pessimam habent ... ydolatre huius regni, 
44 Zur »Gastprostitution« vgl. R. Brırraurr, The Mothers. A Study of the Origins of Sentiments and 
Institutions (London, New York 1927), I, $.635ff.; E.A.Hozseı, Man in the Primitive World. An 
Introduction to Anthropology (New York u. a., 21958), S.330ff.; in Tibet: M. Hermanns, Die Familie 
der A mdo-Tibeter (Freiburg, München 1959), $.35f., 210. 





| 
i 
i 
Í 
| 
i 
1 








FREMDE FRAUEN 175 


sein Gutes. Zumal den 16- bis 24jährigen sei ein Besuch nur zu empfehlen*. Verschiedene 
Anzeichen sprechen allerdings dafür, daß der venezianische Kaufmannssohn in mongolischen 
Diensten gerade den tibetischen Bräuchen grundsätzlich sehr reserviert gegenüberstand und 
an der chinesischen Sittenstrenge mit ihrer unbedingten Forderung weiblicher Unberührtheit 
größeren Gefallen fand*‘. Mannesehre (Erfahrungen sammeln) und Frauenrolle (Erfahrungen 
vermeiden) standen offenbar auch bei Marco Polo in dem üblichen Widerspruch. 

Genauere Angaben über Sinn und Ursache der Sitte dürfen von den Berichterstattern nicht 
erwartet werden. Selbst Marco Polos Bemerkungen dazu sind nicht viel tiefschürfender als der 
selbstgefällige Kommentar eines russischen Reisenden aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun- 


. derts, der seine erotischen Erlebnisse in Indien und Hinterindien damit begründete, daß weiße 


Männer dort eben schrecklich beliebt seien”. In einigen Szenen erfahren wir stattdessen 
mit einer gewissen Drastik von den unmittelbaren Reaktionen der Reisenden auf die An- 
gebote und Bitten ihrer Gastgeber. Sogar der Abenteurer Lodovico de Varthema empfand 
Scham und glaubte, man wolle sich über ihn lustig machen, als ihm die künftige Ehefrau 
des Hausherrn offeriert wurde. Einer seiner Gefährten übernahm schließlich die beschwer- 
liche Aufgabe**. 

Noch mehr in Bedrängnis geriet der Franziskaner Odorico da Pordenone, als er — wir 
wissen nicht wo - von einem Vater gebeten wurde, mit der Tochter zusammenzusein; diese 
lasse sich nachher leichter verheiraten. Odoricos Einwand, er sei doch ein geistlicher Mann 
und dürfe nicht einmal denken, was man ihm antrug, ließ der Vater nicht gelten: Umso besser 
sei es für seine Tochter - ein Geistlicher! Doch Odorico blieb standhaft und ließ sich zu nichts 
überreden ®. Hätte er von jenen fünf amerikanischen Missionaren gewußt, die im Jahre 1956 in 
Peru ein ähnliches Angebot zurückwiesen und daraufhin massakriert wurden”, hätte er sich 
vielleicht anders entschieden. 


II 


Wenn wir den Eindruck gewinnen, daß diese und andere Episoden, wie sie in den Reiseerzäh- 
lungen enthalten sind, nicht nur in mancherlei Weise aufschlußreich, sondern zudem unter- 
haltsam sind, so entspricht dies offenbar auch dem Geschmack des zeitgenössischen Publi- 
kums der Berichte. Odoricos Wortwechsel mit jenem um die Zukunft seiner Tochter 
besorgten Vater ist im Rahmen eines eigenartigen Textes überliefert: Er gibt sich als die 
nachträgliche Aufzeichnung eines Gespräches, das der Heimkehrer im Minoritenkonvent San 
Francesco della Vigna zu Venedig geführt haben soll. Themen des Gesprächs waren die 
mirabilia mundi, darunter aber auch die beschriebene und andere, kaum weniger bizarre 
Szenen, die aus Gründen des Anstands (per honesta) nicht in den kanonischen Text des 


45 Il Milione (wie Anm. 10), c.59, 116, 118, S.46, 111, 113f. 

46 Vgl. oben, S. 172. 

47 The Travels of Athanasius Nikitin of Twer: Voyage to India, in: India in the Fifteenth Century (wie 
Anm. 36), Teil III, S.21. 

48 Itinerario (wie Anm. 15), S. 850: ... il mio compagno disse ... che era contento di durar questa fatica. 
49 Wie Anm.51, c. 10 (F) bzw. 13 (V). 

50 HoeseL (wie Anm. 44), 5.331. 
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Itinerars eingehen sollten und deswegen bis heute nicht vollständig ediert sind. Es war ein 

Gespräch unter Männern und die Wahl der Themen entsprechend’", 

Ein Einzelfall wird es indessen nicht gewesen sein. Ein Handbuch der Konversation, das 
der Dominikaner Philippus von Ferrara zwischen 1321/23 und 1347 für seine Confratres 
zusammenstellte, empfiehlt allen Ernstes, das Gespräch bei Tisch mit dem Thema: »Gastpro- 
stitution in Camul« zu bestreiten. Schließlich sei Gastfreundschaft kaum besser zu beschrei- 
ben. Stehe hingegen das Problem schwangerer Nonnen zur Debatte, so seien Marco Polos 
Ausführungen zur Jungfräulichkeit in Tibet ein dankbarer Gegenstand”. Kommt hierin schon 
etwas vom Unterhaltungswert und dem erzählerischen Potential der Asienreiseberichte, 
namentlich ihrer vielleicht persönlichsten Seite, zum Ausdruck, so überrascht es auch nicht, 
daß eine der frühesten literarischen Wirkungen von Marco Polos Buch ausgerechnet die 
»Gastprostitution« in Camul betrifft. In der franko-italienischen »Entr&e d’Espagne« aus der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts (um 1320?) wird in einem Lande Sidoigne auch Roland, 
Karls Paladin, mit dem seltsamen Brauch konfrontiert. Natürlich ohne Erfolg: Der Held 
empfindet Abscheu und wendet sich lieber anderen Gegenden, anderen Abenteuern zu”. 

Das weitere Schicksal der Orientreiseberichte und ihre Aufnahme durch die Leser ist 
zunächst einmal den Handschriften zu entnehmen. Es gibt verschiedene Wege, das Fortleben 
der Geschichten von »fremden Frauen« zu verfolgen. Ich will es - verkürzend — am Beispiel 
der Handschriftenillustrationen tun. Auch in ihnen wird die Art und Weise sichtbar, in der der 
europäische Beobachter mit den Nachrichten von herausfordernd abweichenden Geschlech- 
terrollen umgehen konnte. 

1. Mein erstes Beispiel ist die Darstellung des Themas »Gastprostitution«. Mit einiger 
Überraschung wird man feststellen, daß dieser Sachverhalt, der bei Marco Polo und auch in 
der Wirkungsgeschichte seines Berichts eine ziemlich herausgehobene Rolle spielte, von den 
Buchmalern mit großer Zurückhaltung wiedergegeben wurde. Meines Wissens gibt es in 
den mittelalterlichen Handschriften des »Milione« nur eine einzige Abbildung, die das 
Treiben in Camul zur Darstellung bringt, und in ihr ist der Vorgang, auf den es ankommt, 
geradezu mit Delikatesse behandelt; denn nicht das komplementäre Verhältnis von Gastge- 
ber, Ehefrau und Gast wurde dargestellt, sondern nur das Musizieren und Tanzen, jenes 
fröhliche Leben, das bei Marco Polo den Rahmen der Erzählung abgegeben hatte. Der 
eigentliche Inhalt scheint zensiert (Abb. 1). Die einzige mir bekannte Darstellung, die das 
Geschehen ohne Abstriche zur Anschauung bringt, stammt erst aus dem frühen 16. Jahr- 


hundert (Abb. 2). 


51 Überlieferung: Florenz, Bibl. Nazionale Centrale, Conventi soppressi, C. 7. 1170, fol. 97-100% = F 
(saec. XIV); Venedig, Bibl. Marciana, it. cl. XI 32 (6672), fol. 243-244” = V (saec. XV); Druck nach V, 
aber unter Auslassung der anstößigen Partien bei C.Prrroccnı, Il B. Odorico da Pordenone e il suo 
»Itinerario«. Studio sopra un codice inedito della Biblioteca Marciana di Venezia, in: Le Venezie 
francescane 1 (1932), S. 195-214, hier 207 f£. 

52 Vgl. F.E.Reıcherr, Chinas Beitrag zum Weltbild der Europäer. Zur Rezeption der Fernostkennt- 
nisse im 13. und 14. Jahrhundert, in: Das geographische Weltbild um 1300. Politik im Spannungsfeld von 
Wissen, Mythos und Fiktion, hg. P. Moraw (ZHF Beiheft 6, Berlin 1989), $.33-57, hier 43f. 

53 L’Entree d’Espagne. Chanson de geste franco-italienne, publ. d’après le manuscrit unique de Venise 
par A. Tuomas (Paris 1913), II, S.214, V. 13 860ff. 
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Abb.1 Das fröhliche 

Leben in Camul; Illustration 
zu Marco Polo, Il Milione 
(New York, Pierpont 
Morgan Library, Ms. 723, 
fol. 112"; um 1400) 


Abb.2 »Gastprostitution« 

in Gaindu (Paris, Bibl. 

de PArsénal, Ms. 5219, fol. 907; 
A. 16.Jh.) 
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Abb.8 Die Wunder 2. Gerade umgekehrt wurde das Motiv der eigenständigen Frau, namentlich in der Sonder- 


Indiens; Illustration zu form der streitbaren Tatarin, behandelt: Es wurde nicht verkürzt, sondern inhaltlich noch 
Gervasius von Tilbury, 


Liber de mirabilibus mundi ausgeschmückt und dann ins Bild gesetzt, etwa in einer Mandeville-Handschrift aus Sankt 
in der Übersetzung des Jean Gallen, wo zum einen eine reitende Mongolin abgebildet ist und zwar nicht im Damensat- 
(Harent) d’Antioche tel, sondern rittlings, worauf die Berichterstatter des öfteren irritiert hingewiesen hatten°*; 
(New York, Pierpont zum andern ist ihr Eingreifen in den Krieg in der phantasievollen Erweiterung Mandeville- 


Morgan Library, Ms. 461, 


fol. 41”; 15. Jh.) Diemeringens dargestellt, daß nämlich die Tatarinnen - möglicherweise in Anspielung auf 


die Schlacht bei Liegnitz’? — ihren toten Gegnern die Ohren abschneiden und diese dann 
verspeisen — es söll gar ein gút spise sin (Abb. 3, 4)°*. 

3. Die Kleidung von Männern und Frauen in Chaldäa hatte Odorico da Pordenone mit 
Worten beschrieben, die den Topos einer verkehrten Welt evozierten. Die Buchmaler 
konnten dem leicht folgen und haben fast noch deutlicher eine Welt mit vertauschten 
Geschlechterrollen in Szene gesetzt (Abb. 5, 6). Daran erinnert fühlen mußte sich aber auch 
ein Leser, der bei Marco Polo von einer in Yunnan (Südwestchina) praktizierten Spielart des 
sogenannten Männerkindbetts (Couvade) erfahren hatte: Nach der Geburt eines Kindes 
legt sich erst einmal der geplagte Mann für vierzig Tage ins Bett; die Frau habe lange genug 
ein beschauliches Leben geführt, sie besorgt von Stund an wieder den Haushalt und bedient 
den Wöchner: im Bett”. Die Zeichnung (Abb.7) entstand am unteren Seitenrand einer 
Londoner Handschrift und ist die spontane Skizze eines unbekannten Lesers. 

4. Schließlich die indische Witwenverbrennung: Sie wurde seit der Antike zu den mirabilia 
mundi, zumal unter die Monstrositäten der indischen Welt gerechnet. In einer New Yorker 
Handschrift erscheint daher eine nackte Witwe, die sich ins Feuer wirft, neben den 
bekannten Misch- und Wunderwesen, neben Astomen, Antipoden, Hundsköpfigen, Ich- 
thyophagen und Kentauren (Abb. 8). Im (apokryphen) Brief des Priesters Johannes sind die 
Wunder des Ostens um ein weiteres, um die Quelle ewiger Jugend erweitert®. Johann von 
Mandeville hat dann diese Tradition mit dem Bericht Odoricos von einer Witwenverbren- 
nung verbunden und so den Augenzeugenbericht in die abendländische Überlieferung von 
den Wundern Indiens eingebettet’”. Der Illustrator eines Wiener Manuskriptes hat dem 
sichtbaren Ausdruck verliehen (Abb. 9). 





54 Z.B. Wilhelm von Rubruk, Itinerarium VI 4, in: Sinica Franciscana (wie Anm. 6), S. 183; Bertrandon 
de la Broquière, Le Voyage d’Outremer, hg. C.SCHEFER (Recueil de voyages et de documents pour servir 
à Phistoire et la géographie 12, Paris 1892), S. 198. 

55 Vgl. dazu M. Weser, Die Schlacht von Wahlstatt und ihre Bewertung im Wandel der Zeiten, in: | 
Wahlstatt 1241. Beiträge zur Mongolenschlacht bei Liegnitz und zu ihren Nachwirkungen, hg. U. Scumi- | 
LEVSKI (Würzburg 1991), S. 129-147, hier 133f. 

56 Zitiert nach der Handschrift, die den Text Ottos von Diemeringen hier verkürzt wiedergibt; vgl. 
Itinerarium orientale. Mandeville’s Reisebeschreibung in mittelniederdeutscher Übersetzung, hg. S. Mar- | 
rınsson (Phil. Diss. Lund 1918), S. 141. 
57 Il Milione (wie Anm. 10), c. 121, S. 118. - Zur Sache vgl. W.Schmipr, Gebräuche des Ehemannes bei 
Schwangerschaft und Geburt. Mit Richtigstellung des Begriffes der Couvade (Wiener Beiträge zur 
Kulturgeschichte und Linguistik 10, Wien, München 1954), S. 15f., 33f., mit Bezug auf Marco Polo. 

58 F.ZARNcKE, Der Priester Johannes. Erste Abhandlung, in: Abhandlungen der phil.-hist. Cl. der 
Königl. Sächs. Akad. d. Wiss. 8 (1879), $. 827-1030, hier 912f. 

59 Mandeville’s Travels. Texts and transl. M.Lerrs (Hakluyt Society II, 101/102, London 1953), 
Ss. 121ff., 325ff., 459ff. 








Abb.9 
Witwenverbrennung und 
Quelle der Jugend; 
Illustration zu Johann von 
Mandeville (Wien, Oster- 
reich. Nat.bibl., cvp 838, 
fol. 90%; 1476). 
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Was die Illustrationen der Handschriften nur andeuten, wird in anderen Zusammenhängen 
deutlicher. Die Formen des Umgangs mit den Augenzeugenberichten waren vielfältig, und 
auch die Geschichten von »fremden Frauen« fanden unterschiedliche Aufnahme. Zensiert und 
verstümmelt wurde Marco Polos Buch schon in den frühesten Stadien seiner Wirkungsge- 
schichte, so daß wir einige seiner offenherzigsten Erzählungen nur aus einer einzigen 
mittelalterlichen Handschrift, dem sogenannten Zelada-Codex der Kathedralbibliothek zu 
Toledo, kennen“. Auch Odoricos »Tischgespräche« sind höchst marginal überliefert“. 

Daß ein Motiv ergänzt und erweitert wurde — wie es etwa bei Johann von Mandeville 
geschah -, war Sache der Literaten; es in den passenden Rahmen zu stellen, den Interpreten 
von Natur und Geschichte aufgegeben, den Theologen, Historikern, Geographen und Karten- 
machern. Wiederum muß ich mich auf ein einziges, dafür umso beredteres, ja fast schon 
geschwätziges Zeugnis beschränken. Es handelt sich um das »Reductorium morale« des Pierre 
Bersuire (alias Petrus Berchorius, t vor Ende 1362). Der Autor lebte zwischen 1320/25 und 
1350 am päpstlichen Hof in Avignon, wo nicht wenige Nachrichten aus Asien zusammenka- 
men, und verfaßte dort in 14 Büchern eine Beschreibung der gesamten sichtbaren und 
unsichtbaren Welt, an die sich eine Auslegung der antiken Mythologie und - wie es sich 
gehörte — auch der Bibel anschloß. Die Absicht des enzyklopädischen Werkes war es jedoch 
nicht, die Erscheinungen bloß wiederzugeben, sondern auf ihre Auslegung kam es an. Bersuire 
tat dies in herkömmlicher Weise, indem er den Dingen mehrfachen Sinn unterstellte und — vor 
allera mit Hilfe der heiligen Schrift - ihre allegorische und moralische Bedeutung zu ergründen 
suchte. Auch Zeitkritisches mischte sich unter die Assoziationen des ebenso frommen wie 
gelehrten Sammlers. 

Auf diese Weise erhielten nicht nur geschichtlich, sondern auch räumlich und menschlich 


ferne Sachverhalte ihren geistlichen Sinn und handfesten Nutzen. Denn das 14. Buch des. 


Werkes ist ganz den mirabilia nature gewidmet, und die Wunder des Ostens kommen darin 
ausführlich zu Wort. Vor allem Odoricos Itinerar gab dem Autor die Stichworte: Tropische 
Pflanzen und hilfreiche Steine, der stumme Tauschhandel der Serer und Seidenhühner in 
Südostchina, selbst Anthropophagie, Idolatrie und nicht zuletzt eben jene Merkwürdigkeiten, 
die das Verhalten der Geschlechter betreffen, sind einer moralisierenden Deutung unterzo- 
gen®, Die Witwenverbrennung gilt als Parabel für Freundesliebe, Gattenliebe, Christusliebe; 
der Tausch der Geschlechterrollen als Bild für effeminierte Prälaten und überhaupt als 
Exemplum für die Verdorbenheit der eigenen Zeit‘*. Sogar die kleinen, gebundenen Füße der 
Chinesinnen und die langen Fingernägel ihrer Männer erhielten einen geistlich nutzbaren 
Sinn. Denn - so Pierre Bersuire - die Nägel der Männer stehen für die perseverantia finalis, die 


60 Ms. 8°-49-20; Druck: The Description (wie Anm. 28); vgl. ferner L. F. BENEDETTO, in: Il Milione 
(wie Anm. 10), S. CXCVII über einige Auszüge (über Nacktheit, Jungfräulichkeit und Polygamie), die 


Jacopo d’Acqui mitteilt, die sonst aber — offenbar wegen ihres problematischen Inhalts - aus der 


Überlieferung des Werkes herausgefallen sind. 

61 S. oben $.176 mit Anm. 51. 

62 Über Autor und Werk vgl. C.Samaran, Pierre Bersuite, in: Histoire littéraire de la France 39 (Paris 
1962), $.259-450; J.Enges: Berchoriana I, in: Vivarium 2 (1964), S.62-124; A.Gier, in: LMI, 
Sp. 2020f.; B. GUTHMÜLLER, Der Mythos zwischen Theologie und Poetik, in: Die Antike-Rezeption in 
den Wissenschaften während der Renaissance, hg. A. Buck, K. Herrmann (Weinheim 1983), S 129-148. 
63 Petri Berchorii Opera omnia, I (Coloniae Agrippinae 1692), $.924f., 942f.; 923f., 925, 941. 

64 Ebd., S.921, 925. 
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Ausdauer im Glauben, die Füße der Frauen dagegen für die fleischliche Begierde, die 
concupiscentia carnalis. Daher sei es nur recht und schlüssig, den Männern die Nägel wachsen 
zu lassen, den Frauen aber, und sie stehen hier für alle Untergebenen, für subditi und simplices, 
die Füße, das heißt ihre Begehrlichkeiten, durch die Gebote Gottes und der Geistlichkeit 
einschnüren zu lassen, und zwar am besten schon in frühester Jugend, gerade so wie dies von 
China berichtet werde®. 

So weit Pierre Bersuire, Das »Reductorium morale« war als Hilfsmittel für den Prediger 
gedacht“, Es bot dem Geistlichen, mittelbar aber auch dem Laien Stichworte, Anleitungen 
und Maßstäbe zur moralischen Exegese der Welt und ihrer Phänomene. Reduziert auf ihren 
verborgenen Sinn fanden sogar die merkwürdigsten Dinge einen christlichen Kontext, wurden 
sie den Zwecken des europäischen Denkens dienstbar gemacht. Die östliche Welt war dann 
nurmehr ein Spiegel, in dem sich der Westen betrachtete, und was von ihr bekannt wurde, gab 
Auskünfte, die Europas Selbstdeutungen glücklich ergänzten. Auch den Erzählungen von 
»fremden Frauen« war viel von ihrer Befremdlichkeit genommen. 


IV 


Ich fasse meine ebenso kursorischen wie unvollständigen Bemerkungen zusammen: Aufge- 
schlossenheit und Neugier haben die Reisenden bei vielen Gelegenheiten an den Tag gelegt, 
und nicht selten ist recht gut zu verfolgen, auf welchen Wegen sie näheren Aufschluß 
erhielten, selbst in Dingen, die zu den Intimitäten und Interna einer Kultur gehören. Ich 
erinnere nur an den Schleier der muslimischen und die Fußbandagen der chinesischen Frau. 
Die Erfahrung kultureller Fremde bedeutet immer auch eine Herausforderung intellektueller 
Fertigkeiten; im Hinblick auf das Verhalten der Geschlechter und ihr Verhältnis zueinander 
haben die Reisenden des Spätmittelalters die Probe oft in bemerkenswerter Weise bestanden. 
Neugier war hier in besonderem Maße am Werke und entsprechend erfolgreich. Das Erfah- 
rene sich und anderen auf den Begriff zu bringen, dazu halfen gedankliche Operationen wie 
etwa der häufig angestellte Vergleich der eigenen mit der fremden Kultur oder auch die seit 
Herodot gebrauchte Formel von einer verkehrten Welt. 

Die Aufnahme- und Verständnisfähigkeit der Reisenden hatte aber auch ihre mehr oder 
weniger eng gezogenen Grenzen. Sie waren nicht nur in unzureichenden Sprachkenntnissen 
begründet, sondern auch und wohl mehr noch in den Vorkenntnissen der Augenzeugen, die 
ihre Wahrnehmungen in bestimmte Richtungen drängten. Bildungsgüter wie etwa das Wissen 
um die homines monstruosi konnten eine Rolle spielen; wirksamer aber waren gewisse 
Vorurteile, wie sie vor allem gegenüber der Konkurrenzkultur des Islams bestanden. Beschrei- 
bungen der Polygynie bei den Muslimen wurden beispielsweise regelmäßig mit dem Vorwurf 
der luxuria verknüpft und daraus dann die abenteuerlichsten Schlüsse gezogen. Der Ramadan 


65 Ebd., 8.925: Ungues qui sunt membrorum extremitates, significant perseverantiam finalem, pedes 
vero significant affectionem sen concupiscentiam carnalem: quia pro certo viris, i. [e.] prelatis & perfectiori- 
bus summa est nobilitas, longos ungues habere, i.e. diu in bono perseverare; mulieribus vero, i. [e.] subditis 
& simplicibus nobilitas est, quod parvos pedes habeant; id est, quod parum affectent, & quod modicum 
concupiscant, quapropter utile est, & dum sunt juvenes, vinculis Dei mandatorum, & regularium 
statutorum pedes affectuum ligatos teneant, ne ultra debitum eis crescant. 

66 Vgl. Samaran (wie Anm. 62), S. 330. 
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sei bloß ein Vorwand zur nächtlichen Ausschweifung, und selbst der Muezzin habe nichts 
anderes im Sinn, als fortwährend zur Unzucht aufzurufen”, 

In diesen und ähnlichen Urteilen, insbesondere im Hinblick auf Frauenrollen, Sexualität 
und Erotik, Nacktheit und Scham, werden am Ende aber auch die fundamentalsten Maßstäbe 
erkenntlich, denen die Reisenden verpflichtet waren. Noch in der Überlieferung der Berichte 
sollten sie eine Rolle spielen. Denn in mancher Hinsicht setzten die Bearbeiter und Leser mit 
ihren Eingriffen und Auslassungen, mit Zensuren, Kommentaren und Vergleichen die 
Reaktionen der Berichterstatter fort: Das »Reductorium morale« des Pierre Bersuire gibt nur 
ein besonders energisches Beispiel für die Vereinnahmung des Exotischen in den Horizont 
seiner Betrachter. Will man sich ein Bild von den Ordnungs- und Moralvorstellungen im 
spätmittelalterlichen Europa verschaffen, so können die Berichte der Reisenden und die 
Aufnahme durch ihr Publikum dazu einiges, wenn nicht Wesentliches beitragen. Wenigstens 
in diesem Sinne scheint es mir nicht völlig unangemessen zu sein, auf diese ganz besonderen 
Formen hingewiesen zu haben, in denen der Westen dem Osten begegnete. 


67 Ganz-BLÄTILER (wie Anm. 1), S. 199 (nach Lionardo Frescobaldi und Simone Sigoli, die das Heilige 
Land, den Libanon und Syrien in den Jahren 1384/85 bereisten). 











Die Christen und die »Anderen« 
Mittelalterliche Positionen und germanistische Perspektiven* 


VON RÜDIGER SCHNELL 


1 


Der Dichter als vates, als Seher: dieser schon antiken Vorstellung liegt die Annahme 
zugrunde, daß der Dichter in seinen poetischen Visionen Kommendes vorwegnimmt. Folge- 
richtig haben Literarhistoriker für einige poetae und opera immer wieder in Anspruch 
genommen, sie seien ihrer Zeit voraus!. Auch wenn in behutsamen und eindringlichen 
Interpretationen solche angeblichen poetischen Ausreißer gefaßt und wieder an ihren geistes- 
geschichtlichen Bestimmungsort zurückgebracht werden konnten, hält sich nach wie vor die 
Erwartung, Dichter überschritten aufgrund ihrer Sensibilität und Einbildungskraft den Hori- 
zont ihrer eigenen Epoche. Für Theologen, Kirchenrechtler, Mentalitätshistoriker, Soziologen 
und Rechtshistoriker könnte also durchaus interessant sein, welches Bild volkssprachliche 
Dichter des christlichen Mittelalters von den Andersgläubigen entworfen haben. Begegnet uns 
hier — fernab der tagespolitischen Zwänge? > ein ganz anderes Miteinander von Christen und 


* Der Wortlaut des Kölner Vortrages ist weitgehend belassen worden. Die Auseinandersetzung mit der 
germanistischen Forschung wird in den Anmerkungen dokumentiert. 


1 So zu Gottfrieds von Straßburg »Tristan«: W.DirrHey, Gottfried von Straßburg, in: Ders., Von 
deutscher Art und Musik (Leipzig, Berlin 1933, Nd. 1957), S, 131-144, bes. 131 und 134-136; W. Spır- 
WOK, Zum Begriff »edelez herze« bei Gottfried von Straßburg, in: Weimarer Beiträge 9 (1963), S. 27-41, 
wiederabgedruckt in: Gottfried von Straßburg, hg. A. Worx (Wege der Forschung 320, Darmstadt 1973), 
S. 334-354, ebd. Nachtrag, $.354; T. CRAMER, Der deutsche höfische Roman und seine Vorläufer, in: 
Europäisches Hochmittelalter, hg. H. Krauss (Neues Handbuch der Literaturwissenschaft 7, Wiesbaden 
1981), S. 323-356, 351; weitere Literatur angeführt bei T. Tomasex, Die Utopie im »Tristan« Gotfrids von 
Straßburg (Tübingen 1985), S.212, Anm. 1; kritisch zu solchen »modernistischen Verortungen« mittelal- 
terlicher Literatur K. Bost, Die höfische Dichtung des Mittelalters als Quelle der gesellschafts- und 
Mentalitätsgeschichte, in: Wirtschaftskräfte und Wirtschaftswege. FS H.Kellenbenz, V (Beiträge zur 
Wirtschaftsgeschichte 8, Stuttgart 1981), S. 11-31, 18f. Zum »Ackermann aus Böhmen« des Johannes von 
Tepl vgl. G. Hann, Der Ackermann aus Böhmen des Johannes von Tepl (Erträge der Forschung 215, 
Darmstadt 1984), $.108ff. - Zum »Willehalm« Wolframs von Eschenbach vgl. unten $.193. In der 
Ästhetik-Diskussion des 20. Jahrhunderts wird der Kunst dezidiert antizipatorischer Charakter zugespro- 
chen (vgl. W. WELscH, Unsere postmoderne Moderne [wie Anm. 28], S. 89. Von daher sind offensichtlich 
die Zuschreibungen poetischer Antizipation im Mittelalter zu begreifen). 

2 Daß aber die volkssprachliche Dichtung des Mittelalters viel stärker als die Dichtung des 18. oder 
20. Jahrhunderts sehr direkten politischen und ideologischen Interessen zu folgen hat, lehren nicht nur 
Spruchdichtung und Kreuzzugsdichtung, sondern auch Alexanderromane und Karlsepen; vgl. als Einstieg 
in die Problematik B. Tuum, Die »Wahrheit« der Publizisten und die »Wahrheit« im Recht. Zum Aufbau 
gesellschaftlicher Wirklichkeit im späteren Mittelalter, in: De poeticis medii aevi quaestiones. FS K. Ham- 
burger zum 85. Geburtstag, hg. J. Körner u.a. (Göppinger Arbeiten zur Germanistik 335, 1981), 
S. 147-207. Deshalb finden sich dort oft aggressivere Töne gegenüber dem »Anderen, Fremden, Anders- 
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Nicht-Christen, als es uns diplomatische, kanonistische, historio- und ethnographische Quel- 

len dieser Zeit vermitteln? 

Das Bild, das die volkssprachlichen Dichter des Mittelalters von den Andersgläubigen 
entwerfen, ist zwiespältig. Einerseits werden die Sarazenen - die »Heiden« - als Götzendiener, 
als Hunde*, als Ausgeburten der Hölle beschimpft, andererseits als Repräsentanten einer 
verfeinerten höfischen Kultur geschätzt und bewundert. Hans Naumann hat 1925 für die 
beiden konträren Heidenbilder die Begriffe »wilder bzw. edler Heide« geprägt, die inzwi- 
schen auch in die Geschichtswissenschaft Eingang gefunden haben‘. Wie aber ist dieser 
Widerspruch der beiden Projektionen von den »Anderen« zu erklären? Die Germanistik 
bietet drei Lösungsmodelle an und verwendet dabei die Kategorien Zeit, Textgattung und 
Dichterpersönlichkeit: 

1) Das kritisch-polemische Heidenbild der ersten deutschen Dichtungen weiche - infolge des 
kulturellen Kontakts durch die Kreuzzüge und infolge des höfischen Ritterideals - 
allmählich einer wohlwollenderen Sicht auf die Muslime’. Ich muß es mir an dieser Stelle 
versagen, diese eindimensionale Entwicklungstheorie kritisch zu beleuchten®. 


denkenden« als in der lateinischen Traktatliteratur. Zweitens erzwingt die gegenüber der lateinisch- 
gelehrten Traktatliteratur andere literatursoziologische Ausrichtung der volkssprachlichen Dichtungen 
oft eine eher einfachere, eingängigere Beschreibung eines Themas. Infolge dieser ganz anderen Vorausset- 
zungen volkssprachlicher Texte läßt sich vermuten, daß ihnen auch andere Aufgaben in der Auseinander- 
setzung mit dem religiösen oder politischen Gegner zuwachsen: sie können Vorurteile, Ängste und 
Aggressionen bestärken und gerade dadurch zur Festigung der eigenen Deutungsmuster beitragen (vgl. 
U. Ernst, »Kollektive Aggression« in der Chanson de Roland und im Rolandslied des Pfaffen Konrad, in: 
Euphorion 82 [1988], S. 211-225). 


3 Allgemein hierzu E. Kreinschmior, Zum Erkenntniswert literarischer Texte für die Historie, in: 


Philologie und Geschichtswissenschaft, hg. H. Rupr (Heidelberg 1977), S. 1-11. 


4 Zur Tradition dieser Bezeichnung vgl. H. DickerHorr, »nomine canum gentiles designantur«. Zum 


Heidenbild aus mittelalterlichen Bibellexika, in: Secundum regulam vivere. FS N. Backmund (Windberg 
1978), S. 41-71. 

5 o Naumann, Der wilde und der edle Heide. Versuch über die höfische Toleranz, in: Vom Werden des 
deutschen Geistes. FS G. Ehrismann (Berlin, Leipzig 1925), S. 80-101. 

6 R. Chr. ScuwInces, Kreuzzugsideologie und Toleranz. Studien zu Wilhelm von Tyrus (Monographien 
zur Geschichte des Mittelalters 15, Stuttgart 1977), S. 105-107; zu Wilhelm von Tyrus vgl. jetzt auch 
P. W. Ensury, J. G. Rower, William of Tyre (Cambridge 1988), bes. S. 151ff. und T. Rönıc, Zur politi- 
schen Ideenwelt Wilhelms von Tyrus (Europ. Hochschulschriften III 429, Bern u.a. 1990). 

7 Naumann (wie Anm.5); $.Stein, Die Ungläubigen in der mittelhochdeutschen Literatur von 
1050-1250 (1933, Nd. Darmstadt 1963); N. Tuomas, Handlungsstruktur und dominante Motive im 
deutschen Prosaroman des 15. und frühen 16. Jahrhunderts (Nürnberg 1971), $.52-56; Histoire de la 
littérature allemande, hg. G. Zınk u. a. (1959), $.103 sieht einen allgemeinen Mentalitätswandel zwischen 
der Epoche des »Rolandliedes« und Wolframs »Willehalm« (Gyburgs Rede). 

8 Diesem einlinigen Entwicklungsmodell wäre einiges entgegenzusetzen, auch wenn es in der 
Geschichtswissenschaft favorisiert wird (R. Pernoun, Die Kreuzzüge in Augenzeugenberichten [dtv 763, 
31975], S. 131-133; Schwinges, Kreuzzugsideologie [wie Anm.6], $.98 und 105ff. zu gegenteiligen 
Auffassungen; B. Z. KEDAR, Crusade and mission. European approaches toward the Muslims [Princeton 
1984], S.67, 71f., 83; E.SıBErRY, Criticism of crusading 1095-1274 [Oxford 1985], S. 16-21 und 207ff.): 
a) ablehnend-abwertende und wohlwollend-anerkennende Einstellungen begegnen in späten und frühen 
Dichtungen des Mittelalters (»Herzog Ernst«, »Graf Rudolf«, Wolframs »Willehalm« und »Parzival«, 
Konrads von Würzburg »Partonopier und Meliur«). Gewichtiger als eine generelle Bewertung erweist 
sich die Unterscheidung von negativ gezeichneter Menge und positiv vorgestelltem Einzelnem (vgl. 
Chanson de Roland, V. 3164ff.; Konrad von Würzburg, Partonopier und Meliur, V. 13340ff. gegenüber 
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2) Doch mit dem zweiten Erklärungsmodell ist zugleich ein Argument gegen diese Theorie 
genannt: Eine bestimmte literarische Gattung bedingt ein bestimmtes Heidenbild. Ob 
Legende oder Artusroman, ob Predigt oder Liebesroman, wir werden jeweils ein anderes 
Bewertungsspektrum antreffen, unabhängig von der Entstehungszeit. 

3) Weiterhin wird die Diskrepanz der Heidenbilder mit der individuellen Vorstellungswelt 
eines Dichters begründet. Dieses Persönlichkeitsprinzip wurde vor allem für Wolfram von 
Eschenbach reklamiert. Inwieweit es trägt, wird später zu erörtern sein. 

Wendet man nun unsere Frage nach der mutmaßlichen Zeitenthobenheit poetischer 
Darstellung auf die zwei konträren Heidenbilder an, den »wilden« und den »edlen« Heiden, 
so lassen sich beide mit damals verbreiteten Vorstellungen verbinden: In Kreuzzugsaufrufen, 
Kreuzzugsberichten und theologischen Abhandlungen tritt uns der verdammte und verdam- 
menswerte Heide entgegen, andererseits lesen wir in chronistischen Zeugnissen auch von der 
Wertschätzung nichtchristlicher Kampfscharen oder Heerführer (dies die sogenannte höfische 
Toleranz)?. Läßt sich also die volkssprachliche Dichtung des Mittelalters — hier ist insbeson- 
dere die Kreuzzugsdichtung gemeint - als bloßes Sprachrohr damals kursierender Heidenbil- 
der verstehen °? Dann wäre eine geistes- und kulturgeschichtliche Einordnung dieser Dich- 
tungen unproblematisch! Warum aber erreicht dann die Literarhistorie keinen Konsens 
darüber, ob diese oder jene Dichtung eine eher traditionelle oder fortschrittliche, vielleicht 
sogar revolutionäre Haltung gegenüber Andersgläubigen an den Tag legt? 

Natürlich hängt dieser Meinungsstreit auch von der unterschiedlichen Deutung einzelner 
schwer verständlicher Textpassagen ab, entscheidend aber ist meines Erachtens etwas anderes: 


20672ff. und 3332ff. gegenüber 3504ff.), eine Unterscheidung, die in Einsichten der Sozialpsychologie 
eine Stütze findet (vgl. V. Rırıner, Kulturkontakte und soziales Lernen im Mittelalter. Kreuzzüge im 
Licht einer mittelalterlichen Biographie [Köln, Wien 1973]). Daraus auf eine kontinuierliche Entwicklung 
im 12./13. Jahrhundert schließen zu wollen, wäre jedoch abwegig, da im Einzelfall neu erworbene 
Einstellungen sich auch wieder verlieren (in der deutschen Dichtung des Spätmittelalters findet sich nach 
wie vor eine rigide Beurteilung der »Heiden«, vgl. Srem [wie Anm.7], S.9; Tuomas [wie Anm. 7], 
S. 52ff.). 

b) Die von Sympathie und Anerkennung getragene Schilderung einzelner Heiden in der »höfischen« 
Dichtung braucht nicht einer tatsächlichen Neubewertung zu entsprechen, sondern kann Folge einer 
innerliterarischen thematischen Verschiebung sein: indem die »höfischen« Dichter den Gegenstand ihrer 
Erzählungen vom Religiös-Geistlichen ins eher Weltlich-Laikale verlagern, gerät nun auch eher der 
positive Aspekt der heidnischen Ritter, ihr Kampf um minne und ĉêre, in den Blick und führt zur 
Aufwertung der Heidenwelt. Logische Konsequenz dieser sog. höfischen Einheitsperspektive ist die 
Tatsache, daß in einigen Dichtungen des 12. und 13. Jahrhunderts bei Turnierschilderungen christliche 
Könige und Ritterkontingente in den Scharen der Heiden kämpfen (in Konrads »Partonopier« eben 
deshalb, um den religiösen Gegensatz nicht aufbrechen zu lassen, V. 12294ff.). 

9 Zum Bild vom »edlen Heiden« in der lateinischen Historiographie des Mittelalters vgl. N. Danter, The 
Arabs and medieval Europe (London, New York ?1979), S. 181-194. 

10 Zur Übereinstimmung von Kreuzzugsdichtung und Kreuzzugspropaganda vgl. J. Asticrort, Kon- 
rads »Rolandslied«, Henry the Lion, and the Northern crusade, in: Forum for modern language studies 22 
(1986), S. 184-208; A. V. Murray, Reinbot von Durne’s Der heilige Georg as crusading literature: ebd. 
S. 172-183; zu parallelen und gegenläufigen Entwicklungen in Dichtung und zeitgenössischen Auffassun- 
gen vgl. D.A. Trorrer, Medieval French Literature and the Crusades (1100-1300) (Genève 1988), 
S.101f. und 226f. (den Chansons de geste lasse sich z.B. kein Anzeichen für eine nachlassende 
Kreuzzugsbegeisterung entnehmen). Westliches und östliches Textmaterial ist verarbeitet bei Abderrahim 
Ali NasraLıa, The enemy perceived. Christian and Muslim views of each other during the crusades (Diss. 
New York 1980), Diss. abstracts 41/12, Reihe A (Ann Arbor 1981), S. 5094. 
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In der Frage, ob ein mittelalterlicher Dichter eher traditionelle oder neuartige Positionen 
bezieht, steht das Mittelalterbild des einzelnen Literarhistorikers auf dem Prüfstand. Je 
nachdem, was wir vom mittelalterlichen Diskurs über das Verhältnis unterschiedlicher 
Religionen wissen, werden wir eine Dichtung als »traditionell« oder »revolutionär« bezeich- 
nen. Den Bewertungsrahmen für die kulturgeschichtliche Einordnung einer Dichtung gibt 
letzten Endes nicht das Mittelalter ab, sondern unser Wissen vom Mittelalter. Ist dies erkannt, 
erhält die literarhistorische Diskussion über die zeitsprengenden Dimensionen einzelner 
Werke etwas Vorläufiges: Bei intimerer Kenntnis des mittelalterlichen Schrifttums könnte 
manch anscheinend Außergewöhnliches sich als recht traditionell erweisen. 

Um nicht mißverstanden zu werden: Mir geht es nicht darum, den mittelalterlichen 
Dichtungen insgesamt jedwede Originalität abzusprechen, sondern darum, mit Hilfe des 
Nachweises tatsächlicher Übereinstimmungen zwischen Dichtung und anderen Diskursebe- 
nen die Frage nach dem eigentlich Neuen einer Dichtung zu verschärfen. Hier werde ich 
allerdings vornehmlich den ersten Aspekt behandeln, die Einbettung des poetischen Diskurses 
in die mittelalterlichen Projektionen vom Verhältnis zwischen Christen und Nichtchristen. 

Doch bei der Beschreibung des mittelalterlichen Diskussionsstandes, der den Rahmen für 
eine Einordnung von Kreuzzugsdichtung abgeben soll, zeichnen sich Schwierigkeiten ab. 
Denn dieser Rahmen ist weder einlinig noch eindimensional zu erstellen. Die Ausführungen 
christlicher Historiographen, Theologen, Kirchenrechtler über das rechte Verhalten gegen- 
über Andersgläubigen ergeben ein komplexes, zum Teil widerspruchsvolles Bild, nicht nur im 
Hinblick auf Theorie und Praxis!!, Immerhin zwingt die Einsicht in die Vielstimmigkeit des 
mittelalterlichen Diskurses zu einer differenzierten Fragestellung: nicht die Traditionalität 
oder Fortschrittlichkeit einer Dichtung gilt es zu eruieren, sondern, ob eine Dichtung etwa 
eher den herrschenden oder aber den oppositionellen, minderheitlichen Diskurs repräsentiert. 
Zur Beantwortung solcher Fragen scheint meines Erachtens die Literarhistorie unzureichend 
gerüstet zu sein. Mein Referat wird folglich nicht nur vom Verhältnis zwischen Okzident und 
Orient handeln, sondern auch vom Verhältnis der verschiedenen mediävistischen Fachdiszi- 
plinen zueinander. Der Versuch eines Brückenschlages soll an zwei deutschen Dichtungen 
vorgeführt werden: an dem Liebes- und Abenteuerroman »Reinfried von Braunschweig« und 
dem Kreuzzugsepos »Willehalm« Wolframs von Eschenbach”. 

Der »Reinfried von Braunschweig« ist um 1300 von einem anonymen Ostschweizer 
verfaßt worden, im zweiten Teil verarbeitet er sagenhafte Überlieferungen um die Kreuzfahrt 
Herzog Heinrichs des Löwen im Jahre 1172. Der Titelheld zeichnet sich im Osten durch 
unerschrockenen Kampf gegen die Heiden aus. Rigoros befolgt der Sachsenherzog den an ihn 
ergangenen Auftrag der Gottesmutter, gegen die verfluchten Ungläubigen (V.13296) zu 


11 Von der Geschichtswissenschaft wurde wiederholt auf widersprüchliche Positionen bei ein und 
demselben Autor hingewiesen: Kenar, Crusade (wie Anm. 8), S.110f. zu Radolfus Niger, S. 100ff. zu 
Petrus Venerabilis; Serry, Criticism (wie Anm.8), $.207f. zu Roger Bacon, $.210 zu Gratian, 
Decretum (wie Anm. 43), c. 23; SCHWINGES, Kreuzzugsideologie (wie Anm. 5), S. 134-136 zu Gregor VII. 
(1073-85), Guibert von Nogent (1053-1121) und Otto von Freising. 

12 Reinfried von Braunschweig, hg. K.Bartsch (Bibliothek des litterarischen Vereins Stuttgart 109, 
Tübingen 1871); Wolfram von Eschenbach, Willehalm. Text der 6. Ausgabe von K. Lacumann, Übers. 
und Anm. von D. Kartscroke (Berlin 1968); Wolfram von Eschenbach, Willehalm, hg. W. SCHRÖDER 
(Berlin, New York 1978), 
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kämpfen, indem er wahllos mordend und raubend dem heidnischen Gegner größtmöglichen 
Schaden zufügt"?. In der erbarmungslosen, grausamen Kreuzzugstaktik der verbrannten Erde 
wie im Niedermetzeln auch der wehrlosen Zivilbevölkerung ähnelt der Kreuzzugsritter 
Reinfried den Protagonisten früherer deutscher Kreuzzugsdichtungen'*. 

Mit diesem blindwütigen Kreuzzugseifer kontrastiert aber nun eine Szene, in der Reinfried 
auf die gewaltsame Bekehrung des besiegten Perserkönigs verzichtet und ihn als Freund 
annimmt. Zunächst in einem Monolog, dann im Dialog mit dem Heiden betont Reinfried das 
Prinzip der Freiwilligkeit, das einer Taufe zugrundeliegen sollte: man dürfe einen Heiden 
nicht zum christlichen Glauben zwingen; dies sei eine Sünde; für die christliche Religion sei 
wenig gewonnen, wenn jemand gegen seinen Willen getauft werde; Gott wolle, daß sich die 
Menschen aus freiem Willen zu ihm bekennten (Reinfried, V. 17871-926)". 

Da in anderen mittelalterlichen Dichtungen und in chronikalischen Quellen des öfteren 
gewaltsame Bekehrungen oder Taufzwang gegenüber Heiden geschildert werden, glaubte die 
germanistische Forschung, in dem um 1300 geschriebenen »Reinfried von Braunschweig« eine 
neue, weniger engagierte Einstellung gegenüber Kreuzzug und Andersgläubigen ausmachen 
zu können. Von einer aufgeklärten Toleranz, von einer für die damaligen Zeit großen 
Kühnheit des freien Denkens ist da die Rede, von einer Individualisierung und Säkularisierung 
in der Auffassung des christlich-heidnischen Gegensatzes, von einem Perspektivenwechsel, 
weil nun nicht mehr die Aufgabe der Missionierung an erster Stelle stehe, sondern der freie 
Wille des Gegenübers. Man spricht von einem fortgeschrittenen Säkularisierungsprozeß, weil 
die christliche Bekehrung nicht mehr so wichtig genommen werde 6, 


13 Mit dieser Formulierung folge ich O. Nzupecx, Continuum historiale. Zur Synthese von tradierter 
Geschichtsauffassung und Gegenwartserfahrung im »Reinfried von Braunschweig« (Mikrokosmos 26, 
Frankfurt/M. u.a. 1989), S. 127. 

14 swaz si lebend funden, / daz muose von in sterben (Reinfried, V. 15592f.); beide wip und kinder / die 
sluc man alse rinder,/ er herete in daz lant (Graf Rudolf, 25-27); die haiden we sungen./ si grinen sam die 
hunde./ si vielen alle stunde / mit bluote berunnen./ ir scar begunde harte dunnen (Rolandslied, 
V.4836-40). 

15 »twing ich in von der heidenschaft«,/ gedäht er in dem sinne,/ niht anders ich gewinne / denn einen 
boesen kristen./ ... / ein heiden er beliben sol,/ sit man nieman sol twingen / ze kristenlichen dingen,/ er 
habe denn selbe sin da zuo.« ... / er sprach »herre, sit daz ir / dä zuo niht rehte willen hät,/ min geloube 
alsö stät / daz man mit keinen dingen / sol linte dä zuo twingen,/ man welle ez denne gerne tnon:/ sô hät 
kristenlicher ruon / gewunnen swache Ere./ ze minem gote kêre / muoz mit frigem willen sin./ swer nu 
taete dienest schin / mit unwilligem sinne,/ der dienest lönes minne / selten gen im bringet.« (Reinfried, 
V. 17876-79, 17888-91, 17896-17909). 

16 E. Warker, Der Monolog im höfischen Epos (Stuttgart 1928), S. 72 spricht von »einer für damalige 
Zeit großen Kühnheit des freien Denkens«; F.-W. WENTZLAFF-EGGEBERT, Kreuzzugsdichtung des Mittel- 
alters. Studien zu ihrer geschichtlichen und dichterischen Wirklichkeit (Berlin 1960), S.289f. sieht hier 
eine aufgeklärte Toleranz — im Gegensatz etwa zu Bernhard von Clairvaux - und ein Schwinden der 
Kreuzzugsidee; G.Dirtrich-OrLovıus, Zum Verhältnis von Erzählung und Reflexion im »Reinfried 
von Braunschweig« (Göppinger Arbeiten zur Germanistik 34, Göppingen 1971), S. 65: »In der freimüti- 
gen und humanen Art, wie das Problem der zu erzwingenden Taufe behandelt wird, zeigt sich nicht nur 
der fortgeschrittene Säkularisierungsprozeß in der Auffassung des christlich-heidnischen Gegensatzes im 
Spätmittelalter, es zeigt sich darin auch das auf Individualisierung und persönliche Motivation zielende 
Erzählprinzip des »Reinfried«-Dichters...«; für NEUDeck (wie Anm. 13), stellt sich Reinfrieds Verhalten 
als eine »humane Nachgiebigkeit« dar (S. 128 und 133), die zugleich einen Perspektivenwechsel bedeute 
(S. 148): nicht die Aufgabe der Missionierung und Ausbreitung des Christentums sei nunmehr relevant, 
sondern der freie Wille des Gegenübers. Ansatzweise zeichne sich hier eine Tendenz zu religiöser 
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Dies eine Auswahl aus germanistischen Arbeiten zwischen 1928 und 1989. Aufgrund des 
Erzählmotivs der freiwilligen Taufe wird eine geistesgeschichtliche Einordnung versucht, mit 
dem Resultat, daß einem deutschen Roman angeblich typische spätmittelalterliche Auflö- 
sungserscheinungen unterstellt werden. Toleranz, Nachlassen des religiösen Eifers, Individua- 
lisierung und Säkularisierung dienen als Stichworte. Unbekannt geblieben ist den Germani- 
sten, daß seit der Spätantike in theologischen, kanonistischen und historiographischen Schrif- 
ten die Doktrin von der freiwilligen Hinwendung zu einer Religion propagiert wurde. 

Schon für den Kirchenvater Laktanz war klar, daß nichts so sehr vom freien Willen 
abhängig ist wie die Religion”. Tertullian schreibt im Jahre 212 an den afrikanischen 
Prokonsul Scapula: Es ist ein Menschenrecht wie ein Naturrecht, daß jeder anbeten kann, was 
er will... Es liegt nicht im Wesen der Religion, die Religion zu erzwingen; nicht durch Gewalt, 
sondern freiwillig muß sie angenommen werden'®. Im Mittelalter wird oft das Augustinus- 
Wort zitiert: Credere non potest homo nisi volens (»der Mensch kann nur glauben, wenn er 
will«), Im Jahre 796 stellt Alkuin fest: Man muß sich bewußt sein, daß der Glaube (wie der 
heilige Augustin sagt) Willenssache und nicht Sache der Nötigung ist. Wie könnte man den 
Menschen zwingen, zu glauben, was er nicht glaubt? Man kann ihn wohl zur Taufe treiben, 
aber nicht zum Glauben”. 

Im mittelalterlichen Kirchenrecht ist der Grundsatz, daß die Ungläubigen nicht zur Taufe 
gezwungen werden sollen, fest verankert”. Ich begnüge mich mit einem Zitat des Dekretisten 
Bernhard von Pavia vom Ende des 12. Jahrhunderts: »Juden wie Sarazenen sollen eher durch 
Väterzitate, Vernunftgründe und Versprechungen zum christlichen Glauben bewegt werden 
als durch rigide Behandlung. Sie sollen aber nicht gezwungen werden, weil Gott erzwungene 
religiöse Dienste mißfallen«??. Thomas von Aquin rezipiert also lediglich eine lange Tradition, 


Selbstverantwortlichkeit ab, aber auch ein fortgeschrittener Säkularisierungsprozeß: die christliche Bekeh- 
rung werde nicht mehr so wichtig genommen; vgl. auch B. KoELLIkER, Reinfried von Braunschweig 
(Basler Studien zur deutschen Sprache und Literatur 51, Bern 1975), S. 137-139, 149. 

17 Lactanz, De institutionibus divinis, lib. V (PL 6, Sp. 616); die Übers. stammt von H. R. GUGGISBERG, 
Religiöse Toleranz. Dokumente zur Geschichte einer Forderung (Stuttgart-Bad Cannstatt 1984), S. 18. 
18 PL 1, Sp. 777 (Übers. Guscisgerg [wie Anm. 17], S. 18). 

19 Augustin, In Iohannis evangelium tract. XXVI, c. VI (PL 35, Sp.1607). . 

20 Alcuini Epistolae, ed. E.Dümmrer, (MGH Epp. Karol. II, 1895, Nd. 1978), S. 164, Nr. 113; Übers. 
GUGGISBERG (wie Anm. 17), S. 26. 

21 M. CoNDoRELLI, I fondamenti giuridici della toleranza religiosa nell’ elaborazione canonistica dei 
secoli XII-XIV. Contributo storico-dogmatico (Milano 1960); B. Z. Kepar, Muslim conversion in Canon 
Law, in: St. Kurrner, K.Penningron (Hg.), Proceedings ‘of the Sixth International Congress of 
Medieval Canon Law (1980) (Vatican City 1985), S. 321-332, bes. 328-330; Ders., Crusade (wie Anm. 8), 
S. 72-74. 

22 Debent autem tam Iudaei quam Sarraceni auctoritatibus, rationibus et blandimentis potius, quam 
asperitatibus ad christianam fidem provocari, non autem compelli, quia coacta servitia Deo non placent, ut 
Di. XLV. Qui sincera (c.3), De indaeis (c. 5) (Bernhard von Pavia, Summa decretalium, hg. E. A. Th. La- 
SPEYRES (Regensburg 1860, Nd. Graz 1956), S.210f. (5.5.3); vgl. Gratian, Decretum (wie Anm. 43), Dist. 
45 c. 5: (...) Sicut enim homo propria arbitrii voluntate serpenti obediens periit, sic vocante se gratia Dei 
propriae mentis conversione quisque credendo salvatur. Ergo non vi, sed libera arbitrii facultate ut 
convertantur suadendi sunt, non potius inpellendi; vgl. auch Innozenz IV. (ca. 1250), Commentaria. 
Apparatus in quinque libros decretalium (Frankfurt/M. 1570, Nd. Frankfurt/M. 1968), fol. 430va nr. 8: 
Item licet non debeant infideles cogi ad fidem, quia omnes libero arbitrio relinquendi sunt, et sola Dei 
gratia in hac vocatione valeat. 45 dist. de Indaeis. 
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wenn er das Freiwilligkeitsprinzip bei der Taufe fordert”. Verbreitet war diese Doktrin auch 
bei Historiographen und Dichtern**. 

Die entsprechenden Passagen im »Reinfried von Braunschweig« lesen sich wie eine 
Paraphrase dieser traditionellen Auffassung. Nicht von Toleranz, Humanität, Säkularisierung, 
Rationalität und Individualisierung sollte also gesprochen werden”, sondern von einem 
Rückgriff auf einen alten kirchlichen Grundsatz. Es wäre nun allerdings interessant zu 
erfahren, ob der »Reinfried von Braunschweig« die erste deutschsprachige Dichtung ist, die 
das Freiwilligkeitsprinzip für den Fall des Glaubensübertritts lehrt. Doch dem ist nicht so: 
Schon im französischen und deutschen »Rolandslied« des 12. Jahrhunderts und schon. bei 
Konrad von Würzburg um 1260/80 begegnen wir diesem Prinzip der freiwillig zu erfolgenden 
Taufe%, Der Nachweis einer Übereinstimmung von kirchlicher Doktrin und poetischer 
Darstellung erzwingt nun aber die weitere Frage, warum in einigen Dichtungen das Freiwillig- 
keitsprinzip beachtet wird, in anderen nicht”. An die Stelle eines Entwicklungsmodells hätte 


23 Srem (wie Anm. 7), $.97 spricht von »einer für die neuanbrechende Zeit bezeichnenden Äußerung 
des Thomas von Aquin«; Thomas von Aquin, Summa theologica IT H q. 10 a. 8 (dazu auch P. A. Turoor, 
Criticism of the Crusade. A study of public opinion and crusade propaganda [Amsterdam 1940], S. 138). — 
Thomas’ Formulierung fand Eingang in die »Rechtssumme« Bruder Bertholds. Eine deutsche abecedar- 
ische Bearbeitung der »Summa Confessorum« des Johannes von Freiburg, hg. G.StEer u.a, MI, 
Buchstabenbereich H-P (Tübingen 1987), S. 1297ff. (J 1). 

24 Vgl. Kenar, Crusade (wie Anm. 8), S. 99-112; Radulfus Niger, De re militari et triplici via peregrina- 
tionis Ierosolimitanae (1187-88), hg. L. Schmucce (Berlin, New York 1977), S. 196 (IIL.90: Utique gladio 
verbi dei percutiendi sunt [sc. Sarraceni], ut veniant ad fidem voluntarie et non coacti, quoniam angarias et 
coacta servitia odit deus.); weitere einschlägige Belegstellen bei Radulfus Niger führt Schumucce, S. 65, 
Anm. 292 an. — De expugnatione Lyxbonensi, hg. C. W. Davın (New York 1936), S. 114-118; Albert von 
Aachen, 1.29, in: Recueil des historiens des croisades. Historiens occidentaux. I-V (Paris 1844-1895), IV, 
S.295: cum justus judex Deus sit, et neminem invitum aut coactum ad jugum fidei catholicae jubeat venire; 
Walter Mapp, De nugis curialium, hg. M.R. James, reviewed by R.A.B.Mynoss, C.N.L. Brooke, 
(Oxford 1983), S. 60; (vgl. dazu SCHMUGGE, S. 66; KEDAR, Crusade [wie Anm. 8], S. 106-108; SIBERRY, 
Criticism [wie Anm. 8], S. 19). 

25 Nkupeck (wie Anm. 13), S.161 spricht von »Reinfrieds rational-pragmatischer Begründung des 
Bekehrungsverzichts«. 

26 Chanson de Roland, V.3674 (gewaltsame Taufe), V.3978ff; (freiwillige Taufe); Rolandslied des 
Pfaffen Konrad, V.8622ff. (freiwillige Taufe); vgl. H.-E. KELLER, La conversion de Bramimonde, in: 
Société Rencesvals. Actes du VIe Congrés International (Aix-en-Provence 1974), S. 175-203. - Konrad 
von Würzburg, Silvester, V.2270-2500, und Partonopier und Meliur, V. 10120-10237 und besonders 
V.16952-81 (gegen den Vorschlag von V.16840ff.): nur eine Taufe, die aus freier, uneigennütziger 
Entscheidung heraus erfolge, sei wertvoll und richtig. 

27 Erzwungene Taufen begegnen in der altfranzösischen Fassung von Floire und Blancheflor, V. 2955-58 
(qui le baptesme refusoit,/ en Dieu croire ne voloit,/ Floire les faisoit esorchier,/ ardoir en fen ou 
detrenchier; beim deutschen Dichter Konrad Fleck fehlt der entsprechende Passus); Orendel, hg. 
H. Sreinser (Halle/S. 1935), V. 2870-73 (do doufte man zware / alle die da waren:/ sie deten es gerne oder 
ungerne,/ sie musten alle kristen werden; vgl. auch ebd. V.3166ff.); zu den gewaltsamen Bekehrungen, 
vor allem in den Chansons de geste, vgl. N.Danıer, Heroes and Saracens. An interpretation of the 
»Chansons de geste« (Edinburgh 1984), S.182-184; Kepar, Crusade (wie Anm.8), S. 67-74; zum 
Auftreten des Motivs in der Historiographie vgl. H.-D. Kan, Compellere intrare. Die Wendenpolitik 
Bruns von Querfurt im Lichte hochmittelalterlichen Missions- und Völkerrechts, in: Heidenmission und 
Kreuzzugsgdanke in der deutschen Ostpolitik des Mittelalters, hg. H. Brumann (Wege der Forschung 7, 
Darmstadt 21973), S. 177-274. 
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ein differenziertes Konfliktmodell zu treten?®. Eine Analyse der einschlägigen Kreuzzugsdich- 
tungen auf diesen Aspekt hin würde das Profil des Einzeltextes schärfer herausarbeiten. Daß 
sich dabei auch in den Dichtungen die Diskrepanz zwischen Theorie und Praxis niederge- 
schlagen hat, darf vermutet werden”. 

Ich komme zu meinem zweiten Beispiel, dem »Willehalm« Wolframs von Eschenbach”: 
einem Kreuzzugsepos, das den verlustreichen Abwehrkampf mehrerer christlicher Heere 
gegen ein riesiges heidnisches Aufgebot an der provenzalischen Küste zum Gegenstand hat. 
Verbunden sind Christen und Heiden durch die Figur Gyburgs, ehemals Gattin des heidni- 
schen Fürsten Tybalt, dann aus Liebe zum Markgrafen Willehalm zum Christentum überge- 
treten. Wolfram gestaltet nun, vor dem Hintergrund der verheerenden Verluste, die der Krieg 
unter Christen und Heiden fordert, das unermeßliche Leid dieser weiblichen Figur; hier wie 
dort verliert sie Verwandte, die ihr teuer gewesen sind. In dieser schmerzvollen Situation 
wendet sie sich an die christlichen Fürsten und bittet um Schonung für die Heiden (306, 4-310, 
29). In der Germanistik, aber auch in der Geschichtswissenschaft sind diese Worte unter dem 
irreführenden Etikett »Gyburgs Toleranzrede« berühmt geworden. Kontrovers stellt sich 
allerdings die geistesgeschichtliche Würdigung dieser Rede in der germanistischen Forschung 
dar. Für das Mittelalter unerhört, außergewöhnlich, exzeptionell und einzigartig lauten die 


28 Die Fragwürdigkeit von Entwicklungsmodellen zeigt sich neuerdings in der Postmoderne-Diskus- 
sion, vgl. W. WELscH, Unsere postmoderne Moderne (Weinheim 31991), passim (vgl. beispielsweise S. 49, 
Anm. 12 zu H. R. Jauss). Für den »Reinfried von Braunschweig« doch noch eine »moderne« Perspektive 
retten zu wollen, indem man dieses Werk etwa der »Exhortatio ad milites templi« Bernhards von 
Clairvaux gegenüberstellt (In morte pagani Christianus gloriatur, quia Christus glorificatur [PL 182], 
Sp.924 B; Nunc autem melius est ut occidantur ..., ebd. Sp. 924 C; De laude novae militiae ad milites 
templi III 4, in: S. Bernardi, Opera omnia, hg. J. LecLerco, H.M.Rocaass, HI [Rom 1963], 5.217), 
schlägt deshalb fehl, weil zur Zeit Bernhards eben auch ganz andere Positionen bezogen werden, und 
Bernhard selbst bei anderen Gelegenheiten sich zurückhaltender gibt (ep. 363: ... Est autem christianae 
pietatis, ut debellare superbos, sic et parcere subjectis [sc. gentilibus]; J. LecLercQ L’encyclique de Saint 
Bernard en faveur de la croisade, in: Revue Benedictine 81 [1971] S. 282-308, ebd. S.299; dazu KEDAR, 
Crusade [wie Anm. 8], $.60f., 216). Unser Denken in dem Schema »alt/neu« versagt angesichts der 
Tatsache, daß pro- und contra-Positionen gleichzeitig nebeneinanderstehen. Entscheidender als der 
Faktor Zeit erweist sich der Parameter »Funktion«: in den Texten, die sich der unmittelbaren Unterstüt- 
zung eines Kreuzzugs verschrieben haben, klingen rigidere, aggressivere Töne an (deutsches »Rolands- 
lied« V. 3158ff., 5807ff.; Bernhards »Exhortatio ad milites templi«) als in den Texten, die nicht direkt in 
eine Kreuzzugsaktion involviert sind. Zu den Stimmen, die für eine Vernichtung der Ungläubigen 
plädieren, vor allem in Kreuzzugspredigten, vgl. J. Knarz, K.Stroser, Zur Deutung von Geschichte in 
Antike und Mittelalter. Plinius der Jüngere »Panegyricus«, »Historia apocrypha« der »Legenda aurea« 
(Bamberger Hochschulschriften 11, Bamberg 1985), S. 129-133. 

29 In mittelalterlichen Schriften wird zwar wiederholt die Bekehrung der Ungläubigen durch das Wort 
über die Waffengewalt gestellt, doch die Kreuzzugswirklichkeit sah meist anders aus, vgl. TurooP, 
Criticism (wie Anm. 23), S. 115-146; A. Currer, The first crusade of the idea of »conversion«, in: The 
Muslim World 58 (1968), S.57-71, 155-166; E. DELARUELLE, The crusading idea in cluniac literature of 
the eleventh century, in: Cluniac monasticism in the Central Middle Ages, hg. N. Hunt (Hamden/Conn. 
1971), S. 191-216; Kepar, Crusade (wie Anm. 8), S. 112-131 und 99ff. 

30 Meinem Assistenten Helmut Puff, der die einschlägige Forschungsliteratur von 1950-1990 für mich 
aufgearbeitet hat, möchte ich auch an dieser Stelle meinen herzlichen Dank aussprechen. 
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Einschätzungen der einen°'; mit anderen religiösen Tendenzen durchaus konform gehend, 
sagen die anderen”. 

"Wie aber ist nun Gyburgs schmerzerfüllte Rede an die zur völligen Vernichtung der 
Gegner entschlossenen christlichen Fürsten geistesgeschichtlich adäquat einzuordnen? Ist es 
eine den mittelalterlichen Diskurs sprengende oder aber eine damals verbreitetes Gedankengut 
referierende Rede? Wieder sehen wir uns mit unserem eigenen Mittelalterbild konfrontiert. Je 
nach Kenntnisstand werden wir Wolframs Werk so oder so bewerten. 


31 F.Ranke, Gott, Welt und Humanität in der deutschen Dichtung des Mittelalters (Basel 1953), S. 66: 
Gyburg finde » Worte, die in jener Zeit noch nicht gehört waren«; B. NAGEL, Staufische Klassik. Deutsche 
Dichtungen um 1200 (Heidelberg 1977), S. 42 spricht vom »grundlegend neuen religiösen Gedanken der 
Gotteskindschaft aller Kreatur«; M. Werruı, Geschichte der deutschen Literatur vom frühen Mittelalter 
bis zum Ende des 16. Jahrhunderts (Stuttgart 1980), $.322f. wertet, Gyburgs Rede als »unerhörte 
Toleranzrede«, als »einzigartige(s) Laienbekenntnis christlicher Humanität«, als »eine ungewöhnliche 
Überwindung der christlichen Ideologie«; nach K. Berrau (1982 und 1983) ermöglicht erst »die Theolo- 
gieferne Wolframs die Argumentation gemeinsamer Gotteskindschaft« zwischen »Heiden und Christen«; 
Wolframs »theologische Distanz« überschreite »die Grenzen dogmatischer Theologie« und formuliere 
»Unerhörtes« (K.Berrau, Das Recht des Anderen. Über den Ursprung der Vorstellung von einer 
Schonung der Irrgläubigen bei Wolfram, in: Das Heilige Land im Mittelalter. Begegnungsraum zwischen 
Orient und Okzident, hg. W. FISCHER, J. SCHNEIDER [Schriften des Zentralinstituts für fränkische 
Landeskunde und allgemeine Regionalforschung an der Universität Erlangen-Nürnberg 22, Neustadt a. d. 
Aisch 1982], S. 127-143, Nd. in: Ders., Wolfram von Eschenbach. Neun Versuche über Subjektivität und 
Ursprünglichkeit in der Geschichte [München 1983], S.241-258, bes. 256f. [Bertaus fast einziger 
Vergleichsmaßstab ist Wilhelm von Tyrus, der dazuhin allein durch die Brille Schwingzs’ [wie Anm. 6] 
gesehen wird]; K. Berrau, Über Literaturgeschichte. Literarischer Kunstcharakter und Geschichte in der 
höfischen Epik um 1200 [München 1983], S. 99-102); H. Bayer, Gral. Die hochmittelalterliche Glaubens- 
krise im Spiegel der Literatur (Monographien zur Geschichte des Mittelalters 28, Stuttgart 1983), sieht in 
Wolframs Worten V.450, Z.15ff. (Erschlagen der Heiden sei große Sünde) »die wohl kühnste epische 
Aussage des Hochmittelalters« (S. 167); für D.RocHer, Guibourc, de la Chanson de Guillaume du 
Willehalm de Wolfram, in: Guillaume et Willehalm. Les épopées françaises et Poeuvre de Wolfram von 
Eschenbach, hg. D.BuscHinger (Göppinger Arbeiten zur Germanistik 421, Göppingen 1985), 
S. 125-144, hier 144, ist Gyburgs Rede ihrer Zeit voraus; nach U. MüLer, Wolfram von Eschenbach, in: 
Deutsche Literatur. Eine Sozialgeschichte, hg. H. A. Graser. I: 750-1320. Aus der Mündlichkeit in die 
Schriftlichkeit. Höfische und andere Literatur, hg. U. LiEsErTz-GrÜn (Reinbek b. Hamburg 1988), 
$.236-248, hier 249 liegt Wolframs »Willehalm« »in jedem Fall ... in irritierender Weise verquer zur 
christlichen Grundüberzeugung des Mittelalters«; Ernst, »Kollektive Aggression« (wie Anm. 2), S. 225: 
Gyburg verkünde ein »für mittelalterliche Verhältnisse aber exzeptionelles Toleranzethos gegenüber den 
Arabern«. — Fast nur Paraphrase des Erzählgeschehens bietet J.M. Pasrr&, Un avatar courtois de la 
Bataille d’Aliscans, le Willehalm de Wolfram von Eschenbach, in: Essor et fortune de la Chanson de geste 
dans l’Europe et l’Orient latin (Actes du IX® Congrès international de la Société Rencevals 1982, Modena 
1984), I, S.333-347. Ebensowenig geht auf die problematischen Aspekte ein G.BoNATH, Reflects des 
croisades dans la littérature allemande, in: Les épopées de la croisade, hg. K. H. BENDER (Zeitschrift für 
französische Sprache und Literatur, Beiheft 11, Stuttgart 1987), S. 105-118, bes. 114f. 

32 C.F.BAvErscHmiDT, Wolfram von Eschenbach’s Christian faith, in: Germanic review 29 (1954), 
$.214-223; J.Bumke, Wolframs Willehalm. Studien zur Epenstruktur und zum Heiligkeitsbegriff der 
ausgehenden Blütezeit (Heidelberg 1959), S. 143-180 (sieht Gyburgs Haltung als Ausdruck einer neuen 
spiritualisierten, verinnerlichten Frömmigkeit des 12./ 13. Jahrhunderts: der religiösen Frauenbewegung 
und dem franziskanischen Armutsideal); H.-J. Koprrrz, Wolframs Religiosität (Abhandlungen zur 
Kunst-, Musik- und Literaturwissenschaft 7, Bonn 1959), S. 185-195; S.J. KarLowıtT, Influences and 
reflections of the crusades in medieval German epic (Diss. Univ. of Pennsylvania 1962), S.136ff.; 
W.SCHRÖDER, Das epische Alterswerk Wolframs von Eschenbach, in: Wolfram Studien 1 (1970), 
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Gegenüber anderen deutschen Dichtungen des 12. und 13. Jahrhunderts (»Kaiserchronik«, 
Veronikalegende des Wilden Mannes, Strickers »Karl der Große«, Ulrichs von Türheim 
»Rennewart«), wo ausdrücklich Christen und Heiden geschieden werden, erscheint Gyburgs 
Bitte, auch die Heiden als Gottes Geschöpfe zu achten, tatsächlich bestürzend neu”, 

Weitet man aber den Blick auf andere Literaturbereiche, verlieren die Aussagen Gyburgs 
an Exklusivität. Doch der Versuch, die inhaltliche Position der Gyburg-Rede überhaupt zu 


bestimmen, ist nicht ganz frei von Tücken. Ob man nicht doch Revolutionäres vor sich haty 


muß die Textinterpretation erweisen. Ich fasse die wichtigsten Gedankenschritte zusammen 
(Willehalm 306, 12-310, 29). 

Zunächst fordert Gyburg die christlichen Heerführer auf, das Ansehen des Christentums 
zu mehren und den Tod des jungen Vivianz, eines Neffen ihres Gatten Willehalm, zu rächen, 
und zwar an ihren eigenen (heidnischen) Verwandten. Zeichne sich aber die Niederlage der 
Heiden ab, sollten sie diese schonen, die doch auch Gottes Geschöpfe (gotes hantgetät, 306, 
28) seien. Wie diese Schonung auszusehen habe, wird nicht angedeutet. 

Über die bloße gemeinsame Gottesgeschöpflichkeit von Heiden und Christen hinaus 
expliziert Gyburg einen heilsgeschichtlichen Zusammenhang zwischen Heidentum und Chri- 
stentum: Es gebe einige Gestalten, die, obwohl Heiden, dennoch von Gott nicht verstoßen 
worden seien: Elias, Enoch, Noah, Hiob, die Hl. Drei Könige”*. Nicht alle Heiden seien also 
verdammt. Weiterhin sei den Kindern auch von Christen vor der Taufe der Status eines 
Heiden zuzusprechen. Folglich seien wir, auch die Christen, alle einmal Heiden gewesen - 
verkündet Gyburg (307, 25). Denjenigen, dem die Erlösung verheißen sei - hiermit sind wohl 
die Christen gemeint —, müsse es sehr schmerzen, wenn der Vater seine eigenen Kinder zum 
Verderben bestimmt habe. Doch werde sich ihrer der erbarmen, der stets rechte Barmherzig- 
keit gezeigt habe. In der Auslegung von 307, 26-30 ist aber bis heute kein Konsens erreicht 
worden”: darf man unter siniu kint (306, 27) die Heiden verstehen, wo doch nach kirchlicher 
Lehre nur die Christen als Getaufte Gotteskinder heißen (vgl. den Prolog im »Willehalm«)? 
Daß Gyburg Heiden und Christen gotes hantgetät nennt, sei traditionell, aber auch Heiden in 
die Gotteskindschaft einzubeziehen, sei revolutionär. Kurt Ruh (1980) hat deshalb das Wort 


S. 199-218, Nd. in: Ders., Wolfram von Eschenbach. I: Spuren und Werke (Stuttgart 1989), S. 373-392; 
W. FREY u. a., Einführung i in die deutsche Literatur des 12. bis 16. Jahrhunderts. I: Adel und Hof - 
12./13. Jahrhundert (Opladen 1979), S. 197-221 zum »Willehalm«; K. Run, Höfische Epik des deutschen 
Mittelalters. II (Berlin 1980), S. 181f.; C. Lormark, Das Problem des Unglaubens im »Willehalm«, in: 
Studien zu Wolfram von Eschenbach. FS W. Schröder, hg. K. GÄRTNER, J. Heınzıe (Tübingen 1989), 
S. 399-413. 

33 Kaiserchronik, hg. E.ScmröDer (Berlin 1895, Nd. 1964), V.6045f.; Wilder Mann, Veronika, hg. 
K. Könn (Berlin 1891), S.4, V. 113 bis 5, V. 118; Stricker, Karl der Große, hg. K. BARTSCH, (Quedlinburg, 
Leipzig 1857, Nd. mit einem Nachwort von D. KARTSCHOKE, Berlin 1965), V. 10730f., 10785-88, 10851-81; 
Ulrich von Türheim, Rennewart, hg. A. Hüsner (DTM 39, Berlin 1938, Nd. 1964), y. 11209-27; vgl. auch 
Naumann, Der wilde und der edle Heide (wie Anm. 5), S. 82. - Daß Wolfram Heiden und Christen i in ihrem 
Leid zusammensieht, versucht herauszuarbeiten J. MarcerTIs, Ze beder sit. Mengenbezeichnung oder visto 
mundi?, in: Amsterdamer Beiträge zur älteren Germanistik 23 (1985), S. 153-173. 

34 Diese Vorstellung konnte Wolfram früheren deutschen Dichtungen (u.a. Kaiserchronik) entnehmen, 
vgl. J. Bumke, Wolframs Willehalm (wie Anm. 32), S. 164f. 

35 Wolframs Willehalm, V. 307, 26-30: dem saeldehaften tuot vil we, / ob von dem vater siniu kint / hin 
zer vlust benennet sint:/ er mac sich erbarmen über sie,/ der rehte erbarmekeit truoc ie. 
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kint auf das Konto »Reimzwang« verbucht; Lofmark (1989) versteht unter vater nicht Gott, 
sondern einen christlichen Elternteil, dessen Kinder vor der Taufe sterben und deshalb zur 
Hölle verdammt sind’. Damit würde die Bezeichnung der Heiden als Gotteskinder hinfällig 
werden. Stattdessen wäre hier von der Trauer der Eltern um ihre ungetauften Kinder die Rede. 
Aus verschiedenen Gründen, die hier nicht ausgebreitet werden können?®, kann ich den 
Interpreten nicht folgen, die in Gyburgs Rede eine strikte Unterscheidung zwischen Gottesge- 
schöpflichkeit und Gotteskindschaft zu erkennen meinen, weil alles andere nicht mit der 
kirchlichen Auffassung zu vereinbaren sei. 

Ich meine, in Gyburgs Situation liegt es nahe, in den Heiden, e Verwandten, ihrem 
Vater, ihren Kindern, ihrem ersten Ehemann (310, 9ff.), auch Gottes Kinder zu sehen, um 
deren Seelenheil sie sich sorgt. Daß Gyburg in ihrer Rede vor allem die Gemeinsamkeiten, 
nicht die Unterschiede von Christen und Heiden betont, zeigt die anschließende 30er Einheit 
(308, 1-30), die man zuweilen als Einschub mißverstanden hat: Heiden und Christen faßt sie 
unter dem Oberbegriff Menschheit zusammen: ihr habe Gott den Platz des zehnten Engelcho- 
res zugewiesen und sie trotz des Fehltritts der Stammeltern nicht verstoßen, im Gegensatz zu 
den aufständischen: Engeln, die sich so selbst ins Verderben gestürzt hatten. Die heilsge- 
schichtliche Funktion, die Stelle des zehnten Engelchores einzunehmen, sei der ganzen 
Menschheit zugedacht. 

Die Nachsicht und das Erbarmen, das Gott den gefallenen Menschen und insbesondere 
seinen Verfolgern gegenüber bekundet hat, sollen nun die Christenkämpfer den Heiden 
angedeihen lassen (309, 1ff.). Gott habe sein Leben für die Sünder, für die Kinder (309, 10), 
die ihn vergessen haben (!), in den Tod gegeben. Der Schöpfergott ist zugleich ein helfender 
und ein sich erbarmender Gott. Gyburg hat sich auf die Seite dieses Gottes gestellt, sich damit 
aber den Zorn von Heiden und Christen zugezogen; sie fühlt sich verantwortlich für den Tod 
zahlloser Ritter auf dem Schlachtfeld. Gyburgs Rede endet in Tränen. Tief bewegt umarmt sie 
ihr Schwager Gybert (311, 1-5). 


36 Run, Höfische Epik (wie Anm. 32), S. 181: »Die saubere Trennung von gotes hantgetät und gotes kint 
macht Gyburgs Argumentation dogmatisch unanfechtbar. Fragwürdig ist nur kint in 307, 27: vielleicht 
Reimzwang; jedenfalls weiß bis zu dieser Stelle der aufmerksame Leser, was gotes kint von gotes 
handgetät unterscheidet. Nicht erlaubt ist es, daraus die Gleichung handgetät = kint abzuleiten, wie 
dauernd geschehen«. 

37 LorMmark, Das Problem des Unglaubens (wie Anm. 32), S. 400-404. 

38 Einige Einwände gegen LOFMARKS (wie Anm.32) Argumentation seien thesenartig formuliert: 
1.Gyburg nennt auch die Feinde Jesu — die noch nicht getauft waren — Gottes Kinder (V.309, 10); 
2.Gyburgs Worte V.307, 26ff. machen die Taufe nicht überflüssig, sondern nehmen im Vorgriff auf 
Gottes Erbarmen mit den »Verlorenen« die erhoffte Bekehrung der Heiden vorweg (V.307, 14ff. zeigt ja 
diese Perspektive »ungetauft geboren > Taufe« auf; vgl. auch V.309, 12-15); 3. es ist wenig einsehbar, 
daß, nachdem zuvor stets von den Müttern die Rede war (V.307, 16ff.), in V.307, 27 unvermittelt der 
leibliche Vater eine Rolle spielen sollte. 4. Ich verstehe V.307, 16-29 wie folgt: alle Menschen waren 
ursprünglich Heiden. Nun muß es den, der durch die Taufe des Heils teilhaftig geworden ist, schmerzen, 
daß die anderen (Kinder!), die noch ungetauft sind, dem ewigen Verderben preisgegeben sind, wenn sie 
vor der Bekehrung (Taufe) sterben; 5. mit seiner Vorstellung, die Heiden zu »schonen«, entspricht 
Wolfram einer theologischen Forderung (s.u.); mhd. schönen heißt hier nicht lediglich »ordentlich 
bestatten« (Willehalm V. 204, 10 und 363, 20 entspricht schönen dem lat. parcere); 6. was LOFMARK erst bei 
Bacon anzutreffen meint ($.410), verkünden schon andere Autoren vor ihm: die Heiden bekehren sei 
besser als sie zu töten (s. u.). 
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Was ist nun das eigentliche Anliegen Gyburgs, und welche Absicht verfolgt Wolfram mit 
dieser Rede? Zuerst geht es um den ganz persönlichen seelischen Konflikt Gyburgs, die infolge 
ihres Übertritts zum Christentum und infolge ihrer Liebe zum Markgrafen Willehalm den Tod 
Tausender von Menschen verschuldet, darunter vieler Verwandter. Diese ganz individuelle 
Situation gibt aber Wolfram Gelegenheit, einige grundsätzliche Überlegungen zum Verhältnis 
von Christen und Heiden vorzutragen. Zwar finden Gyburgs Worte keinen Widerhall in der 
nachfolgenden Schlacht, doch vielleicht sind Gyburgs Worte nicht so sehr an die Adresse der 
Romangestalten gerichtet als an die der Leser und Hörer. Hier ist nicht epische Konsequenz 
gefragt, wichtiger ist die Tatsache einer solchen Artikulation überhaupt. 

Meines Erachtens geht es in Gyburgs Rede um drei Aspekte: 

1) dieSorge um das Seelenheil der Ungetauften; die Christin Gyburg schmerzt es, daß ihre 
heidnischen Verwandten möglicherweise zur Hölle verdammt sind. Welch großen Stellen- 
wert die sippe in Wolframs Denken nimmt, hat die Forschung hinlänglich herausgearbeitet’”. 

2) das Wissen um das Erbarmen Gottes; 

3) das Schonungsgebot: die Christen sollten es Gott gleichtun und mit denjenigen, die 
möglicherweise verdammt sind, barmherzig umgehen. Sie sind umso mehr dazu verpflichtet, 
als auch die Heiden gotes hantgetät sind. Wolfram wiederholt später aus eigener Sicht diese 
Forderung: »Die niemals die Taufe empfangen haben, ist es Sünde, daß man die wie Vieh 
niedermetzelt? Ich nenne das eine große Sünde. Es sind doch alles Gottes Geschöpfe ...«*°, 
Wie aber soll die »Schonung« von gotes hantgetät aussehen? Reicht es aus, die getöteten 

Heiden ehrenvoll zu behandeln“? Zeitgenössische Texte legen eine andere Deutung nahe: 

Heiden schonen heißt, sie am Leben zu lassen *. Zieht man die drei Aspekte in Gyburgs Rede 

zusammen, deutet sich folgende Perspektive an: Aus Sorge um das Seelenheil der ungetauften 

Heiden und im Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit sollen die Christen, nach Feststehen des 

Sieges über die Heiden, das Hinschlachten der Gegner nicht blindwütig fortsetzen, sondern 

deren Leben schonen. Denn - und das ist wohl der Hintergedanke Gyburgs — die lebenden 

Heiden könnten noch der Barmherzigkeit Gottes teilhaftig werden und den Weg zum 

christlichen Glauben finden. Wer aber einen Heiden tötet, schickt ihn zugleich in die Hölle, 

zeigt also kein Erbarmen. 


39 Vgl. zuletzt C. KıEnıng, Reflexion - Narration. Wege zum »Willehalm« Wolframs von Eschenbach 
(Hermaea, NF. 63, Tübingen 1991), S. 190ff. 

40 Willehalm, V.450, 15-19: die nie tonfes künde / enpfiengen, ist daz sünde, daz man die slnoc alsam ein 
vihe? / grozer sünde ich drumbe gihe:/ ez ist gar gotes hantgetät.)... 

41 Lormark (wie Anm. 32), S.410f. 

42 Bernhard von Clairvaux, ep. 363 (Opera [wie Anm. 28], VIII, Epistolae [Rom 1977], S. 311-317, ebd., 
317): Nunc autem, cum in nos esse coeperint [gentiles] violenti, oportet vim vi repellere eos, qui non sine 
causa gladium portant. Est antem christianae pietatis, ut debellare superbos, sic et parcere subjectis; 
Humbertus de Romanis, Opus tripartitum, hg. E. Brown, Appendix ad fasciculum rerum expetendarum 
et fugiendarum, prout ab Orthuino Gratio (London 1690), S. 185-206, hier 192 (2. Einwand): quod alii 
sunt qui dicunt, quod etsi non esset parcendum sanguini Saracenico, tamen parcendum esset sanguini et 
morti Christianorum; Arnold von Lübeck, Chronica Slavorum (ca. 1200), hg. M. LappenserG (MGH SS 
XXI, 1869, Nd. 1963), S. 101-250, lib. V c.28: Heiden bitten unter Hinweis auf den gemeinsamen Vater 
von Christen und Muslimen um Schonung ihres Lebens): Quapropter patrem attendite, fratribus parcite 
(ebd. 5.208, Z.26); De expugnatione Lyxbonensi (wie Anm. 24), S. 130-132 und 182-185, vgl. dazu 
Krznar, Crusade (wie Anm. 8), S. 104. 
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Eben diesen Zusammenhang von Heidentötung und christlicher Verantwortung für das 
Seelenheil eines Heiden reflektieren nun aber zahlreiche Theologen des Mittelalters. Öfter 
wird den Kreuzfahrern der Vorwurf gemacht, sie würden die Heiden zur Hölle schicken. Statt 
Tötung wird Bekehrung empfohlen. 

In Gratians Dekret findet sich eine Strafandrohung für denjenigen, der einen Juden oder 
Heiden töte, weil er die Hoffnung auf dessen mögliche spätere Bekehrung zunichte mache*. 
Innerhalb der Kanonistik wird eine theologisch-juristische Distinktion vorgenommen zwi- 
schen den Sarazenen, die man nicht töten dürfe, und den Ketzern, deren Tötung gestattet sei. 
Danach sei die Seele des getöteten, ungetauften Heiden auf jeden Fall verloren, während der 
Ketzer zumindest durch die Taufe in den Gnadenstand gelangt sei. In ihrer ganzen Schärfe 
wird diese Lösung in einer Glosse zum Dekret in der Quaestio vertreten: Christianum 
occidere an gravius sit quam paganum (»Ist die Tötung eines Christen schwerwiegender als die 
eines Heiden?«)*. Roger Bacon (ca. 1260/70) kritisiert die Kreuzzüge, weil die von den 
Christen eroberten Länder anschließend nicht verteidigt werden könnten. Auch würden 
durch diese Art des Vorgehens die Heiden nicht bekehrt, sondern getötet und in die Hölle 
geschickt“. Einen ähnlichen Einwand referiert Humbertus de Romanis (ca. 1270): Die 
Bekämpfung der Sarazenen brächte diese gegen den christlichen Glauben auf, statt sie zu 
bekehren. Wer die Ungläubigen töte, schicke sie in die Hölle, was gegen das Gebot der Liebe 
(caritas) verstoße*. Auch John Gower (14. Jahrhundert) sieht wenig Sinn in der Tötung der 
Heiden, die zu bekehren uns Christus aufgetragen habe. Wer einen Sarazenen töte, töte dessen 
Leib und Seele zugleich”. 

Gyburgs Schonungsgebot kann in Verbindung. mit der Sorge um das Seelenheil ihrer 
Verwandten nur die Absicht verfolgen, den Heiden den Weg zum christlichen Glauben offen 
zu halten, wobei Gottes Barmherzigkeit ihren Teil dazu beitragen sollte. Schon am Anfang des 
deutschen Rolandliedes wird von Karl dem Großen, der zu einem Kreuzzug gegen die 


43 Gratian, Decretum, hg. E. L. RICHTER, E. FRIEDBERG (Leipzig ?1879), Pars I, dist. 50, c.40: Qui vero 
odii meditatione vel propter cupiditatem Indeum vel paganum occiderit, quia imaginem Dei et spem 
futurae conversionis exterminat, quadraginta dies in pane et aqua peniteat; diese Bestimmung schon bei 
Burchart von Worms, Decretorum libri XX (PL 140, Sp. 537-1058, ebd. 772 C/D: VI 33), und bei Ivo von 
Chartres, Decretum X 162 (PL 161, Sp. 738). 

44 Das Vorangegangene z. T. wörtlich nach Schmussz, Radulfus Niger (wie Anm. 24), S. 66; die 
wichtigste Stelle der Glosse lautet: Sed etiam videtur quod qui paganum occidit, et corpus et animam 
occidit; et videtur occasionem dare perdendi animam eius; sed cum occidit christianum, animam eius non 
occidit. (Decretum Gratiani cum glossis domini Johannis teutonici prepositi alberstadensis ... [Basel 
1511]), fol. 417%, zu Gratian, De consecratione, Dist. IV, c. 108 (nicht 18, wie bei SCHMUGGE angegeben). 
45 Roger Bacon, The opus majus, hg. J. H. Brinces. III (Oxford 1900, Nd. Frankfurt/M. 1964), S.121: 
Nec sic convertuntur sed occiduntur et mittuntur in infernum. Residui vero qui supersunt post bella filii 
eorum irritantur magis ac magis contra fidem Christianam propter istas guerras, et in infinitum a fide 
Christi elongantur, et inflammantur ut omnia mala quae possunt faciant Christianis. Unde Saraceni 
propter hoc in multis mundi partibus fiunt impossibiles conversioni ...; vgl. dazu TurooP, Criticism (wie 
Anm. 23), S. 137; SIBERRY, Criticism (wie Anm. 8), S. 207f. 

46 Humbertus de Romanis, Opus tripartitum (wie Anm. 42), S. 196: quod alii dicunt, quae utilitas est in 
ista impugnatione Saracenorum? Per hoc enim non provocantur ad conversionem, sed potius provocantur 
contra fidem christianam. Item quando vincimus et eos occidimus, mittimus eos ad infernum, quod videtur 
esse contra charitatem. 

47 G.C. Macauray, The complete works of John Gower. II: The English works. Confessio amantis 
(Oxford 1901), S. 346 (V. 1656-62). 
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Muslime in Spanien aufbricht, die Hoffnung geäußert, Gott möge sich der Heiden erbarmen und 
sie zum christlichen Glauben führen *. Die Begründung für Gyburgs Schonungsgebot läßt sich 
jedenfalls mit der theologisch-juristischen Diskussion des Mittelalters gut vereinbaren. 

Auch die Hoffnung Gyburgs, daß für ihre heidnischen Verwandten nach Überleben der 
Schlacht eine Heilsmöglichkeit besteht, konnte sich auf Aussagen theologischer Autoritäten 
stützen. Der Vorwurf an die Kreuzfahrer, sie würden die Heiden zur Hölle schicken, 
bekommt ja nur dann einen Sinn, wenn ernsthaft eine Heilsmöglichkeit fur die »Heiden« 
erwogen wird. Die Frage, unter welchen Bedingungen die »Heiden« außerhalb der Kirche das 
Seelenheil erlangen können, beschäftigte seit Augustin das christlich-kirchliche Denken”. 
Nicht für alle Theologen war die Ansicht verbindlich, daß nur die Taufe zum ewigen Heil 
führe. Einigen zufolge reichte die Hoffnung auf Erlösung und eine tiefe Liebe zu Gott aus, 
wobei sich gerade darin das Erbarmen Gottes mit den Ungläubigen dokumentiere5°. Vor 
diesem Hintergrund wird die Bitte Gyburgs, das Leben der Heiden zu schonen, erst recht 
verständlich?! 

Aber auch andere Aussagen in Gyburgs Rede verlieren etwas von ihrer Sonderstellung, 
zieht man Quellenzeugnisse heran, die von der Germanistik fast ausnahmlos übersehen 
worden sind. An erster Stelle steht ein Bericht Arnolds von Lübeck (ca. 1200) über die 
Einnahme eines von Sarazenen bewohnten Ortes durch ein christliches Heer in Palästina. Bei 
den Übergabeverhandlungen legt Arnold den Heiden folgende Worte in den Mund (V 28): 
»Wir erbitten eure Milde, daß ihr Nachsicht (patientia) mit uns habt und, eingedenk der 
christlichen Lehre, die euch jedwede pietas vorschreibt, diese auch uns gegenüber praktiziert. 
Sind wir auch keine Christen, so leben wir doch nicht ohne religiöses Gebot ... Wenn aber zu 
glauben ist, daß euer Christus als wahrer Gott und Mensch euch durch das Kreuz erlöst hat 
und ihr euch deshalb des Kreuzes rühmt, dann könnt ihr dessen Kraft an uns erzeigen. Denn 
es steht fest, daß wir, auch wenn unser Glaube verschieden ist, nur einen Schöpfer, einen 
Vater haben, und daß wir deshalb Brüder sind, nicht dem Bekenntnis nach, wohl aber infolge 


unseres Menschseins (humanitate). Deshalb denkt an den gemeinsamen Vater, schont die 
Brüder.«5? 


48 Das Rolandslied des Pfaffen Konrad. Hg., übers. und mit einem Nachwort von D. KARTSCHOKE, 
(Frankfurt/M. 1970), V. 31-64. 

49 L.Car£ran, Le probleme du salut des infidèles. Essai historique (21934); C.Romeıs, Das Heil des 
Christen ausserhalb der wahren Kirche nach der Lehre des Hl. Augustin (Forschungen zur christlichen 
Literatur und Dogmengeschichte VIII, 4, Mainz, Paderborn 1908); zum Thema »Seelenheil tugendhafter 
Heiden« in der Literatur des 14. Jahrhunderts vgl. C. L. Vrrro, The virtuous pagans in Middle English 
Literature (Diss. Rice Univ. 1985), Diss. abstracts 46/07, Reihe A (Ann Arbor 1986), S. 1937. 

50 Vgl. Gratian, Decretum (wie Anm. 43), Pars I, dist. 45, c. 5: De Indeis antem precepit sancta sinodus, 
nemini deinceps vim ad credendum inferre. Cui enim vult Deus miseretur, et quem vult indurat (Römer 9, 
18). In der Wiener Genesis (12. Jh.), V. 2757-65 wird auch die Hoffnung geäußert, daß Gott die Heiden 
und Juden in Liebe an sich binden werde (hg. K. Smits, Berlin 1972). 

51 Ahnlich sehen es Korrrrz, Wolframs Religiosität (wie Anm. 32), S. 185-189; F. P. Knapp, Heilsge- 
wißheit oder Resignation? Rennewarts Schicksal und der Schluß des Willehalm, in: Deutsche Vierteljah- 
resschrift f. Literaturwissenschaft u. Geistesgeschichte 57 (1983), S. 593-612, bes. 606f. 

52 Arnold von Lübeck (wie Anm. 42), S.208: Rogamus, aiunt, »clementiam vestram, ut patientiam in 
nos habeatis et christiane religionis memores, que, ut dicitis, omnem exercet pietatem, ipsam, ut decet 
religiosos, in nobis quoque manifestetis. Nos enim, licet christiani non simus, non tamen sine religione 
vivimus, nam, ut speramus, Abrahei sumus ideoque a Sara uxore ipsins Saraceni dicti sumus. Si vero 
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Diese Worte kommen Gyburgs Vorstellung von der gemeinsamen Gotteskindschaft von 
Christen und Heiden sehr nahe. Die Schonung der Heiden soll ebenfalls aus dem Wissen 
darum erfolgen, daß sie beide gotes hantgetât sind. Andere Übereinstimmungen zeigen sich in 
einem Brief Gregors VII. (1076?) an einen nordafrikanischen Herrscher: der allmächtige Gott 
wolle, daß alle Menschen zum Heil gelangen und niemand zugrundegehe. Entsprechend soll 
der Mensch, gemäß der göttlichen Liebe, seine Mitmenschen lieben (diligere). Diese Liebe 
(caritas) schulden die Christen einander, aber auch vor allem den Sarazenen, da sie doch 
gemeinsam den einen Gott anbeten, wenn auch auf verschiedene Weise’. Für uns ist 
zweitrangig, ob sich hinter diesen verständnisvollen Ausführungen des Papstes nur ein 
politisch taktisches Manöver verbirgt. Entscheidend bleibt, daß das Verhältnis zwischen 
Christen und Heiden überhaupt mit solchen Worten bedacht werden konnte. 

Noch frappierender sind die Korrespondenzen zwischen Gyburgs Rede und der Vorrede 
einer Schrift des Petrus Venerabilis, in der er die Arabes oder Sarraceni anspricht (1143/44): 
»Ja, zu Euch wende ich mich, aber nicht, wie meine Glaubensgenossen so oft tun, in 
Waffenrüstung, sondern mit der Macht des Wortes, nicht mit Gewalt, sondern mit Verstan- 
desgründen, nicht in Haß, sondern in Liebe, und zwar einer Liebe, wie sie die Jünger Christi 
zu denen, die ihn nicht kennen, haben sollten, wie sie unsere Apostel einst gezeigt haben, 
gegen die Heiden, welche sie zur Beugung unter das Gesetz Christi aufforderten; wie sie Gott 
selbst, der Schöpfer und Regierer aller Dinge, geübt hat an denen, die er, während sie noch das 


Geschöpf verehrten statt des Schöpfers, mit Hilfe seiner Boten abbrachte von der Verehrung 


der Götzen und Dämonen. Diese besondere Art der göttlichen Liebe besteht darin, daß er sie 
liebt, ehe sie ihn liebten, daß er sie erkannte, ehe sie ihn erkannten, daß er sie berufen hat, als 
sie ihn noch verachteten. Den Sündern hat er sich gütig erzeigt, derer, die verloren zu gehen 
drohten, hat er sich aus einzigartiger Gnade erbarmt und sie vor dem ewigen Verderben 
bewahrt ...«°*. 


credendum est, quod Christus vester verus Deus et homo in cruce vos liberaverit, ideoque formam crucis 
vos habere gloriemini, ipsam quoque in nobis advertere potestis. Unde constat, etsi dispar sit religio, unum 
nos habere factorem, unum patrem, ideoque constat nos fratres esse non professione, sed humanitate. 
Quapropter patrem attendite, fratribus parcite ...«. Dieser Text ist der germanistischen Forschung nur 
über die deutsche Übersetzung von H.Prurz, Kulturgeschichte der Kreuzzüge (Berlin 1883), S.26 
bekannt geworden (ebd. $.502 falsche Stellenangabe: V 4 statt richtig V 28): Sreın, (wie Anm. 7), $.76; 
auf Stein wiederum beziehen sich dann KarLowırT (wie Anm. 32), S. 141 und Frey (wie Anm. 32), S. 216 
und 221, Anm. 5. f 

53 Das Register Gregors VIL, hg. E. Caspar, (MGH Epp. selectae TL,1 (1920), S. 287 f.: Nam omnipotens 
Deus, qui omnes homines vult salvos facere et neminem perire, nihil est, quod in nobis magis approbet, 
quam ut homo post dilectionem suam hominem diligat et, quod sibi non vult fieri, alii non faciat. Hanc 
utique caritatem nos et vos specialius nobis quam ceteris gentibus debemus, qui unum Deum, licet diverso 
modo, credimus et confitemur, qui eum creatorem seculorum et gubernatorem huius mundi cotidie 
laudamus et veneramur ... 

54 Petrus Venerabilis, Liber contra sectam sive haeresim Saracenorum, hg. J. Krırzeck, Peter the 
Venerable and Islam (Princeton 1964), S. 220-291, hier 231; ich zitiere den Text nach Petrus Venerabilis, 
Schriften zum Islam, ed., ins Deutsche übers. und kommentiert von R. Grrr (Altenberge 1985), S. 62: 
Aggredior inquam vos, non, ut nostri saepe faciunt, armis sed verbis, non vi sed ratione, non odio sed 
amore. Amore tamen tali, qualis inter Christicolas et a Christo aversos esse debet, tali qualis inter apostolos 
nostros et illius temporis gentiles, quos ad Christi legem invitabant, exstitit, tali qualis inter ipsum 
creatorem et rectorem omnium deum et illos, quos, dum adhuc creaturae, non creatori servirent, a cultu 
simulacrorum vel daemonum per suos avertit. Amavit plane ipse illos, antequam ipsi illum amarent, 
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Drei Punkte aus Gyburgs Rede kehren hier wieder: a) die liebende Hinwendung des 
Christen zu den Ungläubigen; b) diese Hinwendung soll Abbild sein des göttlichen Erbar- 
mens gegenüber Sündern und Ungläubigen; c) daraus erwächst die Hoffnung, daß Gott auch 
die Ungläubigen zum Seelenheil führt. 

Daß alle Menschen durch Naturgesetz miteinander verwandt und durch göttliches Gebot 
zu brüderlicher Liebe verpflichtet sind, betont der in England wirkende italienische Jurist und 
Theologe Vacarius um die Mitte des 12. Jahrhunderts in seinem »Liber Pauperum« (1149), 
einem glossierten Auszug aus Justinians Codex und Digesten”. In einer Glosse zu Gratians 
»Decretum« aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts werden die Juden und Sarazenen als die 
Nächsten der Christen bezeichnet, die wie sie selbst zu lieben seien: Ergo indei et sarraceni 
proximi nostri sunt. et diligendi et a nobis ut nos. verumtamen omnia opera dilectionis 
inpendere debemus°°. Diese kanonistische und römisch-rechtliche Diskussion über die von 
den Christen geforderte Liebe auch zu den Ungläubigen ist ihrerseits stark beeinflußt von der 
theologischen Diskussion über die Nächstenliebe, von Augustin bis Petrus Comestor und 
Thomas von Aquin. So schreibt Augustin im Kommentar zum Johannesbrief: »Ersucht Gott 
darum, daß ihr euch gegenseitig liebt. Alle Menschen, auch eure Feinde sollt ihr lieben: nicht 
weil sie Brüder sind, sondern damit sie Brüder werden ... Liebe auch den, der noch nicht an 
Christus glaubt ...«”. 

Anschließend mögen einige Zitate aus Kanonistik und Historiographie verdeutlichen, daß 
Gyburgs Vorstellungen von der gemeinsamen Gottesgeschöpflichkeit von Heiden und Chri- 
sten und das daraus folgende Schonungsgebot tatsächlich so singulär in der mittelalterlichen 
Literatur nicht sind. Während der Belagerung von Caesarea (Frühling 1101) tadelten zwei 
islamische Unterhändler der belagerten Stadt den Patriarchen von Jerusalem und den päpstli- 
chen Legaten dafür, daß sie die Kreuzzugsfahrer angewiesen haben, die Sarazenen zu 
erschlagen und ihr Land zu nehmen. So zumindest berichtet der Genueser Chronist Caffaro, 
selbst Augenzeuge der Belagerung. Er läßt die beiden Muslime so argumentieren: »Ihr seid 
Magister und Doktoren des christlichen Gesetzes, warum befehlt ihr dann Euren Leuten, uns 
zu töten und unser Land zu nehmen, wenn doch in Eurem Gesetz geschrieben steht, daß 
niemand jemanden töten oder seiner Habe berauben soll, der ein Ebenbild Gottes ist? Wenn es 
wahr ist, daß so etwas in Eurem Gesetz steht und wir Ebenbilder Eures Gottes sind, dann 


agnovit antequam agnoscerent, vocavit dum adhuc contemnerent. Contulit bona facientibus mala, 
misertus est pereuntibus sola gratia eosque sic eripuit a miseria sempiterna. Meine deutsche Übers. stellt 
eine Kontamination von Guei (S. 63) und Joh. TromÄ (Leipzig 1896), S.38f. dar. 

55 F.DE ZULUETA (Hg.), The Liber Pauperum of Vacarius (London 1927), S.1: (...) quod nephas esse 
naturali que inter omnes versatur homines cognationis lege probatur. Cum et alia nobis lex sit posita celitus 
que nos omnes ad omnium vice mutna fraternum invitat atque compellit obsequium (...). 

56 Zitiert bei KEDAR, Crusade (wie Anm. 8), S. 102, Anm. 17. 

57 Augustin, In epist. Ioannis ad Parthos 10,7 (PL 35, Sp. 2059): impetrate a Deo ut diligatis invicem. 
Omnes homines, etiam inimicos vestros diligatis: non qui sunt fratres, sed ut fratres sint; ut semper fraterno 
amore flagretis, sive in fratrem factum, sive in inimicum, ut frater fiat diligendo (...) Sed diligis aliquem 
qui nondum credidit Christo ...; vgl. auch Sermo 90, 9-10 (PL 38, Sp. 564-66); Petrus Lombardus, 
Sententiarum libri quatuor, dist. 27-30 (PL 192, Sp. 812-819). Allerdings konnte die Liebe zum Nächsten 
Gewaltanwendung gegen ihn erzwingen, vgl. J. RıLey-Smrrs, Crusading as an act of love, in: History 65 
(1980), S. 177-192, bes. 185 ff. 
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handelt Ihr gegen das Gesetz«°®. Sollten diese Worte vom Genueser Chronisten erfunden 
worden sein”, wäre dies noch bemerkenswerter, weil dann das christliche Gewissen hier sich 
zu Wort meldete. Es ist denkbar, daß Caffaro die Sarazenen Einwände vorbringen ließ, die er 
in Wirklichkeit von Christen gehört hatte“, Denn in einem Brief um die Mitte des 12. Jahr- 
hunderts fragt der Patriarch von Jerusalem bei Petrus Comestor an: an liceat christianos 
militare contra paganos et eos occidere, cum Dominus in lege dicat: Non occides, et in 
Evangelio: Omnis qui gladium accipit, gladio peribit“. Den Konflikt zwischen neutestament- 
licher Lehre und der kirchlichen Theorie des heiligen Krieges hat das Mittelalter nie zu einem 
Ausgleich bringen könnenć?, auch Wolframs »Willehalm« nicht, wo doch selbst Gyburg 
zwischen Racheaufruf und Schonungsgebot schwankt. 

Doch wird deutlich, daß im 12. und 13. Jahrhundert auf christlicher Seite immer wieder die 
Frage aufgeworfen wurde, ob man Heiden (Ungläubige) töten dürfe. Dabei spielte das 
Argument der Gottesgeschöpflichkeit, gotes hantgetät, eine wichtige Rolle. Hildegard von 
Bingen wendet sich in einem Brief gegen die Tötung von Ketzern, quoniam forma Dei sunt 
(Gottes Ebenbild sind). In Gratians Dekret wird demjenigen, der aus Haß oder Besitzgier 
einen Juden oder Heiden tötet, eine Strafe angedroht, weil er ein Ebenbild Gottes (imago Dei) 
auslösche‘*. Und der englische Historiograph Radulfus Niger kritisiert das Töten von 
Sarraceni, weil Gott gesagt habe: »Ich will nicht den Tod des Sünders« (Hesekiel 33,11) und 
weil die Sarraceni Menschen von demselben Status wie die Christen seien®. In einer Predigt 
des Priesters Konrad (12. Jahrhundert) wird die Erwartung ausgesprochen, daß Gott auch die 


58 Caffaro, Annales Ianuenses (MGH SS XVIII, ed. H. Perrz, 1863, S. 11-356), S. 13: O domini, vos qui 
estis magistri et doctores christiane legis, quare precipitis vestratibus, ut nos interficiant et terram nostram 
tollant, cum in lege vestra scriptum sit, ut aliquis non interficiat aliquem formam Dei vestri habentem, vel 
rem suam tollat? Et si verum est, quod in lege vestra scriptum sit hoc, et nos formam Dei vestri habemus; 
ergo contra legem facitis; Übers. nach J. EnLers, Gut und Böse in der hochmittelalterlichen Historiogra- 
phie, in: Die Mächte des Guten und Bösen (Miscellanea Mediaevalia 11, 1977), S. 27-71, hier 30. 

59 ].Prawer, The Latin Kingdom of Jerusalem. European Colonialism in the Middle Ages (London 
1972), 5.4744. 

60 Kepar, Crusade (wie Anm. 8), S. 97f. 

61 J.Lectercg, Gratien, Pierre de Troyes et la seconde croisade, in: Studia Gratiana 2 (1954), 
5.583-593, hier 589; vgl. dazu E.-D.Herı, Kirche und Krieg im 12.Jahrhundert. Studien zu 
kanonischem Recht und politischer Wirklichkeit (Monographien zur Geschichte des Mittelalters 19, 
Stuttgart 1980), S. 154f.; KEDAR, Crusade (wie Anm. 8), S.98f. 

62 Peter von Blois, ep. 232 (PL 207, Sp. 529-534, bes. 532.) diskutiert die Frage, ob qui infideles occidit, 
homicida est. - Zwischen neutestamentlichem Gebot völliger Gewaltlosigkeit und dem römischen 
Rechtsprinzip vim vi repellere, das in die kanonistische Diskussion Eingang fand, konnte letztlich kein 
Kompromiß erreicht werden, vgl. $S.Kurrner, Kanonistische Schuldlehre von Gratian bis auf die 
Dekretalen Gregors IX. (Studi e Testi 64, Città del Vaticano 1935), $.236f., 349f. Für Wolframs 
»Willehalm« stellt dies auch fest J. Bumke, Wolfram von Eschenbach (Stuttgart 51981), S. 141. 

63 Hildegard von Bingen, ep. 47, Ad praelatos Moguntinenses (PL 197, Sp. 232f.); zitiert bei Kopprrz, 
Wolframs Religiosität (wie Anm. 32), S. 192. 

64 Gratian, Decretum, Pars I dist. 50, c.40 (vgl. oben Anm. 43). 

65 Scumucce (Hg.), Radulfus Niger (wie Anm. 24), S. 196 (III 90): Non esse trucidandos Sarracenos sed 
repellendos. Anne trucidandi sunt Sarraceni? An quia deus donaverit eis Palestinam vel habere permisit? 
Ille dixit: »Nolo mortem peccatoris«. Homines sunt einsdem conditionis nature cuins et nos sumus; utique 
repellendi sunt et expellendi a possessione nostra quia »vim vi repellere omnia inra permittunt« (Digesten 
9.2.45.4 und 43.16.1.27), verumtamen »cum moderamine inculpate tutele«, ne medicina modum excedat; 
vgl. dazu auch Hzn, Kirche und Krieg (wie Anm. 61), S. 240f. 
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Heiden und Juden, die er doch alle nach seinem Ebenbild geformt habe, dereinst in Gnade zu 
sich aufnehmen werde‘, 

Was zeichnet nun Gyburgs Schonungsrede gegenüber den Parallelen aus Kanonistik, 
Historiographie, Traktaten und Briefliteratur aus? Ich meine: bei Wolfram ist eine theologi- 
sche Position in ein bewegendes Drama menschlichen Leids umgesetzt, das an sich schon das 
Gefühl des Erbarmens provoziert. Gerade durch das Entwerfen von Schmerz und Trauer 
einer Frau zwischen Orient und Okzident vermag der Dichter einen Prozeß des Nachdenkens 
in Gang zu setzen. Nicht in den im »Willehalm« vorgetragenen Positionen und Relationen 
liegt das geschichtsträchtig Neue”, sondern in der Wirkung, die dieses Werk ausübt. 
Wolframs eindringliche Gestaltung eines gigantischen Ringens zwischen Christen und Nicht- 
christen auf dem Schlachtfeld macht nachdenklich, und damit wäre in einer Welt der 
Gedankenlosigkeit schon viel für das Verständnis zwischen Christen und Nichtchristen 
gewonnen. Wolfram ist also kein Seher, aber doch einer, der sehen lehrt. 


66 Altdeutsche Predigten, hg. A. E.Schönsacn. III (Graz 1891), S. 174-176: wan swie die juden tuon 
oder leben, idoch so sint si des unschuldic unde mait daz si den tievel unde din apgot iht ane betent. dar 
umbe so enphaet ouch noch her nach unser herre got ir riwe unde ir puze, wan alsam er paidin juden unde 
haiden alle geliche nach im selben hat gebildet unde gescafen, alsam lat er ouch si noch her nach alle 
gemaine mit dem heiligen gelouben unde mit der heiligen toufe alle se sinen genaden chomen. 

67 Wolfram von Eschenbach ragt aber unter den volkssprachlichen Dichtungen, in denen Haßtiraden 
gegen die Andersgläubigen überwiegen, insofern heraus, als er dem sehr viel komplexeren Diskurs der 
Theologen, Kanonisten und Historiographen nahesteht. Was hat Wolfram dazu befähigt bzw. dazu 
bewogen? Ausschlaggebend waren wohl sein Verwandtschaftsdenken und seine ungemein feine Sensibili- 
tät gegenüber dem Leid, das der Tod geliebter Menschen bedeutet (vgl. vor allem Wolframs »Parzival«). 
Auch in den Kampfschilderungen kommt dies zum Ausdruck, vgl. M. H. Jones, The depiction of battle in 
Wolfram von Eschenbach’s Willehalm, in: The ideals and practices of medieval knighthood. IT: Papers 
from the Third Strawberry Hill Conference, hg. C.Harrer-Bırr, R. Harvey (Woodbridge 1988), 
S. 46-69, — Zur Unterscheidung von »intellektuellen« und »volkstümlichen« Heidenbildern vgl. J. Rınrr- 
SmıtH, Crusading (wie Anm. 57), $.190; N. DANIEL, Learned and popular attitudes to the Arabs in the 
Middle Ages, in: Journal of the Royal Asiatic Society (1977), S. 41-52. 
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Die Wahrnehmung des Fremden im mittelalterlichen Polen 


VON JERZY STRZELCZYK 


I 


Der Begriff der Fremdheit gehört bekanntlich zu den grundlegenden Kategorien in der 
Geschichte der Menschheit. Er ist das Gegenteil zum Begriff des Heimischen, des »zu der 
eigenen Gruppe gehörenden«. In den Zeiten, als die Menschen in einzelnen Gruppen relativ 
isoliert voneinander lebten, spielte die dychotomische Einteilung in »die Eigenen« und »die 
Fremden« im sozialen wie auch im individuellen Leben sicher eine größere Rolle. Später, als 
die verschiedenen Kontakte zwischen den einzelnen Gruppen infolge des Bevölkerungswachs- 
tums und der Intensivierung der gegenseitigen Beziehungen viel normaler geworden sind und 
das Vorhandensein der Fremden alltäglicher, trivialer und damit harmloser wurde, verlor der 
Mensch das ihm ursprünglich eigene Bedrohungsgefühl. Es wird in diesem Vortrag nicht 
möglich sein, die Ausbildung und die Entwicklung der Anschauungen über die Fremden und 
das Verhältnis zu ihnen im allgemeinen wie auch im Rahmen unseres Kulturkreises zu 
verfolgen. Es muß daher genügen, eher stichwortartig auf die Haupttendenz der Ideenent- 
wicklung hinzuweisen, die den Fremden zunächst außerhalb der Menschheit stellte — den 
Begriff Menschheit für seine eigene Gruppe reklamierend -, dann im Rahmen der grundlegen- 
den kulturellen Konfrontation »Hellenen/Römer - Barbaren« und später teils religiös bedingt, 
teils ethnisch orientiert motivierte: »Juden — Heiden«, »Christen — Heiden«, »Moslems — 
Ungläubige« und ähnlich. Unvermeidliche Konsequenz ethno-, kultur- oder religionskonzen- 
trierter Betrachtungsweise war die Geringschätzung des Fremden, der lediglich als eine gering 
einzustufende Ergänzung des Weltbildes betrachtet wurde, die an sich keine besondere 
Aufmerksamkeit verdiente. Gleichzeitig wurden Fremde mißtrauisch, unfreundlich, sogar 
feindselig betrachtet. Die Stufe der Abneigung war verschieden; eindeutig positive, wohlwol- 
lende Meinungen waren selten, es sei denn, es handelte sich um Meinungen einiger weniger 
Moralisten, eines Tacitus oder eines Salvianus von Marseille, die nicht danach trachteten, 
positive Eigenschaften der »Barbaren« zu registrieren, sondern eher die Makel und Gebrechen 
der eigenen Gesellschaft zu kritisieren'. 

Die Christianisierung des Mittelmeerraumes und Europas brachte keine entscheidende 
Wandlung, die Gegenüberstellung Römer — Barbaren wurde durch die Gegenüberstellung 
Christen — Heiden ersetzt, wobei sich in der Übergangszeit vom Altertum zum Mittelalter 


1 Grundlegend: K.E.Mörer, Geschichte der antiken Ethnographie und ethnologischen Theoriebil- 
dung von den Anfängen bis auf die byzantinischen Historiographen. I-II (Wiesbaden 1972-1980); 
D. Tımez, Ethnologische Begriffsbildung in der Antike, in: Germanenprobleme in heutiger Sicht (Real- 
lexikon der Germanischen Altertumskunde, Erg.-Bd. 1, Berlin, New York 1986), S. 22-40. 
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beide Begriffspaare weitgehend deckten. Zwar standen die Tore des Himmelreiches jetzt 
grundsätzlich allen Nachkommen Adams offen, nicht nur den »Eigenen«, etwa den Römern. 
Aber Realität wurde das Programm docete omnes gentes für die außerhalb des ehemaligen 
Imperium Romanum Wohnenden praktisch erst seit dem Pontifikat Gregors des Großen 
(590-604). Es war die Seele eines Heiden, die die Missionare interessierte, nicht sein Körper, 
sein Äußeres, sein Leben, seine Geschichte. Demzufolge führte die Christianisierung nicht 
automatisch zum wachsenden Interesse an den heidnischen Fremden, spielte aber eine Rolle 
zur Verbesserung der Haltung ihnen gegenüber, denn schließlich konnte der heutige Heide 
morgen Christ, Mitbruder im Glauben sein. 

Die Bedeutung der religiösen Fremdheit konnte im Mittelalter in Europa verschiedene 
Gestalten annehmen: Christ-Heide; Christ-Sarazene; Christ-Jude; Christ-Häretiker, 
Christ-Schismatiker. Ohne es gering werten zu wollen, ist es dennoch weder möglich noch 
erwünscht, sich darauf zu beschränken. Das Gefühl der Fremdheit war im Mittelalter auf 
verschiedenen Ebenen wahrzunehmen: 

1) Die regionale Fremdheit 
(jeder ist fremd, der außerhalb »unserer« kleinen Gemeinschaft lebt) 
2) Die ethnische und/oder politische Fremdheit 

(außerhalb des eigenen Stammes, der eigenen Nation, des eigenen Landes) 
3) Die religiöse Fremdheit 

(außerhalb der eigenen religiösen Gemeinschaft) 

4) Die gesellschaftliche (soziale) Fremdheit 

(außerhalb der eigenen sozialen Schicht). l 

Quellenmäßig am besten greifbar sind ethnisch-politische und religiöse Fremdheiten, 
während die übrigen bei weitem nicht so deutlich hervortreten. Mit großer Wahrscheinlichkeit 
darf aber vermutet werden, daß wir es hier nicht mit der tatsächlichen Werthierarchie und dem 
Grad der Wahrnehmung der Kategorie der Fremdheit durch den Menschen im Mittelalter zu 
tun haben. Es ist vielmehr nur eine Frage der Quellenperspektive, denn die uns zur Verfügung 
stehende Quellengrundlage bestimmt unsere Beobachtungsmöglichkeiten. Die Kirche und das 
Ordnungsgefüge, das eine politische Herrschaft verkörperte, disponierten die Ansichten und 
Argumente der Verfasser unserer Quellen. Wenn wir uns vergegenwärtigen, wie spärlich der 
Quellenstoff zur Geschichte Polens ist, besonders für die Zeit vor der Mitte des 13. Jahrhun- 
derts, werden die vor dem Forscher sich auftürmenden Schwierigkeiten noch verständlicher. 


u 


In seiner anregenden Abhandlung? rechnet Richard C. Hoffmann das spätmittelalterliche 
Polen neben Irland, Schottland, Spanien und Ungarn zu den Gebieten des »peripheren 
Europa«, deren Einwohner einen hohen Grad an Selbstidentifizierung entwickelt haben, 
welche das Durchschnittsmaß im damaligen Kerneuropa weit überschritt, indem sie sich 
von allen Fremden - sowohl nach außen, als auch nach innen — auf der Grundlage ahistori- 
scher und deshalb unveränderlicher national (racial) bezogener Faktoren abgrenzten. Das 


2 R. C. Horemann, Outsiders by birth and blood: racist ideologies and realities around the periphery of 
medieval European culture, in: Studies in Medieval and Renaissance History, NS 6 (16) (1983), S. 3-34. 
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Beispiel Polen allerdings - vom Verfasser im Unterschied zu anderen Beispielen nicht näher 
dargestellt - wirkt in diesem Kontext nicht gerade überzeugend. Zwar wuchs das Nationalbe- 
wußtsein in Polen in der zweiten Hälfte des 13. und in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts, 
was mit der Bedrohung von außen zusammenhing, mit der Notwendigkeit, die politische 
Zersplitterung zu überwinden, schließlich - beginnend mit den vierziger Jahren des 14. Jahr- 
hunderts —, mit dem Erlangen des Status eines Vielvölkerstaates durch das wiedervereinigte 
Königreich. Aber, wie vor allem František Graus treffend bemerkt hat’, wuchs das National- 
bewußtsein bei weitem nicht so stark, wie beispielsweise im benachbarten hussitischen 
Böhmen. Und Böhmen zu den europäischen Randgebieten zu rechnen, wäre wohl zu gewagt 
(Hoffmann hat es nicht getan). Darüber hinaus scheint es bemerkenswert zu sein, daß dann, 
als die äußeren und inneren Bedrohungen (ich meine unter anderem die Assimilierung der 
Immigranten) beseitigt waren, der nationale Faktor in dem zur Machtposition gelangten 
Vielvölkerstaat der Jagellonen im 15. Jahrhundert und in den darauffolgenden Zeiten viel an 
Bedeutung verlor. i DEEA 

In den Quellen aus früheren Phasen des polnischen Mittelalters finden wir keine Auße- 
rung, die mit dem bekannten ungarischen speculum regis aus dem 12. Jahrhundert verglichen 
werden könnte: Nam unius linguae uniusque moris regnum inbecille et fragile est. 

Es seien Ausländer (hospites), die nicht nur diversas linguas et consuetudines, sondern auch 
diversaque documenta et arma secum ducunt die omnia regna ornant et magnificant aulam et 
perterritant exterorum arrogantiam‘. Aber im 15. Jahrhundert wurde ein genauso modernes 
und weltoffenes Bekenntnis des großen Historiographen Polens - Jan Długosz - ausgespro- 
chen, das gegen die schon damals den Polen nicht ganz unbekannte Xenophobie gerichtet war! 
Advene forenses et peregrini homines, eciamsi in illis ingenium spectetur aut vita, raro ad 
regendos et non nisi procedente tempore et etatis successione assumuntur in magistratus, et si 
quando id contigit, raro tamen sine invidia. , 

Diese Gewohnheit vergleicht Długosz mit der angeblichen Offenheit der spanischen 
Gesellschaft und gleich anschließend mit der äußersten Reserve der Böhmen gegenüber 
Ausländern. Auch wenn die böhmischen Zustände zur Zeit der Hussiten damit richtig 
wiedergegeben worden sind, scheint das spanische Beispiel durch den Chronisten in viel zu 
hellen Farben ausgemalt worden zu sein: Utinam Poloni Hyspanorum virtuosis uterentur 
ingeniis, qui nullum hominum genus, in quo virtus elucescit, fastidiunt, conversisque ex Judeis 
et Saracenis pontificia et celsiores magistratus mandant, hac quoque benignitate rem publicam 
suam florenciorem vegecioremque efficiunt; per contrarium Bohemis similes, qui nephas ducunt 
quoslibet sui regni magistratus nisi in una, eciam per improbos et ignavos, continuari familia, 
polluendos, si in alteram transferantur providi alioquin in ceteris, in hac tamen videntur michi 
re non parum desipere...? 


3 F. Graus, Die Nationenbildung der Westslawen im Mittelalter (Nationes 3, Sigmaringen 1980), S. 129. 
4 Libellus de institutione morum, ed. I. BaLocH, c. VI (Scriptores rerum Hungaricarum tempore ducum 
regumque stirpis Arpadianae gestarum, ed. E. SZENTPÉTERY, II [Budapest 1938], S. 624-625). 

5 Ioannis Dlugossi Annales seu cronicae incliti Regni Poloniae, lib. VII (Warschau 1964), S. 108-109. 
Über Diugosz vgl. B. Kürsıs, Johannes Diugosz als Geschichtsschreiber, in: Geschichtsschreibung und 
Geschichtsbewußtsein im späten Mittelalter, hg. H. Parze (Vorträge und Forschungen 31, Sigmaringen 
1987), S. 483—496 (mit weiterführenden Literaturangaben). 
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Diese aufgeklärte, programmatische, im ersten Buch des Hauptwerkes von Diugosz 
formulierte Außerung hat in der Chronik selbst wenig Resonanz gefunden und ist eher isoliert 
geblieben. Das Werk von Diugosz wird nicht ohne Grund als Höhepunkt des reifen 
polnischen Patriotismus und sozusagen als Grundstein der späteren »sarmatischen« Megalo- 
manie der Polen bezeichnet, in dem alle Fremden, besonders Nachbarn und Andersgläubige, 
einer strengen, wohl differenzierten, oft aber schlicht ungerechten Kritik ausgesetzt wurden. 

Unabhängig von der Diskrepanz zwischen Theorie und Praxis gehört die zitierte Äuße- 
rung im Werk von Długosz zu den ganz seltenen im polnischen Schrifttum des Mittelalters, 
die auf eine gegenüber Fremden positive, lobende oder wenigstens verständnisvolle Einstel- 
lung hinweisen. Ein anderes Beispiel wäre die Äußerung der anonymen Großpolnischen 
Chronik aus dem 14. Jahrhundert über die deutsch-polnische Nachbarschaft und Schicksalsge- 
meinschaft, von der noch die Rede sein wird. 

Haben wir es mit einer relativen, ideellen Eigenständigkeit der Verfasser und Werke zu 
tun, die in ihrer überwiegenden Mehrheit der Reichs- oder Kirchenideologie verpflichtet 
waren? Angenommen, sowohl die mittelalterliche Herrschaft als auch die Kirche (von 
Ausnahmen abgesehen, zu denen die Stellung der polnischen Kirche in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts gehörte) waren an der Immigration der Fremden (Geistliche, Mönche, 
Höflinge und Gelehrte, Bürger, Kaufleute und Bauern) interessiert - und genau das läßt sich 
wohl zur Haltung der weltlichen und kirchlichen Machthaber sagen — dann verwundert der 


den Fremden gegenüber pejorative Ton. Es scheint, als würden sich die Verfasser innerlich _ 


weniger deutlich mit ihren Auftraggebern solidarisieren als mit breiteren Gesellschaftskreisen, 
denen aber das Verständnis für die Vorteile abging, die Ausländer und andere Fremde der 
polnischen Gesellschaft und dem polnischen Staat anbieten und mitbringen konnten. Auch 
das evangelische Gebot menschlicher Bruderschaft vermochte breitere Kreise der Gesellschaft 
so einfach nicht zu begeistern. Auf dieser Ebene wurden die Fremden und Immigranten, wenn 
nicht als Konkurrenz und Gefahr für eigene Interessen, so zumindest als geschmähte 
Eindringlinge betrachtet und mißachtet. In der Tat scheint die von Bronistaw Geremek 
aufgestellte These berechtigt, wonach »in der mittelalterlichen Massenkultur (Volkskultur) ein 
Fremder fast immer Objekt des Unwillens und Mißtrauens sei«, so lange er nicht »gesellig 
gemacht wird«. »Das Fremdenlob, die offene Haltung gegenüber dem Fremden oder der 
Fremdheit, die im mittelalterlichen Schrifttum gelegentlich zu finden ist, gehört zum Bereich 
und zum Programm der gehobenen gelehrten Kultur, ist eine Funktion des ideologischen 
bzw. politischen Vorhabens. Es ist sehr schwer, sie in den Bereich der Massenmentalität zu 
versetzen«. Erst der Prozeß der »Aneignung« ermöglichte es, solche im allgemeinen feindse- 
lige Einstellung zu überwinden, und zwar nicht etwa durch die Anerkennung des Fremden, 
sondern durch das Erkennen des Eigenen in ihm, auf der Grundlage der Zugehörigkeit 
beispielsweise zur Geistlichkeit, zum Rittertum, zum anerkannten Orden und ähnlichem. »So 
wurden zwischen den einzelnen Gruppen Brücken geschlagen, die eine solche ethnisch- 
staatliche Fremdheit zu vermindern bzw. aufzuheben imstande waren«®. 


6 B.Geremer, Diskussionsbeitrag, in: Swojskość i cudzoziemszcezyzna w dziejach kultury polskiej 
(Warschau 1973), S. 327-328. ; 
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II 


Das Verhältnis der Polen zu den Deutschen und zum Deutschen Reich (oder zu den deutschen 
Fürstentümern) wurde schon mehrmals erforscht”. Wider Erwarten ist in den ältesten Phasen 
der polnischen Geschichtsschreibung eine relativ »milde« Beurteilung des westlichen Nach- 
barn festzustellen. Meines Wissens ist es bis heute noch niemandem gelungen, einwandfrei zu 
klären, warum in der Chronik des Gallus Anonymus - und damit in allen anderen Quellen des 
polnischen Mittelalters - langwierige und schwere Kämpfe Polens mit dem Deutschen Reich 
während der Regierung Bolestaws I. Chrobry (des Tapferen) und Heinrichs II., die die 
moderne Forschung als Hauptereignis der polnischen Geschichte zu Beginn des 11. Jahrhun- 
derts betrachtet, vollständig übergangen wurden. Dem ältesten Chronisten Polens kam es 
dabei wohl nicht darauf an, polnisch-deutsche Konflikte zu vertuschen, da er anderswo dem 
Krieg eines anderen Bolestaw (II, Schiefmund) mit Kaiser Heinrich V., etwa 100 Jahre 
später, recht viel Aufmerksamkeit schenkte. Der Gallus Anonymus, selbst ein Fremder in 
Polen (wohl Franzose), hatte wahrscheinlich keine große persönliche Abneigung gegen die 
Deutschen, aber er gab in seiner Chronik ziemlich genau die Anschauungen der polnischen 
Magnaten zu Beginn des 12. Jahrhunderts wieder. Die Deutschen — oft Sachsen genannt - 
waren für Gallus ein normaler, gleichwohl mächtiger Nachbar (indomiti ... tanta virtute) und 
vielfach mit den Polen verbunden. Die Versuche Heinrichs V., in Polen kaiserliche Macht 
auszuüben, klar und eindeutig zurückweisend, den Krieg des Kaisers in Polen als reinen 
Machtkampf betrachtend, vermied der Chronist konsequenterweise, böse Erfahrungen zu 
verallgemeinern. Es wäre falsch, in seiner Chronik irgendwelche Züge einer ausgesprochenen 
Abneigung oder gar Feindschaft gegenüber den Deutschen zu suchen. Es waren im Gegenteil 
die Böhmen, die sowohl bei Gallus als auch - allgemein — bei anderen polnischen Geschichts- 
schreibern als »der eigentliche Feind« gesehen werden und mit negativen, ja bösartigen Zügen 


7 Wichtigste Literatur zu diesem Thema: T. Tyc, Niemcy w świetle poglądów Polski piastowskiej, in: 
Strażnica Zachodnia 4 (1925), Nr. 7-12, S. 1-23; M. FRIEDBERG, Kultura polska a niemiecka. I-II (Posen 
1946); R. GRoDEcKI, Powstanie polskiej świadomości narodowej (Kattowitz 1946); J. BASZKIEWICZ, 
Powstanie zjednoczonego państwa polskiego na przełomie XIII i XIV w. (Warschau 1954); P. GÖRLICH, 
Zur Frage des Nationalbewußtseins in ostdeutschen Quellen des 12. bis 14.Jhs. (Marburg 1964); 
A. F. GRABSKI, Polska w opiniach obcych X-XII w. (Warschau 1964); Ders., Polska w opiniach Europy 
Zachodniej XIV-XV w. (Warschau 1968); R. Heck, Świadomość narodowa i państwowa w Czechach i w 
Polsce w XV w., in: Pamiętnik X Powszechnego Zjazdu Historyków Polskich w Lublinie, I (Warschau 
1968), S. 126-151; DERS., Uwagi o rozwoju polskiej i czeskiej świadomości narodowej w średniowieczu, 
in: Studia nad rozwojem narodowym Polaków, Czechów i Stowaków (Breslau etc. 1976), S. 5-24; 
B. Zientara, Nationality conflicts in the German-Slavic borderland in the 13-14" centuries and their 
social scope, in: Acta Poloniae Historica 22 (1970), S. 207-225; DERS., Die deutschen Einwanderer in 
Polen vom 12. bis zum 14. Jh., in: Die deutsche Ostsiedlung des Mittelalters als Problem der europäischen 
Geschichte, hg. W.ScHLesinGer (Vorträge und Forschungen 18, Sigmaringen 1975), S. 333-348; DERS., 
Cudzoziemcy w Polsce X-XV w., in: Swojskos& i cudzoziemszezyzna (wie Anm. 6), $.9-37; DERS., 
Foreigners in Poland in the 10®-15® centuries: their role in the opinion of Polish medieval community, in: 
Acta Poloniae Historica 29 (1974), S. 5-28; J. Kloczowski, Polacy i cudzoziemcy w XV w., in: Swojskose 
i cudzoziemszczyzna (wie Anm. 6), S. 38-67; Graus (wie Anm. 3); J. Krzyzantakowa, Pojęcie narodu w 
»Rocznikach« Jana Długosza, in: Sztuka i ideologia XV w. (Warschau 1978), S. 135-153; S. GAwLas, Stan 
badań nad polską świadomością narodową w średniowieczu, in: Państwo, naród, stany w świadomości 
wieków średnich (Warschau 1990), $. 149-194. 
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gezeichnet wurden. Diese höchst ungünstige Einstellung wurde von den Böhmen übernom- 
men; so zum Beispiel in der ältesten zeitgenössischen böhmischen Chronik des Kosmas von 
Prag. Es wurde sogar vermutet, daß beide Chroniken in einer Art bewußter gegenseitiger 
nationaler Polemik entstanden sind®. Die Böhmen waren für Gallus ein rebellisches, verräteri- 
sches Volk, infestissimi inimici der Polen, naturaliter raptores. Fides Bohemica volubilis est 
sicut rota. — Sehr kritisch, aber milder als die Böhmen beurteilte der Chronist die Ruthenen. 
Weder die Ruthenen noch die Tschechen waren damals von den Polen ethnisch oder 
sprachlich sehr unterschieden und fremd; eine äußerst negative Beurteilung beider Völker 
muß also in politischen Rivalitäten und langjährigen Kämpfen begründet sein. — Es fehlt bei 
Gallus an einer eindeutigen Kritik an den Ungarn, was wohl mit den im allgemeinen 
freundlichen Beziehungen zwischen Ungarn und Polen sowie mit der persönlichen Zuneigung 
des Verfassers zu erklären wäre, der vermutlich von Frankreich über Ungarn nach Polen 
gekommen war. — Erwartungsgemäß war die Einstellung des Chronisten gegenüber den 
heidnischen Nachbarvölkern der Polen, den Pommern und Prußen, Petschenegen und Kuma- 
nen (Polowzen), äußerst negativ, was als ein Zeichen des — bei einem Franzosen Anfang des 
12. Jahrhunderts verständlichen - »Kreuzzugsgeistes« zu werten ist?. 

Antideutsche Aspekte treten in der zweitältesten polnischen Chronik offener hervor, die 
etwa hundert Jahre jünger ist und diesmal von einem gebürtigen Polen, dem Krakauer Bischof 
Wincenty Kadłubek, verfaßt wurde!®, Allerdings ist selbst in dieser Chronik keine übermä- 
Bige antideutsche Tendenz festzustellen, obwohl - im Vergleich zur Chronik des Gallus - eine 
Verschärfung der Stellung gegenüber den Deutschen unverkennbar ist. Das ist nicht schwer zu 
verstehen, wenn man die im 12. Jahrhundert mehrfach akute Bedrohung der Unabhängigkeit 
und Integrität des polnischen Staatswesens seitens der Deutschen in der Stauferzeit in Betracht 
zieht; wobei die Gefahr durch die fortschreitende politische Zersplitterung Polens wesentlich 
größer gewesen war. Die Chronik von Kadlubek hatte eine wichtige politische Funktion zu 
erfüllen, denn sie verteidigte den Grundsatz der Eigenständigkeit des polnischen Reiches und 
seine Unabhängigkeit von jeder Außenmacht (vor allem der des Kaisertums) bei gleichzeitiger 
Anerkennung einer ideellen Oberhoheit des Kaisers über die gesamte christliche Welt. Diese 
Tendenz führte den Chronisten zu einer imponierenden Vision von den Anfängen des 
polnischen Reiches, die - im Vergleich zur Chronik des Anonymus - viel weiter in die 
Vergangenheit zurückreichte und über das Werk von Justinus mit der allgemeinen Geschichte 


8 M.WojcızcHowska, Kosmas z Pragi a benedyktyni, in: Opuscula Casimiro Tymieniecki septuagena- 
rio dedicata (Posen 1959), S. 345-354; B. KRZEMIEŃSKA, Polska i Polacy w opinii czeskiego kronikarza 
Kosmasa, in: Zeszyty naukowe Uniwersytetu Łódzkiego, I, 15 (1960), $. 75-95; J. PÁNEK, La conception 
de Phistoire tchèque et des relations tchéco-polonaises dans les plus anciennes chroniques polonaises, in: 
Mediaevalia Bohemica 4 (1974), S. 5-124. 

9 Zu Gallus Anonymus vgl. Galli anonymi chronicae et gesta ducum sive principum Polonorum, ed. 
K. Mareczyúskr (Monumenta Poloniae Historica, NS II [Krakau 1952]). Dt. Übers. J. Bujnocn, Polens 
Anfänge. Gallus Anonymus: Chronik und Taten der Herzöge und Fürsten von Polen (Slavische 
Geschichtsschreiber 10, Graz u.a. 1978) (und meine Rezension in: Die Welt der Slaven 26, NF 5, H.1 
[1981], S. 213-221). l 

10 Ed. A. BreLowskı, in: Monumenta Poloniae Historica. II (Lemberg 1872). Die polnische Übers. mit 
ausführlicher Einführung und reichem Kommentar: B.Kürsıs, Mistrza Wincentego Kronika Polska 
(Warschau 1974). Neuestens auch Breslau u.a. 1992. 
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der antiken Welt synchronisiert wurde in der klaren Absicht, die immerwährende Unabhän- 
gigkeit des alten Polen (Lechiten) von allen Weltmächten (Alexanders des Großen wie auch 
des Römischen Reiches) zu betonen und hervorzuheben. Schon in diesen alten Zeiten soll es 
zum ersten in der Chronik überlieferten Zusammenstoß zwischen den Vorfahren der Polen 
und den Deutschen gekommen sein. Es ist die Rede vom ungenannten Lemannorum tyrannus, 
der danach strebte, die Hand der lechitischen jungfräulichen Königin Wanda mit Waffenge- 
walt zu erzwingen, um auf diese Weise die Herrschaft über das Lechitenland zu erlangen. 
Quam latet, imperio, fama, virtutis odore, / Floreque Lemmanidas moribis antefore? (U, 28), 
so fragt der Chronist ironisch in einer fingierten Szene des Gerichts über Zbigniew = den 
Bruder und unwürdigen Rivalen Bolestaws III. (Schiefmund) - die ihm die Gelegenheit bot, 
eine Art Zusammenstellung der pro- (in den Mund des Rebellen gelegten) und antideutschen 
Argumente anzufertigen. Quem latet ambitio, fastus, cursusque furoris / Teutonici ? gerit hunc 
intuc hic atque foris .... Diese, nach Lukan (Phars. I, 255) stilisierte Außerung gibt die 
Meinung des Chronisten und der dem Krakauer Hof nahestehenden Kreise wieder. Ein gutes 
Beispiel der Staffelung und des wachsenden Unwillens gegenüber den Deutschen ist die 
Darstellung des Krieges von 1109 bei Gallus und Kadłubek. Letzterem erscheinen sie nahezu 
als Vertreter übernatürlicher, dämonischer Kräfte, als Ungeheuer, die allerdings außerstande 
sind, die tapferen polnischen Krieger zu besiegen. Bolestaw Schiefmund wußte seinen Rittern 
alles zu erklären: Staturae sunt giganteae? Quid enim? stat carectum humile, cacuminatas vero 
pinus sua ipsa deiecit proceritas. Plus enim habent ponderis ad ruinam, quae ceteris sunt altiora. 
Multitudinis-sunt infinitae? Certe non indebiles sunt, qui multitudine armantur: de se namque 
parum confidit, qui multorum eget consortio. »Esto tamen, ferrei sunt roboris«: gratulor, 
asperam enim non levem esse convenit virtutis cotem« (III, 18). 

Der polnisch-deutsche Zusammenstoß bei Breslau ist von Kadłubek zur großen Schlacht 
am Hundsfelde hochstilisiert worden, in der auf deutscher Seite auch Böhmen teilgenommen 
haben und wo »gigantische Legionen« der Deutschen gefallen seien: Quas animi probitas 
probat, auget? nonne Pragitas? / Cui primis meritis par gloria, nonne Pragitis? / Virtutumque 
sitis, cui soli sola? Pragitis! (II, 28) heißt es natürlich ironisch. l 

Einen ähnlich deutlichen Schritt in die Entwicklung gegenseitiger Antagonismen hat 
Kadłubek auch im Verhältnis zu den Ruthenen getan. Hier sind neben politischen Motiven 
und Unwillen auch Symptome konfessioneller Abneigung gegenüber den ruthenischen Schis- 
matikern zu erkennen, die bei einem hohen Vertreter der polnischen Kirche und Anhänger 
Kasimirs II. (des Gerechten), der eine aktive Ostpolitik vertrat, durchaus verständlich ist, 

In der späteren Periode der polnischen Historiographie und des polnischen politischen 
Denkens und unter dem Einfluß der fortschreitenden Zersplitterung Polens und der Regiona- 
lisierung des politischen Lebens verteilten sich die Akzente der Abneigung gegen die Fremden 
ungleichmäßig. Antideutsche Aspekte tauchen in der Krakauer kleinpolnischen Historiogra- 
phie auf, jedoch eher sporadisch im Unterschied zum großpolnischen Schrifttum — um Posen, 
Gnesen und Kalisch entstanden -, wo in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts die Hauptlast 
der Kämpfe mit dem damaligen Exponenten der deutschen Expansion, der Mark Branden- 
burg, zu bestehen war. Bemerkenswert ist die einstimmig negative Beurteilung des schlesi- 
schen Fürsten Bolestaw Rogatka in der polnischen Annalistik und Chronistik (vor allem in 
Großpolen und in Schlesien), der Lebus und das Umland den Deutschen übergab und darüber 
hinaus massenweise Deutsche nach Schlesien geführt haben soll (was übrigens nach den 





210 JERZY STRZELCZYK 


Forschungen von Maciej Cetwiński nicht unbedingt zutrifft!!), um mit ihrer Hilfe den 
Breslauer Bischof Thomas zu bekämpfen. Sicut dyabolus invidus griff er in der Nacht cum 
Theutonicis fracto hostio den Bischof an, nahm ihn gefangen, forderte Lösegeld und tat ihm 
mit Hilfe dieser Deutschen viel Unrecht an. Angemerkt sei noch, daß nach dem Verfasser der 
»Annales capituli Posnaniensis« nur quidam pauper Tentoniculus sich des Verfolgten erbarmte 
und dem nahezu entkleideten, auf dem Pferde nicht standesgemäß überführten Bischof seine 
elende Kleidung schenkte'?. Etwas später verschweigt der Verlarsei der Großpolnischen 
Chronik die deutsche Herkunft dieses Mannes ”. 

In den verhältnismäßig detaillierten und glaubhaften Angaben A großpolnischen Annali- 
sten und Chronisten über die Kämpfe der großpolnischen Fürsten mit den Brandenburgern 
(unter anderem um Pommerellen) sind Akzente der Genugtuung über die polnischen Siege 
und Außerungen herber Kritik gegenüber den Deutschen unverkennbar. Iniuriam et perfi- 
diam haben sie beispielsweise gezeigt, indem sie sich weigerten, dem Fürsten Mstivoj Danzig 
zurückzugeben, was zur Folge hatte, daß sich dieser gezwungen sah, Hilfe vom großpolni- 
schen Fürsten Bolestaw Pobożny (dem Frommen) zu erbitten. Nicht nur Bolesław II. in 
Schlesien, sondern auch der kujawische Fürst Ziemomyst wurde mit innerem Widerstand in 
seinem Herzogtum konfrontiert, da er die Deutschen begünstigte und sich fratrum Barba- 
torum (den Rittern des Deutschen Ordens) interim consiliis utebatur in omnibus sequens 
favores. Maximus exactor nec perfectus amicus Polonorum war auch Heinrich III. von 
Glogau, der zu Anfang des 14. Jahrhunderts in Großpolen regierte. Offene Bevorzugung der 
Deutschen wird später seinen Söhnen vorgeworfen, die den Deutschen pro modica pecunia 
zahlreiche Ländereien und Burgen übergeben hätten und schließlich von den Deutschen 
überredet wurden, ut totam gentem Polonicam exterminarent, tam ecclesiasticas personas 
quam seculares milites". Besonders lebhaften Widerhall fand in der polnischen öffentlichen 
Meinung und entsprechend in der Historiographie die verräterische Ermordung des Königs 
Przemysł II. bei Rogassen im Jahre 1296. Das Attentat wurde dem Markgrafen von Branden- 
burg zugeschrieben, erst später tauchen auch die Namen angeblich polnischer Mittäter auf 
(aus den Sippen Nałęcz und Zaręba). 

Eigene schlechte Erfahrungen projizierte der Chronist in die Vergangenheit, wobei eine 
bewußte Amplifikation seiner Quellen nicht ausblieb; so soll Agnes, die deutschstämmige 
Frau Wiadystaws II, die Tracht, Schuhe und Bräuche der polnischen Herren verspottet und 
verabscheut haben. Die Abneigung des Chronisten gegenüber den Deutschen wird deutlich in 
einer ihnen zugedachten ironischen Bemerkung, gewissermaßen als Kommentar zum Bericht 


11 M.Cerwissks, Polak Albert i Niemiec Mroczko. Zarys przemian etnicznych i kulturalnych 
rycerstwa Śląskiego do połowy XIV w., in: Niemcy-Polska w średniowieczu, hg. J. StrzeLczyk (Posen 
1986), S. 157-169; Ders., Rycerstwo slaskie do końca XIII w, Pochodzenie-gospodarka-polityka (Breslau 
1980); DERS., Rycerstwo śląskie do końca XIII w. Biogramy i rodowody (Breslau 1982); DERS., 
Pochodzenie etniczne i więzy krwi rycerstwa śląskiego, in: Społeczeństwo Polski średniowiecznej, I 
(Warschau 1981), S. 40-85. 

12 Annales cap. Posnaniensis, ed. B.Kürsıs, in: Monumenta Poloniae Historica, NS VI (Warschau 
1962), 5.41. 

13 Chronica Poloniae Maioris, c.116, ed. B.Kürsıs, in: Monumenta Poloniae Historica, NS VIII 
(Warschau 1970), S. 105. 

14 Ebd., c. 156, S. 124. 

15 Wie Anm. 12, S. 54, 55, 
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über die Inbesitznahme von Lebus durch die Deutschen, die nur mangels politischer Vernunft 
eines der Piastenfürsten möglich gewesen sein soll: Quisne vidit Thentunicos viros strenuos et 
animosos esse!°? 

Zur Vertiefung der antideutschen Haltung in Polen in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhun- 
derts und im 14. Jahrhundert trugen verschiedene Ursachen bei: Nicht nur die Verschärfung 
der kriegerischen Konflikte, welche die lebenswichtigen Interessen der Polen gefährdeten, das 
heißt die Eroberung des Lebuser Landes durch die Mark Brandenburg und die damit 
begonnene Expansion in den Grenzraum zwischen Großpolen und Pommern hinein, wie auch 
die hinterlistige Inbesitznahme Pommerellens durch den Deutschen Orden, sondern auch die 
Fortschritte der deutschen und einer auf deutschem Recht fußenden Siedlung auf Einladung 
polnischer Fürsten. Die Immigration aus anderen Ländern West- und Südeuropas hatte keinen 
nennenswerten Umfang. Es ist unrichtig, in ihnen etwa eine Art »fünfte Kolonne« des 
Deutschtums zu erblicken oder einen Faktor bewußter Germanisierung sowie einer deutschen 
»versteckten Aggression«. Obwohl im 13. und 14. Jahrhundert im heutigen Sinne nationale 
Erwägungen im allgemeinen keine entscheidende Rolle gespielt haben, wäre es dennoch 
unangebracht, die negativen Folgen deutscher Einwanderung in die Gebiete des aufgeteilten 
Polen etwa zu bagatellisieren. Erstmals in ihrer Geschichte nämlich wurde die polnische 
Gesellschaft mit der unausweichlichen Koexistenz von Zuwanderern aus fremden Ländern, 
vor allem aus Deutschland, konfrontiert. Die Fremden bedienten sich einer ganz anderen 
Sprache (waren also einfach »stumm« — niemi, Niemcy). Darüber hinaus bekannten sie sich bis 
zu einem gewissen Grade zu fremden Wertsystemen, wurden oft durch polnische Herzöge 
favorisiert, waren in der Regel dynamisch und unternehmungslustig und zeichneten sich 
überdies durch eine bemerkenswerte Solidaritätsgesinnung aus — besonders in der ersten 
»Pionier«-Phase nach der Ankunft —, was sie natürlich von den Einheimischen noch deutlicher 
absonderte. Die Bindungen der Immigranten und Siedler zu ihren Heimatländern waren recht 
unterschiedlich ausgeprägt, vermutlich waren sie viel intensiver bei Adligen und Geistlichen, 
die Besitzungen, Präbenden und Familien in Deutschland verlassen hatten, recht schwach und 
bedeutungslos hingegen bei denjenigen, die im Heimatland nicht verwurzelt und durch Not 
davongetrieben worden waren. Das Mißtrauen und die Abneigung seitens der Polen waren 
zweifellos unterschiedlich. In der Regel waren die Fremden, die Ankömmlinge, unbeliebt, und 
ihr Auftauchen löste sicher nicht eine Begeisterung bei den Einheimischen aus; bestimmt galt 
das aber dort, wo die ihnen zugestandenen Vorrechte größer waren als die der Einheimischen, 
die in der alten Abhängigkeit vom Fürsten lebten. So wurde beispielsweise den Polen in der 
Lokationsurkunde von Krakau 1257 die Aufnahme in die Bürgerschaft ausdrücklich verwei- 
gert. Jedoch mußten in der Regel besondere Voraussetzungen und Ursachen vorliegen, um die 
allgemeine und nicht immer scharf ausgeprägte Abneigung in Formen einer offenen Feind- 
schaft umschlagen zu lassen. 

In polnischen Quellen fehlt es nicht an Symptomen solch »höherer« Feindschaft, vor allem 
gegen die Deutschen, am frühesten in Schlesien, wo sich das Problem der deutschen Rivalität 
am ausgeprägtesten aufdrängte. Dort wurden im 13. Jahrhundert lebenswichtige Interessen der 
polnischen Kirche direkt berührt, und zwar durch die Abneigung der deutschen Ansiedler, 
den Peterspfennig - ihn zu leisten hatte jeder, der zum regnum Poloniae zählte - zu zahlen und 


16 Wie Anm. 13, c.88, S. 94. 
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strenges Fasten zu beachten. Über dieses Thema beriet schon die Breslauer Synode 1248 
unter der Leitung des Legaten Jakob. Aufmerksamkeit und Besorgnis erregte die wachsende 
Infiltration durch die Deutschen und deren Tendenz, vor allem bei den Zisterziensern und 
den Franziskanern nur Deutsche in den Konvent zuzulassen. Auf diese Erscheinung wies 
unter anderem die böhmische Königin Kunigunde in ihrem Brief an die Triebnitzer Äbtissin 
Agnes hin. In einem anderen Schreiben warf sie den Deutschen die Verfolgung der polni- 
schen und böhmischen Mitbrüder in den franziskanischen Konventen offen vor. Das Maß 
der Erbitterung wurde durch die Sezession einer ganzen Reihe schlesischer Minoritenklöster 
von der polnischen Ordensprovinz überschritten; es bot dem Gnesener Erzbischof Jakub 
Świnka Gelegenheit, offen einzugreifen. In einem Brief, den er im Namen des auf der 
Synode in Lentschütz (Łęczyca) 1285 versammelten polnischen Episkopats an die Römische 
Kurie schrieb, faßte er alle Vorwürfe und Klagen gegen die deutschen Zuwanderer zusam- 
men: Das polnische Volk (...) [was die Zahlung des Peterspfennig betrifft, d. Verf.] bat die 
Rechte dieser und unserer Kirche stets treu und fromm geachtet. Jetzt aber, wo das deutsche 
Volk (gens Theutunica) eindringt und schon an vielen Stellen Polen besetzt, erwächst daraus 
nicht nur für Ew. Heiligkeit, sondern auch für Uns schwerer Nachteil und Schaden in 
unseren Rechten. 

Die Kirche verliere nämlich den Peterspfennig, den die Ankömmlinge, iuxta primam 
consuetudinem gentis sue, zu zahlen verweigerten. Und mehr noch: ... das polnische Volk wird 


durch sie bedrängt, verachtet, durch Kriege erschüttert, der löblichen Rechte und Gewohnhei- ` 


ten des Landes beraubt, im Schweigen der tiefen Nacht auf seinem Eigentum gefangengenom- 
men und, was noch schlimmer ist als dies, die Freiheit der Kirchen verletzt und die Kirchen- 
zucht von ihnen verächtlich und überhaupt geringschätzig behandelt ... 

Weiterhin beschreibt der Brief den Verrat schlesischer Franziskaner, die es plötzlich 
vorzögen, sich Sachsen - nach der deutschen Franziskanerprovinz Saxonia — zu nennen, neue 
Klöster in Polen bauten, keine Drohungen und Strafen der Bischöfe fürchteten und versuch- 
ten, ihren Einfluß auf die Herrscher zum Nachteil der normalen Kirchenstruktur zu behalten. 
Deshalb bitten die Verfasser den Apostolischen Stuhl um Intervention. 

...ut tantis excessibus efficaciter correctis, provincia Polonica ad statum debitum reforme- 
tur, et Polonia, sicut prius, non Saxonia censeatur, ministroque Polonie sit subiecta; alioquin in 
gentis exterminium et ecclesiarum nostrarum evidens periculum cogemur flebilibus vocibus 
deplorare.. 17 : 

Auf dieser Synode wurden auch konkrete Maßnahmen beschlossen; zum Beispiel, daß die 
Dom- und Klosterschulen künftig nur von polnischsprachigen Rektoren geführt werden 
dürfen und mit der Seelsorge verbundene Benefizien nicht an solche Ausländer verliehen 
werden sollen, die des Polnischen nicht mächtig seien. Die Beschlüsse der Lentschützer 
Synode von 1285 wurden bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts mehrmals wiederholt. 

Erzbischof Jakub Świnka, vielleicht der Hauptverfechter der politischen Wiedervereini- 
gung Polens (er hat 1295 in Gnesen Przemysł II. und 1300 Wenzel II. gekrönt), war wegen 
seiner Deutschfeindlichkeit bekannt. Peter von Zittau, der Verfasser der Königsaaler Chronik, 


17 Urkunden und erzählende Quellen zur deutschen Ostsiedlung im Mittelalter, hg. H. Hersi und 
L. Weıngıch (Ausgewählte Quellen zur deutschen Geschichte des Mittelalters. Freiherr vom Stein 
Gedächtnisausgabe 26b [Darmstadt 1970]), Nr. 71, S. 272ff. 
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bezeugt, daß der Erzbischof die Deutschen als canina capita (Hundsköpfe) zu beschimp- 
fen!? pflegte. 

Trotz allem, hierauf macht František Graus aufmerksam, war die Intensität antideut- 
scher Strömungen in Polen in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts — gerade diese Periode 
wird manchmal nicht ohne Grund als Höhepunkt der deutschen Gefahr für Polen im 
Mittelalter bezeichnet — viel geringer als im benachbarten Böhmen. Die Erklärung ist nicht 
schwer: Im Gegensatz zu Böhmen, das vom Beginn seiner Geschichte an dem Deutschen 
Reich enger verbunden und damit den verschiedenen deutschen Einflüssen seit langem 
ausgesetzt war, waren Deutsche in Polen nie die einzigen Fremden gewesen, und Polen 
hatte Grenzen nicht nur mit den Deutschen, sondern auch mit anderen Völkern, sowohl 
christlichen (Böhmen, Ungarn, schismatischen Ruthenen) als auch heidnischen (bis zu 
Anfang des 12. Jahrhunderts Liutizen und Pommern, später Prußen, Jatvjager, Litauer und 
andere). Die Siedlung, zum großen Teil durch deutsche Kräfte gelenkt, wenn auch nicht in 
dem Maße, wie die ältere, nationalistisch gesinnte deutsche Forschung vermutet hat, 
brachte zu viele Vorteile für das betroffene Land und seine Machthaber mit sich, um 
größeren Widerstand hervorzurufen. Nur vereinzelt können in den Quellen klare, gegen 
die Deutschen gerichtete Verbote nachgewiesen werden, und wenn überhaupt, handelte es 
sich in der Regel um konkrete, politisch erklärbare Fälle, wie zum Beispiel in einer 
Urkunde des Bischofs Thomas von Breslau (1248) und einer des Wiadystaw Łokietek 
(1313). 

Die letztgenannte Urkunde ist übrigens nur vor dem Hintergrund des scharfen Konflik- 
tes zu verstehen, der zwischen diesem Herrscher und dem deutschen Patriziat von Krakau 
ausgebrochen ist. Es ist sofort zu bemerken, daß die Haltung eines großen Teils des 
Krakauer Bürgertums nicht grundsätzlich der polnischen Staatsraison widersprach, aber die 
Krakauer vertraten eine andere, dem Luxemburger Johann zuneigende Orientierung, die 
die Zukunft Polens in einer engeren Verbindung mit Böhmen gesehen hatte. Es sei daran 
erinnert, daß noch 1289 während einer Rebellion des kleinpolnischen Adels die zum gro- 
ßen Teil deutschstämmigen Krakauer Bürger entschlossen auf der Seite des Fürsten Leszek 
des Schwarzen standen. Der Aufstand der Bürger mit dem Vogt Albert an der Spitze, der 
in den Jahren 1310-1311 die Wiedervereinigung Polens kompliziert hatte!?, ist dennoch 
eine Episode geblieben, und alle Versuche, dieses Ereignis mit den Kategorien eines 
bewußten Kampfes zwischen Deutschtum und Polentum zu beurteilen, müssen als geschei- 
tert gelten. Dennoch bleibt es ein Faktum, daß die öffentliche Meinung in Polen sowie die 
historische Tradition bis zu einem gewissen Grad den »Aufstand des Vogtes Albert« zu 
einem nationalen Konflikt stilisiert haben. Es läßt sich nicht überprüfen, inwieweit die 
Behauptung in den späten Jahrbüchern des Krasiński (16. Jahrhundert) der Wahrheit ent- 
spricht, daß nach der Niederwerfung des Aufstandes alle, die außerstande waren, typisch 
polnische Wörter wie soczewica, koło, miele, mlyn korrekt auszusprechen, von den Polen 
niedergemetzelt wurden‘; als Ausdruck einer ausgesprochen antideutschen Tendenz ist 
diese Nachricht natürlich bemerkenswert. Ein gutes Zeugnis der antideutschen Obsession 


18 - Ed. J. EmLer, in: Fontes rerum Bohemicarum. IV (Prag 1884), S. 82. 
19 E.Drucorouskı, Bunt wójta Alberta, in: Rocznik Krakowski 7 (1905), S. 135-186. 
20 Monumenta Poloniae Historica. II (Lemberg 1878), S. 133. 
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ist »Das Lied über den Vogt Albert«, obwohl der Verfasser wahrscheinlich kein Pole, sondern 
ein Böhme gewesen ist. Ich zitiere die letzten Strophen dieses Liedes: 


17) Ad hoc traxit me natura, 19) Sed sub dolo fit hoc totum: 
Que est Almanorum cura, Cum se bene facit notum, 
Ut quocunque veniunt, Jam palpat ulterius. 
Semper volunt primi esse Ad patronum vadit ille, 
Et nulli prorsus subesse, Offert sibi grossos mille, 
Ad hoc se sic muniunt. Ut fiat sudarius. 


20) Mox adhuc sudat diatim, 
Ut sit heres ville statim, 
Datis nummis pluribus. 


18). Illos habent ipso mores, 
‚Per hos quirunt favores: 
Primo se humiliant; 
Mox eorum ducunt natas, Sic ville fit advocatus, 
Suas ipsis prius datas Qui in sporta fit portatus 
Et sic se conciliant. Exclusis heredibus 


21) Sic Bohemi sunt delusi, 
De bonis suis detrusi 
Ab ipsis Theutunicis...”! 


Nach František Graus ist »Das Lied über den Vogt Albert« ein entfernter Vorläufer des 
»De Theutunicis bonum dictamen«?? — zweifellos des krassesten Beispiels antideutscher 
Propaganda im mittelalterlichen Böhmen. 

Ähnliche Beispiele solch dezidiert antideutscher Äußerungen ließen sich leicht aufzählen. 
Naturale odium est inter ipsos (Polonis) et Teotonicos — notierte der unbekannte Verfasser der 
»Descriptio Europae Orientalis« (vermutlich ein französischer Franziskaner)”. Doch allmäh- 
lich änderte und normalisierte sich die Lage in Polen. Die Regierung Kasimirs des Großen 
(1334-1370) konsolidierte das wiedervereinigte Königreich, regelte das Verhältnis zu den 
Nachbarn, führte ein namhaftes Wohlstandswachstum herbei und verschob zugleich die 
Schwerpunkte der Außenpolitik. Unter zeitweiligem Verzicht auf Schlesien und Pommerel- 
len, vielleicht aus taktischen Erwägungen, begann jetzt der polnische Staat in südöstlicher 
Richtung nach Rotruthenien zu expandieren. Die Anbindung dieses Gebietes an Polen hatte 
zur Folge, daß zum ersten Mal in der Geschichte die Oberhoheit der polnischen Krone auf die 
ostslawische Bevölkerung ausgedehnt wurde, die überdies nicht katholisch, sondern orthodox 
war. Gleichzeitig führte diese Expansion zur Intensivierung der schon früher bestehenden 
Kontakte und Konflikte mit Litauen und Ungarn. Nach dem Tode Kasimirs des Großen 
erlangte Ludwig von Anjou, König von Ungarn, den polnischen Thron, und in seiner 
Nachfolge wurde dessen Tochter Jadwiga (Hedwig) als Königin von Polen anerkannt. Sie 
heiratete 1385 den Großfürsten von Litauen, Jagailo (polnisch: Jagiełło), was zur Christiani- 
sierung Litauens und zur polnisch-litauischen Union führte. Diese neue politische Konstella- 
tion, obwohl mit verschiedenen Schwierigkeiten belastet, hat sich im Unterschied zur pol- 


21 Wie Anm. 19, S. 186. 
22 Graus (wie Anm. 3), S. 127, Anm. 290. 
23 Anonymi Descriptio Europae Orientalis, ed. O. Görka (Krakau 1916), S. 56. 
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nisch-ungarischen Union als dauerhaft erwiesen und dazu beigetragen, daß der polnisch- 
litauische Staat zu einer erstrangigen Macht in Europa aufstieg. 

In dieser Lage, angesichts der Umorientierung der polnischen Politik, verminderte sich die 
Bedeutung des deutschen Faktors in der Haltung der Polen, besonders nach der Rückgewin- 
nung Pommerellens im Jahre 1466. Im polnischen Schriftgut, beginnend mit der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts und die Momente der politischen Spannungen (wie der Große 
Krieg 1409-1410 und der dreizehnjährige Krieg 1454-1466) ausgenommen, ist eine Beruhi- 
gung im deutsch-polnischen Verhältnis unverkennbar. Ein höchst interessantes, ziemlich oft 
zitiertes Beispiel dieser Normalisierung ist in der schon genannten Großpolnischen Chronik 
überliefert. In der Hauptschicht dieser Chronik, die inhaltlich und ideengeschichtlich noch 
dem Ende des 13. Jahrhunderts angehört, ist die antideutsche Tendenz, wie wir schon gesehen 
haben, sehr ausgeprägt. Davon ist in der späteren Schicht (Interpolation) oder der späteren 
Redaktion, die ohne Zweifel im 14. Jahrhundert entstanden ist, keine Spur mehr zu finden. 
Umgekehrt finden wir hier eine in der Geschichte der polnisch-deutschen Beziehungen des 
Mittelalters erstaunliche und einmalige Behauptung, ja Vision einer besonderen Freundschaft 
zwischen Polen und Deutschen: Item alia interpretacio Germanorum: dicuntur a german, 
quia unus alterum fraternitatis consanguineitate attingebat. Nam germo est quoddam instru- 
mentum in quo duo boves simul iuncti trahendo aratrum seu plaustrum incedunt, sic et 
Theutunici cum Slauis regna contigua habentes simul conversacione incedunt, nec aliqua gens 
in mundo est sibi tam communis et familiaris veluti Slaui et Theutonici”. 

Den Autor dieser Zeilen kennen wir nicht. Mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit ist er 
aber unter den polnischen Geistlichen zu suchen, die im Umkreis des Schweriner Bischofs 
Andreas von Wiślica (1348-1356) tätig gewesen sind. Vielleicht war er der spätere Vizekanzler 
Polens und Chronist Jan(ko) von Czarnków. Er oder jemand anderer hat als einziger in der 
polnischen Geschichtsschreibung des Mittelalters ein reges Interesse für das Schicksal der elb- 
und ostseeslawischen Völker gezeigt, die im hohen Mittelalter von den Deutschen niederge- 
worfen und im 14. Jahrhundert schon zum großen Teil germanisiert oder assimiliert waren”. 
Dieses Interesse übernahm im 15. Jahrhundert Jan Diugosz, der die westslawische Vergangen- 
heit erst recht in seine großartige Vision von der polnischen Frühgeschichte integrierte; 
wohlgemerkt ohne jede Spur des »Revisionismus«. Noch später, im 16. Jahrhundert, traf der 
berühmte polnische Humanist Piotr Tomicki, der spätere Bischof von Krakau, während einer 
Reise durch Deutschland Überreste der ehemaligen slawischen Bevölkerung an, was ihn zu 
der Ansicht führte, die Slawen hätten ursprünglich bis zum Rhein (!) ihre Wohnsitze gehabt. 
Damit allerdings war bezeichnenderweise keine den Deutschen feindliche Reflexion verbun- 
den. Das Geschehen gab lediglich zu einer melancholischen Bemerkung Anlaß: »Und so, 
bitte, gehen Nationen in die anderen über, nur ihren Namen wechselnd«**. 

Janko von Czarnköw, dem Verfasser einer memoirenartigen Chronik, die die Zeit nach 
dem Tod des letzten Piastenherrschers, Kasimirs des Großen (1370), und entschiedenen 


24 Chronica Poloniae Maioris (wie Anm. 13), $.6, Prolog. Vgl. J. SrezeLczyk, Westslawische Reminis- 
zenzen der Großpolnischen Chronik, in: Beiträge zur Archäologie und Geschichte Nordostniedersach- 
sens, FS B. Wachter (Lüchow 1991), S. 145-154. o 

25 Wie Anm. 24. 

26 Zitiert nach: S. Kor, Polska złotego wieku a Europa. Studia i szkice (Warschau 1987), S. 760. 
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Gegners der (ungarischen) Anjou-Orientierung behandelte”, ist jene ausgesprochen antideut- 
sche Tendenz fremd, obwohl es in seiner Chronik an einzelnen den Deutschen unfreundlichen 
Akzenten keineswegs fehlt. Daß allerdings die Spitze der Abneigung gegenüber Fremden 
rasch die Formen des Hasses annehmen kann, beweist ein von diesem Chronisten beschriebe- 
ner Streit zwischen den Polen und Ungarn an der Krakauer Burg im Jahre 1377, der bald in 
einem Blutbad der ungarischen Höflinge der Königin Elisabeth (die übrigens selbst von den 
Piasten abstammte) endete?®. 

»But in general« — schreibt Benedykt Zientara — »in the 14% and 15* century Poles kept an 
open mind for foreign ideas and influence«?°. Es scheint, daß sich in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts die öffentliche Meinung in Polen, was die Haltung gegenüber Fremden 
angeht, in die Richtung einer Verschärfung, wenn auch nur vorübergehend, verschob. Als 
Beweis können wir vor allem zwei wichtige Zeugnisse nennen, die zu den namhaftesten 
Leistungen des spätmittelalterlichen Polens zählen, nämlich das historiographische Werk des 
Jan Diugosz und ein politischer Traktat des Jan Ostrorög. 

Die umfangreiche Chronik von Długosz” ist, wie auch die sonstigen Werke dieses wohl 
größten Historiographen des mittelalterlichen Polen, durch einen großen und überzeugten 
Patriotismus gekennzeichnet, der sich mit einer allem Fremden gegenüber feindlichen Grund- 
haltung verbindet, was sich in einem gewissen Widerspruch zu der im ersten Buch der 
Chronik deklarierten Offenheit befindet. »Kein Polen benachbarter Staat erfreute sich der 
Sympathie des Chronisten, obwohl in der Intensität des Unwillens doch Unterschiede zu 
bemerken sind«’!. Sehr negativ war Długosz gegenüber den Böhmen eingestellt, was außer 
der langen historiographischen Tradition in Polen mit Sicherheit durch den Sieg des Hussiten- 
tums in Böhmen verursacht oder verschärft wurde. Die Ungarn, obwohl nicht fehlerfrei, 
traten viel positiver hervor. Die schismatischen Ruthenen, Polens Feinde, gelegentlich gegen 
Polen mit den Mongolen verbündet, sind eine fallax gens alia agens alia simulans. Noch 
negativer ist das Bild der Litauer: Ingenia genti tumida, seditiosa, fraudulenta, procacia, 
mendosa et parca. Natura taciti, arcana sua et suorum Principum silentio tegunt. In liberos 
lascivi, in rem publicam suam incensi et studiosi, in libidinem et ebrietatem et assentationem 
prochvi?. 

Selbst der den Litauern durch die Polen vermittelte Katholizismus hat ihnen keine 
Sympathie des Chronisten eingebracht, der an einer Stelle sogar diesem Umstand indirekt 
Rechnung trug: Wieso konnte ein so primitives Volk die Ruthenen beherrscht haben? So als 
müßten die Litauer selbst Schismatikern unterlegen sein. Im Vergleich zu den Böhmen, 
Ruthenen und Litauern - von den immer noch oder früher heidnischen Völkern ganz zu 
schweigen — fällt die Meinung des Chronisten über die Deutschen relativ günstig aus. 
Natürlich fehlt es in der Chronik nicht an kritischen Bemerkungen und Akzenten, die aber 


27 Ed.J.SzLacHrowskt, in: Monumenta Poloniae Historica. II (Lemberg 1872). Weitere bibliographi- 
sche Angaben in der in Anm. 24 zit. Arbeit. 

28 Kronika Janka z Czarnkowa, ed. J.Szracntowskı (wie Anm.27), c. 32, S.675ff. 

29 ZIENTARA, Foreigners in Poland (wie Anm. 7). 

30 Vgl. Anm.5. $ £ 
31 S. Gawıas, Swiadomość narodowa Jana Długosza, in: Studia Zródłoznawcze 27 (1983), S. 3—66, hier 
47. 

32 Zitiert nach Gawzas (wie Anm. 31), S. 48. 
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fast immer einen sehr konkreten Charakter haben und in älteren Zeiten durch die Kriege mit 
dem Deutschen Orden hervorgerufen und motiviert waren. Dennoch »fehlt es bezeichnender- 
weise [bei Długosz] an den allgemein auf die Deutschen bezogenen Stereotypen«, und eine 
Analyse der den Deutschen unfreundlichen oder kritischen Bemerkungen des Diugosz 
beweist, daß er nicht selten darauf verzichtete, die ihm durch seine Quellen gebotenen 
Vorbilder vollkommen auszunutzen. »Die antideutsche Tendenz trat in einem großen Teil 
dieser Quellen viel stärker hervor. Im Werk des Chronisten wurde sie einer namhaften 
Abschwächung bzw. Verharmlosung unterworfen«”. 

Jan Diugosz kann also, neben Jan(ko) von Czarnköw, als ein Zeuge des Abbaus 
antideutscher Gefühle und Verhaltensweisen im wiedervereinigten, mächtigen, mit Litauen 
verbundenen und zunehmend ostorientierten polnischen Staat betrachtet werden. Der omi- 
nöse Satz: »Solange die Welt existiert, wird kein Deutscher einem Polen Bruder sein« (Dopóki 
swiat światem, nie będzie Niemiec Polakowi bratem), wäre im Polen des 15. Jahrhunderts ein 
auffallender Anachronismus gewesen”. 


IV 


Das epochemachende Werk von Jan Diugosz ermöglicht ferner, einigen Problemen der 
Wahrnehmung anderer Kategorien des Fremden, nicht nur der Ausländer, wenigstens kurz 
nachzuspüren. Neben den ethnischen und politischen Fremden treten in den Quellen 
religionsbedingte Fremde auf. In Polen verstand man darunter Heiden, Schismatiker, Häreti- 
ker und Juden. Die Heiden konnten im Bild des Autors entweder eine historische Kategorie 
oder eine aktuelle, mehr oder weniger akute Gefahr darstellen. Unterschieden wurde meistens 
zwischen den »eigenen« Heiden, also den eigenen Vorfahren vor der Christianisierung, und 
den »fremden« Heiden. Die fremden Heiden kamen und gingen. Nach den Pommern waren es 
Prußen, Jatvjager und Litauer gewesen, nomadische Petschenegen und Kumanen, die beson- 
ders furchterregenden — weil wesensfremden und bisher ganz unbekannten - Mongolen 
(Tataren) im 13. Jahrhundert, schließlich - im Spätmittelalter — osmanische Türken, also 
Muslime. Muslime wurden in der Regel den Heiden gleichgestellt. Die Einstellung zu den 
Heiden, obwohl normalerweise durchaus feindlich, gestaltete sich bei verschiedenen Autoren 
jedoch unterschiedlich. So ist beim Anonymus Gallus die Begeisterung für die Kreuzzugs- 
ideologie offensichtlich, was vermutlich mit der französischen Abstammung des Chronisten 
wie auch mit der Brauchbarkeit dieser Idee für den damaligen polnischen Staat zu erklären 
ist”, Beim Magister Wincenty Kadłubek erscheint die Kreuzzugsideologie wider Erwarten in 
viel gemäßigterer Form, obwohl sich zahlreiche Kämpfe der polnischen Fürsten im 12. und 
13. Jahrhundert mit den baltischen Völkern, denen der Chronist viel Aufmerksamkeit schenkt, 
unschwer zu einer Stilisierung geeignet hätten. Dagegen finden wir in der Chronik des 
Krakauer Bischofs das Motiv einer kulturellen Unterlegenheit und Wildheit der heidnischen 
Gegner Polens, die Pollexianorum cervicosa feritas, die alle Kriege und Abwehrmaßnahmen 


33 GawLas (wie Anm. 31), S.49-50. 

34 Vgl. G. Lasuna, Geneza przysłowia: »Jak świat światem, nie będzie Niemiec Polakowi bratem«, in: 
Zeszyty Naukowe Uniwersytetu im. Adama Mickiewicza w Poznaniu, seria Historia 8 (1968), S. 17-32. 
35 A.F.Grasskı, Polska wobec idei wypraw krzyżowych na przełomie XI i XII w. »Duch krzyzowy« 
Anonima Galla, in: Zapiski Historyczne 26, H. 4 (1961), S. 37—64. 
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der christlichen Seite völlig rechtfertigten. Was die Mongolen betrifft, wich die polnische 
Meinung nicht von der Einstellung anderer Völker Europas ab. Die furchterregenden und 
grausamen Angriffe im 13. Jahrhundert schienen die beste Rechtfertigung solcher Abneigung 
gewesen zu sein. Gleichzeitig sei darauf hingewiesen, daß unter den Leuten, denen die erste 
Erkundung »der gelben Gefahr« anvertraut wurde — ich meine die Gesandtschaft des Johannes 
di Piano Carpini im Auftrag des Papstes Innozenz IV. auch Polen waren. Durch die von ihnen 
geschriebenen oder diktierten Berichte (Benedikt der Pole und »C. de Bridia«) fand der 
Hauptbericht des Leiters der Gesandtschaft eine wertvolle inhaltliche und ideelle Ergänzung. 
Ohne die mongolische Gefahr zu bagatellisieren, haben diese Berichte zur Entdämonisierung 
»der Teufelsreiter« beigetragen, und gelegentlich waren die Verfasser, Franziskaner »der 
ersten Stunde«, sogar bereit, selbst bei diesen buchstäblich entdeckten Völkern manche 
positiven, ja sogar nachahmungswürdigen Eigenschaften zu erkennen”. 

Jan Długosz übertraf hier alle seine Vorgänger — die älteren polnischen Historiographen - 
auch hinsichtlich des Grades der Feindseligkeit gegenüber Heiden und Muslimen, was uns 
dazu berechtigt, ihn als einen verspäteten Anhänger der Kreuzzugsidee zu betrachten. Zur 
Steigerung dieser Abneigung trug bestimmt die wachsende Türkengefahr bei. Daß bei 
Diugosz in der Beurteilung der Andersgläubigen allerdings die entscheidende Rolle politi- 
schen und nicht rein religiösen Erwägungen zuzuschreiben ist, beweist sein sehr zurückhal- 
tendes Verhältnis zu den Heidenkriegen der deutschen Ordensritter, die nicht seine Zustim- 
mung fanden und als reine Machtkämpfe ohne irgendwelche religionsgebundene Rechtferti- 
gung gesehen wurden. Sehr positiv äußert sich der Chronist über Hajji Girej, dem mit den 
Jagellonen freundschaftlich verbundenen Tatarenkhan. In diesem Zusammenhang finden wir 
eine bei Diugosz eher unerwartete Maxime, daß »über einen Menschen nie nach dessen 
Abstammung geurteilt werden sollte«°®, 

Differenzierter, obwohl im allgemeinen ungünstiger ist die Haltung des Chronisten 
gegenüber den ruthenischen Orthodoxen. Hingegen ist sein Verhältnis zu den sonstigen 
Kategorien der Andersgläubigen - den Hussiten und Juden — weitgehend mit Haß erfüllt. 
Wenn es um die Hussiten geht, dürfen wohl ebenfalls politische Motive angenommen werden. 
Dagegen wirft der Judenhaß einen Schatten auf den Chronisten, obgleich er bis zu einem 
gewissen Grad aus der allgemeinen geistigen Strömung des späten Mittelalters, besonders in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, erklärbar ist. Es soll am Rande vermerkt werden, daß 
es die von Diugosz sehr kritisch beurteilte Herrschaft des Königs Kasimir IV. (1447-1492) 
verstand, die immer stärker werdenden antijüdischen Tendenzen einzudämmen. Diugosz 
jedoch solidarisierte sich vorbehaltlos mit allen Formen der Judenbekämpfung, allerdings 
nicht mit solchen Exzessen, wie die Verbrennung auf dem Scheiterhaufen. So nähert sich die 
Haltung unseres Chronisten der des Johannes Capestranus, des bekannten Judenfeindes, 
dessen Tätigkeit in Polen er in seiner Chronik notiert. Wohlgemerkt, die antijüdische Haltung 


36 B.Kürsıs, Pollexianorum cervicosa feritas. Dzikość i barbarzyistwo w opinii Mistrza Wincentego, 
in: Słowianie w dziejach Europy (Posen 1974), S. 131-138. 

37 A. F. Grasskı, Nowe świadectwo o Benedykcie Polaku i najeździe Tatarów w 1241 r., in: Sobótka 23 
(1968), S. 1-13; M. Prezıa, L’apport de la Pologne à Pexploration de l’Asie Centrale au milieu du XIIF s., 
in: Acta Poloniae Historica 22 (1970), S. 18-35. 

38 Zit. nach U.Borkowska, Treści ideowe w dziełach Jana Długosza. Kościół i świat poza Kościołem 
(Lublin 1983), S. 139. 
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Diugosz’ und der Mehrheit seiner Zeitgenossen darf nicht mit dem Antisemitismus im 
rassistischen Sinne verwechselt werden. Diugosz verurteilt den jüdischen Glauben schärf- 
stens, aber die Konvertiten — laut seiner uns schon bekannten Äußerung über die spanischen 
Verhältnisse - genießen alle den Christen gebührenden Rechte und waren den angestammten 
Christen gleichgestellt. 

Die als extrem zu bezeichnende antiheidnische und antijüdische Einstellung Diugosz’ war 
auch damals nicht die einzig mögliche. Dabei muß betont werden, daß die Realität in Polen 
damals anders gewesen ist. Juden und Andersgläubige verschiedener Religionen (besonders in 
Ruthenien und in Litauen) erfreuten sich einer verhältnismäßig großen Freiheit und konnten 
ihren Glauben ohne nennenswerte Schwierigkeiten bekennen, was in der folgenden Zeit, 
jedenfalls bis in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts, der polnischen Adelsrepublik den Ruf 
eines für europäische Maßstäbe »Asyls für die Andersgläubigen« und einer »Oase der 
Toleranz« einbrachte”. Auch auf der theoretischen Ebene könnte hier an einige Autoren des 
polnischen politischen Denkens im 14. und 15. Jahrhundert erinnert werden. Erstaunlich reife, 
moderne und humanitäre Anschauungen wie die der Gelehrten Andrzej Laskarz (Andreas 
Laskaris), Stanistaw von Skarbimierz und Pawet Wiodkowic (Paulus Wladimiri), die — im 
Einklang mit der von einem großen Teil der Kanonisten geteilten Doktrin — scheuten sich 
nicht, den »friedliebenden Heiden«, die für die Christen keine Gefahr darstellten, das Recht 
auf Existenz und auf Besitz zuzugestehen. Und sie verweigerten den christlichen Herrschern 
das Recht, sie zu belästigen oder zu bekämpfen (selbst unter dem Vorwand der Christianisie- 
rung). Daß diesen Anschauungen meistens unmittelbare und durchsichtige politische Intentio- 
nen inhärent waren, vor allem (besonders kraß im Falle des Paulus Wladimiri) in der Polemik 
gegen den Deutschen Orden, kann nicht geleugnet werden. Mit einer Ablehnung der Rolle 
und der Verdienste der polnischen Vorläufer des Völkerrechts, das erst wesentlich später von 
Hugo Grotius in einer sozusagen klassischen Weise formuliert wurde, hat das natürlich nichts 
zu tun®. 

Für einen entscheidenden Einfluß der aktuellen gesellschaftlichen und politischen Pro- 
bleme auf die Anschauungen und Haltungen gegenüber den Fremden, in diesem Falle 
allerdings in umgekehrter Richtung, spricht das Beispiel des namhaften Humanisten Jan 
Ostrorög (ca. 1430-1501), der in seinem nach 1450 geschriebenen »Monumentum pro 
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